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Ern riesenhafter SIchmied am Amboß stand 
und hob den Hammer mit berußter Hand. 

Jum ersten schlug er nieder, daß es scholl 
ringsum im finstern Forst geheimnisvoll, 

und rief: „Mach, erster Streich, den Teufel fest, 
daß ihn die Hölle nicht entfahren läßt!“ 

Den Dammer er zum andern Male hob, 
den Ambaoß schlug er, daß es Funken stob, 

undschrie: „Triff du den Reichsfeind, zweiter Schlag, 
daß ihn der Fuß nicht fürder tragen mag!“ 

Den Hammer hob er noch zum drittenmal, 
der niederfuhr wie blanker Wetterstrahl, 

und lachte: „Schmeede, dritter, du die Treu 

und unfre alte Kaiserkrone neul!“ 

Tonrad Lerdinand Meyer



Es ſteht in Gottes Händen, daß es einem Regenten 
gerate, derſelbe gibt ihm einen löblichen Kanzler. 

Sirach 10, 5.



Die Vorfahren. 
tto von Bismarck ſtammt aus einem alten nie¬ 

X O Wderdeutschen Geschlechte. Dies Geschlecht hat seine 

  

     

   

  

MVurzeln in dem kräftigſten politiſchen Boden 
8 Weoes Mittelalters, in dem deutschen Stadtstaate. Es 

—Spuchs aber bald hinüber in den rittermäßigen 
del. Dem größten Sohne des Geschlechtes gin¬ 

gen keine weitwirkenden Ahnherren voraus; es sind märkische 
Edelleute, gerad, tapfer, derb, fromm, gelegentlich wild und 
heißblütig. Da blitzt einmal eine jähe Gewalttat auf, und 
ein Bismarck wird wegen Uotschlags landflüchtig. Dort hören 
wir von einem prachtvollen Daudegen, einem wilden Jäger 
und Secher: die Kunde von seinen Streichen ergötzte noch den 
jungen Otto von Bismarck. . «· 
-DieBiSmgrckkamenausdemaltmärkisenst.ädtchenBis- 
mark (d. i. Bischofsmark) nach Stendal in der Altmark. In 
ihrem Wappen trugen sie ein dreiblättriges. Mleeblatt mit-drei 
Eichenblättern. Zu Stendal in der Altmark begegnet uns zu¬ 
erst ums Jahr 1270 ein namhafter Dorfahr, der Aldermann 
der patrizischen NKaufmanns= und Tuchmachergilde, herbord 
Bismarck. Klaus von Bismarck (+ 1375) geriet mit dem 
Klerus in Streit und wurde mit dem Kirchenbann belegt. H 
in Stendal die demokratischen Sünfte siegten, verließen die 
Bismarck die Stadt und zogen als Lehensleute des Wittels¬ 
bacher Markgrafen Tudwig auf das Schloß Burgstall, eine 
Grenzfeste auf der Letzlinger Heide, zwischen der Kltmark und 
dem Erzstift Magdeburg. Die Enkel huldigten dem Mark¬ 
grafen aus dem hause hHohenzollern. Der Kurfürst Hans 
Georg zwang 1582 die Familie, ihm das Schloß Burgstall mit 
seinen reichen Jagdgründen gegen Schönhausen und Sischbeck 
rechts der Elbe abzutreten. Noch nach dreihundert Jahren ge¬ 
denkt GOtto von Bismarck der seinem hause widerfahrenen Un¬ 
bill. Schönhausen war von nun an der Sitz des Geschtechts 
Die Bismarck blieben zwar der linkselbischen altmärkischen 
Ritterschaft zugehörig, verbanden sich aber mit dem Hdel rechts 
der Elbe: mit den Katte, Alvensleben, Schulenburg, Hsseburg, 

Arnim, Bredow, Moellendorf, Kottwitz und anderen. 4 
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Don 1626 an fuhr der Dr##, jährige Krieg verheerend 
über die Mark. Dalentin Buhzigl ährige Artege "rdr 1642 
mit den Schweden südwärts ge n Havelberg; er ſah ſein 
Schloß in Flammen aufgehen. 586 Bruder Kugust stand 1651 
bei den Schweden; er focht unter uſtav Kdolf und Bernhard 
von Weimar. Kugust von Bisnn euck baute 1652 mit seinem 
Bruder Ludolf Schönhausen wie ar auf. Christoph Friedrich 
kämpfte bei Fehrbellin und star t als der erste preußische 
General seines Namens. 1 

Der Neubegründer des Selt ( 
rich Wilhelms I. war Qugust 2 (#1 666—1732). Unter ihm 
hob sich der Wohlstand des Hause L durch Arbeit und Erbschaft; 
in der Altmark und in Hommer wuchs ihm neuer Beſitz zu. 

Als herrſcher auf eigenem Grund und Boden lebten die 
Bismarck im Elb=Marschland, S## durch Deiche gegen den 
Strom geschützt war. Die Türne von Stendal und Canger¬ 
münde grüßten nach Schönhaus n herüber. hHier dehnt sick 
groß und einfach die Elblands aft aus: Sand, Kiefern, aumr 
den Höhenrändern der ernste ald. Die herren von Bis¬ 
marck übten als patrimoniale Opprigkeit, X er die Polizei, 
die Rechtsprechung, das Kirchenre #iment zuſtand, im Verbande 
der Ritterschaft ein patriarchali * es Regiment. Kugust von 
Bismarck baute 1700 das neue stattliche Schönhauser Schloß 
im strengen Drunke des Barock. Der Dark war im Stil der Seit 
angelegt: mit Wassergräben und Wasserbecken, Lindenalleen 
und Sandsteinfiguren. Derselbe Zismarck errichtete auch das 
lichtere, freiere herrenhaus und orneuerte die Kirche, welche 
die Grabmäler des Eeschlechts unnschloß. Das Kußere des tat¬ 
kräftigen Mannes ist durch einen mächtigen Kopf mit starken 
Sügen, kräftiger Uase, großen, pellen Kugen ausgezeichnet; 
die Lockenperücke verstärkt den inrposanten Eindruck. Dorothea 
von Katte gebar ihm neun Kim der. Es beſtanden nun vier 
Linien: eine links der Elbe, zwe#i Schönhauser, eine in Dom¬ 
mern. ZKugusls Söhne wurden Soldaten. Er selbst war ält¬ 
märkischer Landrat und trat #mit der Ritterschaft für die 
Selbständigkeit des altmärkischen üdels gegen den König ein, 
insbesondere gegen die Umwandlung der Lehen in Kllode, 
gegen die Einführung einer jäh rlichen Steuer an die Uönig¬ 
liche Kasse, gegen unverschuldette Herabsetzung eines freien 
Ritterstandes „in einen contriLuablen und so miserablen 
Etat“. Friedrich Wilhelm I. g#rollte diesem Kdel. In der 
„Instruckcion für seine Uachfolger“ beschreibt er ihn folgen¬ 
dermaßen: „Die altemärkische Dasallen sein schlimme unge¬ 
horsame leutte“, widerwillig, lei chtfertig; „mein lieber Succes¬ 
sor mus sie den Daum auf die augen hacben und mit Ihnen 
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nicht guht umbgehen“; parieren ihre Landräte nicht Order, ſo 
kaſſiere er ſie: sie haben kein Kondominat (Mitre iment) zu 
fordern. Der Mönig nennt insbesondere die Schulenburg, Kne¬ 
sebeck, Rlvensleben und Bismarck. 

Friedrich der Große machte mit den Ständen Frieden. 
Er bedurfte der Ritterschaft zu seinen NKriegen. Huf den 
Schlachtfeldern des großen Uönigs vollendete sich die her¬ 
ausbildung des. preußischen Schwertadels. Der Landadel ver¬ 
goß sein Blut in Strömen für die Krone Preußen. Die Bis¬ 
marck stellten dem Uönig meist Offiziere, unter ihnen den 
„wilden Bismarck“, der 1!742 an der Spitze seiner Ansbach¬ 
Baireuthischen Dragoner bei Czaslau fiel. Bismarcks Groß= 
vater, Karl Klexander (1727—1707) kämpfte bei Drag, 
Kolin, Leuthen, Dochkirch und nahm Wunden halber den äb¬ 
schied. Ihm scheint der Enkel in Auge, Wange und Kinn zu 
gleichen. Seine Söhne machten 1787 den Krieg in holland, 
1792—1795 den gegen Frankreich mit. In keinem der 
Söhne prägte sich der Tharakter des Landedelmanns stärker 
aus als in Bismarcks Dater Karl Wilhelm Sgerdinand 
(1771—1845). HRm 15. Movember 1785, also im aAlter von 
zwölf Jahren, trat der Knabe schon in die Krmee ein. Als 
Dreiundzwanzigjähriger nahm er seinen Kbschied mit der 
Ungnade des Königs: er sei aus SFamilienrücksichten zurück¬ 
getreten und habe nicht lange genug gedient. Erst später 
verlieh ihm der Uönig die Krmeeuniform und den Ritt¬ 
meisterrang. Ferdinands älterer Bruder wurde Generalleut¬ 
nant. Otto von Bismarcks Dater übernahm Schönhausen. 
Den Winter pflegte er in Berlin zuzubringen. Im Sommer 
1806, vor dem Susammenbruch des preußischen Staates, führte 
er im Alter von fünfunddreißig Jahren die siebzehnjährige 
Wilhelmine Mencken heim. 

Kus dieser Derbindung des landadeligen Geschlechts mit 
einem Geschlecht von bürgerlichen Gelehrten ging Otto von 
Bismarck hervor. Die Mencken stammten aus Oldenburg. Kus 
dem Kaufmannsstand gingen sie in den der Gelehrten über 
und gelangten als Juristen zu hohem Ansehen. Der Großvater 
Ottos von Bismarck, HKnastasius Ludwig Mencken, wurde 
1752 als Sohn des hauptes der Juristenfakultät in helmstedt 
geboren. Er ging 1775 nach Berlin, um sein Fortkommen in 
einer weiteren und höheren Laufbahn als in der des Ge¬ 
lehrten zu suchen und wurde Diplomat. Er war ein witziger, 
munterer, gewandter Mann, des Französischen wohl kundig. 
1782 berief ihn der große König in sein Kabinett: „Kber sei 
er ehrlich! ja ehrlich!“ Schon damals war Mencken kränklich. 
Er machte 1792 als Geh. Kriegsrat den Krieg gegen Frank¬ 
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reich mit. Von 1792 an lebte er en halber Ungnade fern von 
Geschäften. Friedrich wilhelm I##I. zog ihn 1798 wieder ins 
Dertrauen, und Mencken stand 1 15 1800 an der Spitze des 
Kabinetts. Der Freiherr vom Dein, ein Gegner des Kabi¬ 

nettsrats, urteilte von ihm, en . dem Uönig aufrichtig er¬ 
geben, gebildet, feinfühlig, won#Ewollend, von edler Gesin¬ 
nung, von liberalen und men 2 enfreundlichen Grundsätzen, 
aber seinem Wesen fehle die #xxraft. Knastasius Ludwig 
Mencken starb 1801 an der har sch windsucht. Seine Tochter, 
Otto von Bismarcks Mutter, Sheelmine Luise, „Minchen 
Mencke“, war bei seinem Tode Zwölf Jahre alt. Sie fühlte sich 
lebenslang als das Kind des Dolken Beamten und hatte viel 
von ihres Vaters Eigenschaften und Anschauungen. 

Beide Familien, denen Ot von Bismarck entstammt, 
sind niederdeutschen Ursprungs# ſie gehören beide dem Staate 
Preußen an: Offiziersadel und Zeamtentum waren die beiden 
hauptstützen der Krone. Die Z is marck von 1800 waren hoch¬ 
gewachsen, eisenfest, ganz adelig, ländlich und militärisch — 
die Mencken mittelgroß, kränklich bürgerlich, ganz städtisch 
und literarisch. J 

V 9 p 

Die Kindheit. 
Am 2. April 1815 machte Ferdinand von Bis¬ 

mIarck von der am 1. April erfolgten Geburt 
Oseines vierten Kindes öffentliche fanzeige es 
war gerade der Tag, an dem Napoleon sein 

Gegenmanifest Jgegen die Verbündeten erließ. 
In der Taufe erhielt der Knabe die Mamen: 

Otto Eduard Leopold. Don den drei vor Otto geborenen Ge¬ 
schwistern war nur noch der fünf Jahre ältere Bernhard am 
Leben. Ein später geborener Bruder erstickte an einer Bohne; 
die Schwester Malwine kam 1827 zur Welt. Ein JFahr nach 
Ottos Geburt siedelten die Elteren auf die pommerschen Güter 
Garchelin, Külz und Kniephof) über und nahmen in Nniep¬ 
hof bei Maugard ihren Sitz. Das schlichte Gutshaus, der alte 
Park, die anmutige, leichtgewellte pommersche Landschaft, das 
ländliche Jodyll einfacher Freuden und Geselligkeit waren das 
Kindheitsparadies des Knaben und die heimstätte des werden¬ 
den Mannes, nach der sich noch der alte held auf der höhe des 
Ruhms zurückgesehnt hat. „Arm wohlsten ist mir in Schmier¬ 
stiefeln, weit weg von der Siwilisation", oder „am besten ist 
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mir-da zumute, wo man nur den Specht hört“. Und mit Crom¬ 
well hätte Bismarck ausrufen können: „Ich kann sagen, in 
Gegenwart Gottes, im VDergleich zu dem wir nur arme auf 
der Erde kriechende Kmeisen sind — ich hätte viel lieber in 
meiner waldigen Gegend gelebt und eine Schafherde gehütet, 
als diese Regierung geführt. Die Tragödie Bismarcks, durch 
eigenen Beruf und Willen in einem Leben heroischer Kämpfe 
sich aufzureiben, und immer wieder davon hinwegzustreben in 
die tiefe Ruhe weltferner Abgeschiedenheit — sie bereitet sich 
schon im zarten Alter vor. Otto von Bismarck konnte es nie 
verwinden, daß der Ehrgeiz der Mutter ihn so früh in die 
Stadt trieb. ' 
·DiePismarckaufKniephofwareneinstattlichesunddoch 

ein ungleiches Daar. Der Dater war ein Landjunker von dem 
behaglichen, rüstigen, humorvollen Schlag; ein Pferdezüchter, 
Reiter und Jäger, ein starker Esser, eines guten Trunkes 
Freund, der seiner wachsenden Krankheit „mit um so stärkeren 
Weinen“ zusetzte. Seinen Kindern war er in warmer Ciebe zu¬ 
getan. Die Mutter war eine begabte, rastlose, ehrgeizige 
Frau; oft leidend, oft scharf und kränkend in ihrem Urteil, 
konnte sie „die heimat des Herzens“, das „selbstverständliche 
Behagen“ bei allem guten Willen den Ihrigen nicht schaffen. 
Ganz der Mutter gehören ZBismarcks künstlerhaft reizbare 
Uerven an. ZRuch die schneidende Schärfe des Derstandes weist 
auf ein Erbteil von der Mutterseite. Im ganzen fühlte Otto 
von Bismarck mehr bismarckisch als menckisch: in seiner derben 
Lebenslust, in seinem Tatendrang, der bis zum tollen Übermut 
ging, in seinem ländlichen herrentum. · 

Kus dem Munde der nächsten Angehörigen vernahm der 
Knabe von der Schmach und Erhebung Dreußens. enige 
Monate nach der Eheschließung Ferdinands von Bismarck mit 
Wilhelmine Mencken hatte die Kltmark das flüchtende preu¬ 
HBische heer, den König, Mapoleon gesehen. Ende Oktober hat¬ 
ten französische Joldaten Ichloß und Dorf Schönhausen über¬ 
fallen, geplündert und die schöne junge Schloßherrin bedroht. 
herrschaft, Dfarrer und Bauern hatten wie im Dreißigjähri¬ 
gen Krieg eine angstvolle und stürmische herbstnacht im Walde 
zugebracht. Im Jahre 1809 war Schill durch Tangermünde 
gezogen. Bismarcks Dater hatte den verwundeten Major von 
Lützow bei sich verborgen und ihm weitergeholfen. Dom An— 
teil seines hauses an den Befreiungskriegen sagt Otto von 
Bismarck selbst: „Sieben meiner Lamilie nahmen teil am 
Kriege, wovon drei auf dem Schlachtfelde blieben, vier mit 
dem Eisernen Kreuz in die heimat zurückkehrten.“ Der Oheim 
Leopold war bei Möckern an der Spitze seiner Busaren ge¬ 
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fallen. Ihm vor allen ſoll Bismarck geglichen haben „wie eine 
Erbſe der andern“. 

Die Mutter drängte die Kinder früh zum Lernen und 
hatte große Dinge mit ihnen vor. Uoch nicht sechsjährig, 
wurde Otto in die Erziehungsanstalt des Theologen Hlamann 

nach Berlin geschickt. Dort verweilte er vom JFanuar 1822 

bis zum Herbst 1827. Dlamann hatte 1805 sein Dädagogium 
nach Destalozzis Muster gegründet und nach den Grundsätzen 
des Turnvaters Jahn weitergebildet. Eine straffe Tagesord¬ 

nung hielt von 65⅛/ Uhr morgens bis 9½ Uhr abends die 
Söglinge in Tätigkeit. Otto von Bismarck war ungern in dem 
„Suchthaus". Er litt an heimweh, an „der Dereinsamung des 
herzens". Im September 1827 trat Otto in das Friedrich=Wil¬ 
helm=GSymnasium über und lebte mit dem Bruder in der 
eigenen Berliner Bohnung der Eltern; im Winter mit diesen 

zusammen, im Sommer allein mit Hofmeistern und der treuen 
Trine Ueumann aus Schönhausen. Die Ferien wurden in 
niephof zugebracht. Don 1827 bis 1830 absolvierte er Tertia 
und Sekunda des Gumnasiums. Ostern 1850 trat er ins 
Gymnasium zum Grauen Kloster über; Bernhard war seit 
1829 Student. Otto kam zu dem trefflichen Professor Bonnell 
in Dension. Seine densuren waren genügend; als der fünf¬ 
zehnte von achtzehn ging er in Drima. Besonderen Schülerehr¬ 
geiz hat er nicht besessen. Man kann auch nicht sagen, daß er 
mit anderer als der durchschnittlichen Bildung des damals 
allerdings hochstehenden neuhumanistischen Gymnasiums die 
Schule verließ. Ein starker Leser ist Bismarck immer gewesen. 
Kein allgemeines Hersönlichkeitsideal, auch nicht das des klassi¬ 
schen humanismus, hat es ihm angetan. Er suchte nicht andere, 
er suchte sich selbst. Der Namp um die eigene Dersönlichkeit: 
dies ist das oft seltsame und widerspruchsvolle, oft ergreifende 
Bild des jungen Bismarck. Schleiermacher hat den Dierzehn¬ 
jährigen konfirmiert; eine Macht in seinem Ceben ist diese re¬ 
ligiöse Dersönlichkeit nicht geworden. Bismarck hat später auch 
nicht gelten lassen, daß man aus seiner Jugend ein frühes 
Heldenleben gemacht hat. „Ich war ein Funge wie andere 
Jungen.“ Der junge Kavalier regte sich bald in ihm. Er 
stürzte mehrere Male vom Pferde, einmal schwer. Er trotzte 
der Cholera und stieg in Kniephof in die hütte eines von der 
Seuche Ergriffenen ein. Briefe aus jener Seit lassen schon die 
Frische und Originalität, die Farbe und die lastik des unver¬ 
gleichlichen Briefschreibers ahnen. Ostern 1832 bestand Zis¬ 
marck die Reifeprüfung. „Wir entlassen", heißt es in seinem 
Abgangszeugnis, „diesen befähigten und wohlvorbereiteten 
Jüngling mit unseren besten Segenswünschen und der hoff¬ 
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nung, daß er mit erneutem Eifer an seiner ferneren wissen¬ 
schaftlichen Kusbildung arbeiten werde.“ Diese Doffnung 
seiner wohlmeinenden Lehrer erfüllte Bismarck nicht. 1832, 
im Todesjahre Goethes, bezog Otto von Bismarck die Universi¬ 
tät Göttingen. 

Die Geburtsanzeige. 
bossische Seitung, Ur. 45, 11. April 1815. 

  

Die gestern erfolgte glückliche Entbindung meiner 
Frau von einem gesunden Sohne, verfehle ich nicht allen 
Derwandten und Freunden, unter Herbittung des Elück¬ 
wunsches, bekannt zu machen. 

Schönhausen, den 2. Kpril 1815. 

Ferdinand von Bismarck.     
  

Kindheitserinnerungen Bismarkdis. 

In Dersailles während des Krieges 1870/71 bei Uisch von Bis¬ 
marck selbst erzählt. 

Als ich noch ganz klein war, da wurde einmal bei uns 
ein Ball oder so was der Hrt gegeben, und als sich die 
Gesellschaft zum Essen setzte, suchte ich mir auch einen DPlatz 
und fand ihn in irgendeiner Ecke, wo mehrere herren saßen. 
Die wunderten sich über den kleinen Gast, drückten sich aber 
dabei französisch aus, wer das Kind wohl sein möchte? 

C'est peut-ötre un fils de la maison ou une fille. Da sagte ich 

ganz dreist: C'’est un fils, Monsieur, was sie nicht wenig in 
Erstaunen setzte. 

* 

Dann erinnere ich mich noch, daß ich einmal fortlief, 

weil mein Bruder mich ſchlecht behandelt hatte. Ich kam 

bis auf die Linden, da fingen ſie mich wieder ein. Ich hatte 

eigentlich Strafe bekommen ſollen, es wurde aber Fürsprache 

für mich eingelegt. 
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Nach. Kinderart hatte ich die Ceidenſchaft, alles, was mir 
eßbar dünkte, zu koſten. Die Mutter nahm mich dann ſcharf 

ins Verhör. „Otto, was haſt du gegeſſen? Du riechſt nach 

Medizin!“ rief die Mutter ernſt. Ich beſann mich eine Weile, 
dann ſagte ich ruhig: „In des Daters Stube stand am Fen¬ 
ſter eine Slaſche Medizin, die nahm ich in den Mund, ich 
habe aber nicht davon getrunken, weil ſie ſehr ſtankte.“ 

Schon als Knabe habe ich Wilhelm Tell nicht leiden 
können, und zwar erstens, weil er auf seinen Sohn ge¬ 
schossen, dann, weil er Geßler auf meuchlerische Weise ge¬ 
tötet hat. Matürlicher und nobler wäre es nach meinen Be¬ 

griffen gewesen, wenn er, statt auf den Jungen abzu¬ 
drücken — den doch der beste Schütze statt des Upfels treffen 
konnte — wenn er da lieber gleich den Landvogt erschossen 
hätte. Das wäre gerechter Sorn über eine grausame Su¬ 

mutung gewesen. Das Derstecken und Zuflauern gefällt mir 
nicht, das paßt nicht für helden — nicht einmal für Frank¬ 

tireurs. . 
Busch, Tagebuchblätter. 

Bismarck erzählt: Die Plamannsche Kustalt lag so, daß 
man auf einer Seite ins freie Feld hinaussehen konnte. Am 
Südwestende der Wilhelmstraße hörte damals die Stadt auf. 
Wenn ich aus dem Fenster ein Gespann Ochsen die Acker¬ 
furche ziehen sah, mußte ich immer weinen vor Sehnsucht 
nach Kniephof. In der ganzen Uustalt herrschte rücksichts¬ 
lose Itrenge. Einmal war im Nachbarhause jemand gestorben. 
Ich hatte noch nie einen Toten gesehen und kletterte durch 
ein Fenster, um die Leiche genau zu betrachten. Dafür wurde 

ich hart bestraft. Mit der Turnerei und Jahnschen Reminis¬ 
zenzen trieb man ein gespreiztes Mesen, das mich anwiderte. 
Kurz, meine Erinnerungen an diese Seit sind sehr unerfreu¬ 
lich. Erst später, als ich aufs Gomnasium und in eine Privat¬ 
pension kam, fand ich meine Lage erträglich, 

Keudell, Fürst und Sürstin Bismarck. 

16



Otto von Bismarck an seine mutter. 

Berlin, 27. April 1822. 

Liebe Mutter! Ich bin hier lbei Plamannj glücklich an¬ 
gekommen; es sind die Sensuren ausgefüllt, und ich hoffe, 
daß Du Dich freuen wirst. Es sind kürzlich neue Springer an¬ 
gekommen, die sehr schöne Kunststücke zu pferde und zu 
Fuß machen können. GErüße alle vielmals und bleibe so ge¬ 
sund, wie wir Dich verlassen haben. Ich bin Dein Dich lie¬ 
bender Sohn Otto. 

Marcks, Bismarck. 

Trine NReumann. 

Tischgespräch in Dutbus auf Rügen, Ende Oktober 1866. 

Kls mein Bruder und ich auf das Gymnasium kamen, 
wurde Urine Neumann uns als haushof=, Küchen=, Keller¬ 
und Sittenmeisterin von Hause mitgegeben. Sie hatte uns 
Jungen herzlich lieb und tat alles, was sie uns an den 
Augen absehen konnte. So machte sie uns zu Hbend fast 
immer unser Leibgericht: Eierkuchen! Wenn wir gegen übend 
ausgingen, ermahnte Trine Ueumann uns regelmäßig: 
„Bliewt hüt nich so lang ut, dat min Kauken nich afbacken!“ 
Und regelmäßig, wenn wir endlich nach Hause kamen, hörten 
wir die gute Trine schon von weitem wie einen Rohrsperling 
schimpfen: „Dunnerwetter, Jungens, ut Fuch wat in'’n Leben 
nix Dernünftigs — die Kauken fünd all wedder afbackt 
Als wir ihrer milden Sucht und ihren Eierkuchen entwuchsen, 
ging sie nach Schönhausen zurück, dort liegt sie nun schon 

längst unter dem grünen Rasen! Gute Trine Ueumann, wie 

würdest du dich gefreut haben, wenn du noch erlebt hättest, 

daß aus deinem tollen Otto mit der Seit doch noch etwas 

leidlich „Dernünftiges“ geworden ist! 
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Schuldirektor Bonnell über Otto 
von Bismarctk. 

Meine Aufmerkſamkeit zog Bismarck ſchon am Tage ſeiner 

Einführung lins Fr.=W.=Gymnasium an OCOstern 18271 auf 
sich. Otto von Bismarck saß, wie ich mich noch deutlich er¬ 
innere und später auch öfter erzählt habe, mit sichtlicher Span¬ 
nung, klarem, freundlichem Nnabengesicht und hell leuchten¬ 

den Zugen, frisch und munter unter seinen Kameraden, so 
daß ich bei mir dachte: Das ist ja ein nettes Jungchen, den 
will ich besonders ins Kuge fassen! Er wurde zuerst mein 

Schüler im TLateinischen, als er nach Obertertia kam. 
UMichaelis 1820 wurde ich ans Berlinische GEymnasium zum 
Grauen Kloster versetzt, an das auch Bismarck im folgenden Jahre 
überging. Ostern 1831 kam er als Pensionär in mein Haus 
Ikhönigsgraben Nr. 341, wo er sich freundlich und anspruchs¬ 

los in meiner einfachen häuslichkeit, die sich damals auf 
meine Frau und meinen einjährigen Sohn beschränkte, und 

durchaus zutraulich bewegte. Er zeigte sich in jeder Beziehung 
liebenswürdig. Er ging des Kbends fast niemals aus; wenn ich 
zu dieser Seit zuweilen nicht zu hause war, so unterhielt er 
sich freundlich und harmlos plaudernd mit meiner Frau und 
verriet eine starke Ueigung zu gemütlicher Häuslichkeit. Er 
hatte unser ganzes Hherz gewonnen. 

Besekiel, Das Buch vom Grafen Bismarck. 

Der Dater Bismarck an seine Söhne. 

1828. 

Mit Eure Seugnisse brüste ich mich noch immer, gestern 
waren Bülos, Bekendorf und Blankenburgs hier, wo ich sie 
zeigte und meine recht innige Freude hatte, wie sie Euch 
rühmten, schon im. voraus freue ich mich auf die, so Ihr auf 
Johannn schicken werdet, und bin von Eurer Ciebe über¬ 
zeugt, daß Ihr unsere Hoffnungen gewiß erfüllen werdet. 
Ich bin also berechtigt, Uo. I entgegen zu sehen. 

Marcks, Bismarc. 
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Otto von Bismarck an seinen Bruder Bern¬ 
hard, stud. jur. in Berlin. 

Kniephof, 25. I30.] Juli 1829. 

LCieber Bernhard, Ich gratuliere Dir noch nachträglich 
zu Deinem Geburtstage. Ich habe am Sonnabend Deinen 
Brief angefangen, und heute am Mittwoch fahre ich erst da¬ 
mit fort. Am Sonntag nämlich konnte ich doch unmöglich 
schreiben, zumal, da gegen Mittag Blankenburgs kamen. Mit 
ihnen bin ich am Zbend nach Simmerhausen gereist, von wo 
ich erst gestern wiedergekommen bin. ##m Sonntag kam der 
Kronprinz (nachmals Mönig Sriedrich Wilhelm IV.] durch 
Uaugard und Vater ist dort gewesen. Dienstag war hier große 
Gesellschaft. Se. Exzellenz der Sack [Oberpräsidentl, der Bank¬ 
mann Rummschüttel (der nichts tat als Wein kosten), Obrist 
Eisenhart uſw. waren hier. Malwinchen ldie zweijährige 
Schwester! sieht jetzt ganz persönlich aus und spricht deutsch 
und französisch, wie es ihr einfällt. Sie kennt Dich auch 
noch und sagt immer: „Bu Bennat auch tommen.“ Sie 
freute sich recht, als ich ankam. In der Brennerei wird hier 
sehr viel gebaut, auch wird ein neues haus mit KLellern 
angesetzt, der sonstige Pferdestall wird zur Wohnung ein¬ 
gerichtet, die Tagelöhnerhäuser sollen nach der Schäferei 
hinaus, und wo sie jetzt stehen, bekommt Karl [Gutsbeamterl! 

ein Haus. Ich habe schon ganz schrecklich viel gearbeitet ! 
In Simmerhausen habe ich eine Ente geschossen. Dater ist 
heute zu Mittag beim Obrist Eisenhart. Unsere kleinen 
Schweine, die eben zur Kder gelassen werden, schreien so 
entsetzlich, daß ich nicht mehr schreiben kann, auch muß ich 

noch einen Brief an Onkeln [Generalleutnant Fritz von Bis¬ 
marck in Templinl] fabrizieren; Du wirst Dich also wohl hier¬ 

mit begnügen müssen. Lebe wohl, ich hoffe Dich gesund 

und fieberlos wieder zu sehen. 

Dein Dich liebender Bruder. 

Otto v. Bismarck.



Kniephof, 12. Juli 1830. 

Ich lebe hier lwährend der Ferien] wie Gott in Frank¬ 

reich .. Gestern bin ich leider mit Stiefeln, Sporen und 

Flinte ins Wasser gefallen. Blanka sdie Stutel war nämlich 

so zuvorkommend, mich von hinten umzulaufen und mir so 
ganz unverhofft dieses angenehme Bad zu verschaffen 

Km Breitag sind drei hoffnungsvolle junge Leute, ein Brand¬ 

stifter, ein Straßenräuber und ein Dieb, kurze Seit vorher 

zwei gleichen Gelichters aus der Arnstalt echappiert. Die 

ganze Gegend wimmelte von Patrouillen, Gendarmen und 
Landsturm, man war seines Lebens nicht sicher. Km Kbend 

rückte die Kniephofer Reichsexekutionsarmee gegen die drei 

Ungeheuer aus, bestehend aus 25 Mann TLandsturm, soviel 

es anging mit Schießgewehren, Flinten, Büchsen, Musketen, 
Pistolen, übrigens aber mit Forken und Sensen bewaffnet. 
Alle Übergangspunkte über die Sampel wurden besetzt. Unser 

Militär aber war erschrecklich in Furcht; wenn sich zwei 
Kbteilungen begegneten, riefen sie einander an; aber vor 
Angst wagte niemand zu antworten, die einen liefen was 
sie konnten, die andern verkrochen sich hinter die Büsche. 

Marcks, Blsmarck. 

Der Konfirmationsspruch. 
Klles was ihr tut, das tut von herzen, als dem 

Hherrn und nicht den Menschen (Kolosser 3, 25). 
Km Knfang des Jahres 1880 sagte Bismanrck bei der Er¬ 

neuerung seines Konfirmationsscheins zu dem Hrediger Hank: 

„Nicht wahr, ein besseres Wort konnte mir nicht gegeben 
werden? Es hat doch etwas auf sich, wenn man sich sagen 
muß: Fünfzig Jahre sind dahingegangen, seitdem du vor 
dem Nonfirmationsaltar gestanden! ZKber der Spruch soll 
mein Teitstern bleiben!“ 

In Dersailles (1870) erzählte Bismarck bei Uisch: 

„Uoch weiß ich genau das Hlätzchen in der Kirche, wo 
ich unter den Konfirmanden gesessen habe, und als dann auf¬ 
gerufen wurde und ich vor den HKltar treten sollte, pochte 
mir gewaltig das herz.“ 
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Kustritt aus der Schule. 

Als normales Droduct unseres staatlichen Unterrichts 
verließ ich Ostern 1832 die Schule als Hantheist, und wenn 
nicht als Republikaner, doch mit der Überzeugung, daß die 
Republik die vernünftigste Staatsform sei, und mit Nach¬ 
denken über die Ursachen, welche Millionen von Menschen 
bestimmen könnten, Einem dauernd zu gehorchen, während ich 
von Erwachsenen manche bittre oder geringschätzige Kritik 
über die herrscher hören konnte. Dazu hatte ich von der 
turnerischen Dorschule mit Jahn'schen Traditionen, in der 
ich vom sechsten bis zum zwölften JFahre gelebt, deutsch¬ 
nationale Eindrücke mitgebracht. Diese blieben im Stadium 
theoretischer Betrachtungen und waren nicht stark genug, 
um angeborne preußisch=monarchische Gefühle auszutilgen. 
Meine geschichtlichen Sympathien blieben auf Seiten der 
Autorität. Hharmodius und Kristogiton sowohl wie Brutus 
waren für mein kindliches Rechtsgefühl Derbrecher und Tell 
ein Rebell und Mörder. Feder deutsche Fürst, der vor dem 
350 jährigen Kriege dem KNaiser widerstrebte, ärgerte mich; 
vom Großen Kurfürsten an aber war ich parteiisch genug, 
antikaiserlich zu urteilen und natürlich zu finden, daß der 
siebenjährige Krieg sich vorbereitete. 

Gedanken und Erinnerungen. 

Student in Göttingen. 

    

   

  

der Universität Göttingen in der juristischen Fa⸗ 
Mkultät immatrikulieren. Seine Göttinger Se¬ 
Wmester fallen in die Seit der Erregung nach der 

D Julirevolution: Hambacher Sest, HFrankfurter 
HDPutsch. „Diese Erscheinungen stießen mich ab, 

meiner preußischen Schulung widersprachen tumultuarische 
Eingriffe in die staatliche Ordnung." Otto von Bismarck war 
aber in seinem deutschnationalen Empfinden auch ein Sohn 

seiner eit und dachte nicht anders, als daß die deutsche Einheit 
nahe bevorstände. 
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Er fand seinen Umgang zunächst bei Mecklenburgern, 
dann vorwiegend bei Amerikanern. Einen Lebensfreund ge¬ 
wann er in John Lothrop Motley, der den Studenten Bis¬ 

marck unter dem Namen Otto von Rabenmark in einem Ro¬ 

man gezeichnet hat (1839). Schon am 5. Juli sprang der ha¬ 
gere, hochaufges ossene Dommer, „dünn wie eine Stricknadel“, 
nachdem er das Gelächter einiger Karpsburschen über sein selt¬ 

sames Uostüm mit einer Hherausforderung beantwortet hatte, 
in das Norps „Hanovera"“ ein. Otto von Bismarck tobte sich 
im Korps aus. Er kommersierte, paukte fleißig (über zwanzig 
Mensuren), er geriet in mannigfache Konflikte mit der Uni¬ 
versitätsbehörde (wegen Rauchens auf der Straße, „wegen Kus¬ 
werfens einer Bouteille auf die Itraße", wegen Teilnahme an 
einem Histolenduell als Unparteiischer u. a.). Einen schwere¬ 
ren Konflikt seines Korps mit der Universität führte er mann¬ 
haft durch, Kuch im Narzer hat er gesessen. Seine Spitz= 
namen „Kind“, „Kindkopf“, „Achilleus der Unverwundbare“ 
sind bezeichnend. Bismarck war ein Student wie viele andere, 
und doch nicht wie alle andern. Sein Freund Motley ahnte 
in ihm die künftige Größe, den „Stoff zu einem helden“. Sein 
Korpsbruder Scharlach will von ihm das Wort gehört haben: 
„Weißt du, ich werde entweder der größte Lump oder der 
erste Mann Preußens.“ Das Korps war für Bismarck die 
erste größere Bühne, wo er handeln lernte. Gearbeitet hat er 
in Göttingen wenig. 

Im Norps herrschte das bürgerliche Element vor. Otto 
von Bismarck suchte aber auch außerhalb leines Korps neben 
den Angelsachsen den Umgang mit Jünglingen seines Stan¬ 
des. Iwar: „Die in meiner Kindheit empfangenen Eindrücke 
waren wenig dazu angetan, mich zu verjunkern.“ „Mein 
vater war von aristokratischen Dorurteilen frei.“ Kber Bis¬ 
marck hat den geborenen Edelmann niemals verleugnet. Dem 
Standesdünkel ist er nie verfallen. — Der wissenschaftliche Er¬ 
trag seiner Göttinger Seit scheint nicht erhe lich gewesen zu 
sein. Für Bismarck war die Universität nicht viel mehr als 
der notwendige burchhang ins große Leben, die Vorschule für 
den Weltmann, ein Weiterschreiten in der Kunst der Men¬ 
schenbehandlung und Menschenbeherrschung. Ein Bild aus 
jener Seit zeigt ein weiches, fast melanchokssches Geſicht mit 
leicht vorgeschobener Unterlippe und gesenkten Gugen. „Ich 
habe nie so sentimental ausghehhene wie mich mein Detter 
Messel gezeichnet hat.“ — Im Derbst 1833 verließ Otto von 
Bismarck Göttingen und bezog die Universität Berlin. 
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Erinnerungen an Göttingen. 

Tischgespräch. Friedrichsruh, 30. September 1880. 

Die Burschenschaft sang und trank auf Maiser und Reich 
gleich nach den Befreiungskriegen, und als ich nach Göttingen 
kam, brachte ich es [Kaiser und Reich! mit, und wäre, wenn 
sie nicht so mensur= und bierscheu gewesen wäre, bei ihr ein¬ 
gesprungen und dann mit in die Untersuchung verwickelt 
worden. 

Zu den deutschen Burschenschaftern. Friedrichsruh, 1. April 1890. 

In meiner Eöttinger Studentenwohnung habe ich von 
meinem wenig benutzten Arbeitstische eine brillante Russicht 
gehabt. Der vorüberfließende Leinekanal hat mir viel Der¬ 
gnügen bereitet. So bin ich häufig, wenn ich des Nachts nach 
hause gekommen bin, in die kühlen Sluten desselben ge¬ 
stiegen, um zu baden, und darauf am hause emporgeklettert. 

rischgespräch. Friedrichsruh, 10. Januar 1895. 

Mir hat der Berliner Dialekt wenigstens eine Mensur 
eingetragen. In Göttingen gebrauchte ich einst in einer Ge¬ 
sellschaft von hannoveranern die Wendung: „Ick ooch.“ Es 
wurde mir bedeutet, daß „ooch“ keine Berechtigung habe. Es 
hieße hochdeutsch „auch“, oder plattdeutsch „ock“. Ein Wort 
gab das andere, bis diese linguistische Frage nur durch En— 
wendung der Schläger entschieden werden konnte. 

Tischgespräch. Versailles 1870/71. 

Ich erinnere mich, in Göttingen, da nannte ich einmal 
einen Studenten einen dummen Jungen. Kls er dann zu 
mir schickte, sagte ich, mit dem dummen Jungen hätte ich ihn 
nicht beleidigen wollen, sondern bloß meine Überzeugung 
auszusprechen beabsichtigt. 

Ich erinnere mich, vor dreißig und mehr Jahren [Sommer 
18321s, in Göttingen, da wettete ich einmal mit einem Kmeri¬ 
kaner, ob Deutschland in fünfundzwanzig Jahren einig sein 
würde. Wir wetteten um fünfundzwanzig Slaschen Tham¬ 
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pagner, die der geben sollte, der gewönne. Wer verlor, ſollte 
übers Meer kommen. Er hatte für nichteinig gewettet, ich 
für einig. Darauf besann ich miich 1858 und wollte hinüber. 
Wie ich mich aber erkundigte, war er tot. Er hatte gleich 
so einen Namen, der kein langes Leben versprach — Coffin, 
Sarg [Coffin starb erst 1882). Das Merkwürdigste dabei ist, 
daß ich damals schon den Gedanren und die Hoffnung gehabt 
haben muß, die jetzt mit Gottes Hilfe wahr geworden ist, ob¬ 
wohl ich damals mit den verbindungen, die das wollten 
(den Burschenschaftenj, nur im Gefechtszustande verkehrte. 

u einer Kbordnung alter 1lorpsstudenten. Friedrichsruh, 
27. Kpril 1895. 

Wenn ich an mein Norpsverhältnis zurückdenke, so muß 
ich doch sagen, daß die schwarzen Hunkte, die ich beim Surück¬ 
blicken in die Jugend finde, in meinem Korpsverhältnis 
liegen, ich hätte mehr gearbeitet, wenn ich nicht im Norps 
gewesen wäre, und hätte weniger Schulden gemacht. Heute 
kommt der Norpsstudent mit dem Mehrfachen nicht aus, das 
ist eine betrübte Sache, daß sie zu sehr in Luxus ausarten 
... Mich haben die wenigen Schulden, mit denen ich Göt¬ 

tingen verließ, jahrelang in üble Laune gebracht, und wenn 
ich mit derselben Dergnügungsfähigkeit heute studierte, so 

glaube ich, würde ich im Leben nicht los werden, was mich 
damals drückte. 

Otto von Bismarck an seinen Bruder 
Bernhard. 

Göttingen, Januar 1835. 

Man hat mir einen ganz kkleinen angemogelt, just die 
Nasenspitze gespalten, ich bin aber auch seit Michaeli 14 mal 
auf der Mensur gewesen und habe fast immer meinen Eeg¬ 
ner glänzend abgeführt. Wenigstens bin ich nur das eine 

Mal blutig getroffen; eben desrwegen klemmen sich die Leute 
mit unbezähmbarer Malice auf mich armen Suchs. 
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Der Vater BismarckanſeinensSohnBernhard. 

31. März 1833. 

Otto hat geſchrieben und iſt ganz wohl, hat aber ſechs 
auf einmal fordern müſſen, indem ſie ſo auf unſern König 
geschimpft haben und die Dreußen wären nie honorige Stu¬ 
denten, den andern Morgen haben sie aber ihr Wort zurück¬ 
genommen und gesagt, sie wären sämtlich betrunken ge¬ 
wesen. Einen Herrn von Röder den hat er aber festgehalten, 
welcher das von die Studenten gesagt hat. 

Marcks, Bismarck. 

Die Mutter schreibt unterm 16. Kpril: „Otto hat uns seine 
Duellgeschichte genau geschrieben. Diesmal ist er unschuldig dazu 
gekommen und hat sich für des Königs Ehre geschlagen, was auch 
der seinigen zu gute kommt.“ — Im HPaukbuch der „Hanovera“ steht 
erst am 6. Mai eine Schlägermensur mit von Röder aufgezeichnet. 
Es muß wohl wegen der Beleidigung des Königs ein Säbel= oder 
Pistolenduell vorausgegangen sein, das nicht ins Haukbuch einge¬ 
tragen wurde. — Eine andere Geschichte, die Bismarck mit Recht 
empörte, war diese: Eines Tages fand sich der Kusdruck „Petzer" 
(Derräter] hinter Bismarcks Mamen auf der Karzertür eingekratzt. 
Bismarck erließ ein Rundschreiben an die andern Korps und trug 
selbst die Jache im Seniorenkonvent vor. Der Täter wurde nicht 
ermittelt. Anscheinend zu Unrecht verdächtigt ward O. v. Roeder, 
Korpsbursch der Westphalen. (Ferd. Wagner, Bismarcks Semester 
auf der Georgia Kugusta.) 

Student und Auskultator 
in Berlin. 

Mie der junge Goethe, so kam auch Otto von 
Bismarck nach seinen ersten Semestern krank im 
MWaterhaus an. Während der Ferien in PDom¬ 
#mern erholte er sich rasch und ging im Uovem¬ 

ber 18335 nach Berlin. Sein Freund Motlen 
Ebbegleitete ihn. Bismarck belegte philosophische 
und santwisfensastche Fächer. Was er außer dem preu¬ 
Hischen Landrecht wirklich gehört hat, seht dahin. Er zog auch 
in der Residenz die Freiheit des Weltlebens streng wissen¬ 
schaftlichen Studien vor. Dennoch hat er viel gelesen und auch 
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gearbeitet. Ami 22. Mai 1835 beſtand er die Huskultator— 
prüfung. 

In Berlin treten am jungen Bismarck greifbarere Süge 
hervor. Er erscheint reicher und tiefer. Sein Briefstil leuch¬ 
tet schon jetzt in dem Glanze seiner besten Seit. Byron zieht 
ihn an, aber es treibt ihn auch von dem weltschmerglich zer¬ 
rissenen Lord zu dem ihm am meisten wahlverwandten Ge¬ 
nius, zu Shakespeare. Bismarcks Umgang wie seine Lebens¬ 
weise wurden kavaliermäßiger, wenn er sich auch gelegentlich 
über seine Standesgenossen herzlich lustig machte. Vorüber= 
gehend dachten die Eltern an die Offizierslaufbahn, aber er 
widerstand „mit siegreicher Festigkeit“. Bismarck hat in jener. 
Seit, besonders mit Motley und dem Grafen kllexander Ken¬ 
serling, viel Weltanschauungsgespräche geführt. „Wir: Mot¬ 
len, Neyserling und ich, lebten . in innigstem erkehr mit¬ 
einander, indem wir unsere Mahlzeiten und Ubungen gemein¬ 
schaftlich hielten.“ „Die Stubengenossen trieben zusammen 
Englisch und philosophierten viel über ernste Dinge, besonders 
über Religion. Bismarck liebte es auch, dem Klavierspiel 
eyserlings zu lauschen.“ (Graf Neyserlings Tochter.) In 
Wjener Seit galt Bismarck als „skeptisch bis zum Extrem“". 
Hinter dieser stets kampfbereiten 3weifelsucht verbarg 

sich die tiefe, immer mehr zunehmende Melancholie über die 
Swecklosigkeit seines Daseins, die einen Hhauptzug in Bis¬ 
marcks inneren Kämpfen bildet. Im Grunde war diest 
Ikepsis eine Stufe seiner religiösen Entwicklung, die wohl 
zur Ruhe, aber nie zum Stillstand kam. Bismarcks Krt war es 
schon damals, gerade die verwundbarsten Stellen seines We¬ 
sens mit dem glänzenden Spiel satirischer Laune zu decken. 
Je tiefer er fühlte, desto tiefer versteckte er oft sein Gefühl. 
Als Ruskultator beim Stadtgericht Berlin empfing Bismarck 
starke Eindrücke von der Derderbtheit der Gesellschaft und 
wenig erfreuliche „von dem ſtaatlichen Räderwert“. Im März 
1836 nahm er Urlaub, um sich auf das Referendarexamen vor¬ 
zubereiten. In Schönhausen fand er eine gute Bibliothek vor. 
„Das allgemeine Wissen habe ich alles davon her, daß ich in 
der Seit, da ich noch nichts zu tun hatte, auf meinem Gute 
eine Bibliothek alles Könnens und Wissens vorfand und sie 
buchstäblich verschlang." In der Einsamkeit arbeitete er auch die 
beiden Drüfungsthemata aus: über Sparsamkeit im Staats¬ 
haushalt und über die Matur und die Sulässigkeit des Eides. 
Am 20. Mai 1836 reichte er die AKrbeiten ein. Km 20. Juni 
ſtellte er sich zur mündlichen Prüfung in Kachen. „Durch¬ 
ängig“, so heißt es im Seugnis, „zeigte Kandidat eine vorzüg¬ 
iche Urteilskraft, Schnelligkeit im uffassen der ihm vorge¬ 
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legten Fragen und Gewandtheit im mündlichen Ausdruck.“ Er 
wurde als „sehr gut befähigt“ zum Regierungsreferendar er¬ 
klärt und am 5. Juli 1836 vereidigt. Sein PDlan war, über 
den zweijährigen Dienst an der Regierung zu Kachen in die 
Diplomatie einzutreten. 

Otto von Bismarck an Gustav Scharlach. 
Scharlach war ein Norpsbruder Bismarcks, der im selben Se¬ 

mester 1852 wie Bismarck in die „Hanovera“ eingesprungen war; ein 
gebürtiger Hannoveraner, gestorben am 10. März 1881 als Geh. Re¬ 
gierungsrat und mtshauptmann in Münden. Sein Studentenname 
war „Ciesecke“. 

Berlin, 14. November 1833. 

Lieber Eiesecke! Willst Du diesen Brief in derselben 
Stimmung lesen, in welcher er geschrieben ist, so trinke erst 
1 Sl. Madeira. Ich würde mich wegen meines langen Still¬ 
schweigens entschuldigen, wenn Dir meine angeborene Uinten¬ 
scheu nicht bekannt wäre, und wenn Du nicht wüßtest, daß 
ich in Göttingen lieber 2 Fl. Rheinwein trank, als einen 
Brief schrieb, und daß ich beim U#nblick einer Feder Convul¬= 
sionen bekam. Wie schlecht es mir in der letzten Seit ge¬ 
gangen ist, hast Du wol gehört; ich habe auf der Reise 
noch in Braunschweig, Magdeburg, Schönhausen und Bran¬ 
denburg 3—4 Wochen am Sieber gelegen. Später fanden 
sehr unangenehme Scenen zwischen mir und meinem Rlten 
statt, der sich weigert, meine Schulden zu bezahlen; dieses 
versetzt mich in eine etwas menschenfeindliche Stimmung, 
ungefähr wie Charles Moor, als er Räuber wird; doch tröste 
ich mich, wie jener Straßenjunge: „et is meinem Vater schonst 
recht, det ek friere, warum kooft er mir keene hanschen.“ 
Der Mangel ist so arg noch nicht, weil ich ungeheuren Credit 
habe, welches mir Gelegenheit gibt, liederlich zu leben; die 
Folge davon ist, daß ich blaß und krank aussehe, welches 
mein Alter, wenn ich Weihnachten nach Haus komme, natürlich 
meinem Mangel an Subsistenzmitteln zuschreiben wird; dann 
werde ich kräftig auftreten, ihm sagen, daß ich lieber Mo¬ 
hammedaner werden, als länger hunger leiden wolle, und 
so wird sich die Sache schon machen. En attendant lebe ich 
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hier wie ein gentleman, gewöhne mir ein geziertes Wesen 
an, spreche viel französisch, bringe den größten Theil meiner 
Seit mit Anziehen, den übrigen mit Disiten machen und bei 
meiner alten Freundin der Flasche zu; des Kbends betrage 

ich mich im ersten Range der Gper so flegelhaft als möglich. 
Du würdest erstaunen, wenn Du jetzt einmal Eelegenheit hät¬ 
test, meine Garderobe zu sehen — ein haufen von Manchetten, 
halsbinden, Unterhosen und andern TLuxusartikeln. Dabei 

langweile ich mich mit leidlichem Anstande .. Aus Göt— 
tingen ist noch hier: Bierbaum, Löhning u. Genossen, das 
Faulthier Sch., und der schlanke Freiheitsbaum der Kristo¬ 
kratie, dem zum Menschen Klles, zum Kammerherrn nichts 

fehlt, als ein chloß vor's Maul. Er lebt hier in seeliger 
Gemeinschaft mit 50 ettern, denen er allen nichts vorzu¬ 

werfen hat, und von deren Beisammensein eine polizei¬ 
widrige Knhäufung von Dummheit die einzige Folge ist; 
asie essen nicht, sie trinken nicht“", was thun sie denn? Sie 

zählen ihre ähnen. Bei dem Krtikel von Dummheit fällt 
mir ein, daß meine Klte ganz ernstlich darauf dringt, ich solle 
noch einmal zum DPrediger gehen, weil ich sagte, manches in 
der Bibel sei bildlich gemeint ... Ubrigens lebe fidel, grüße 
alles, was Du siehst und schreibe bald an Deinen treuen 
Freund und Bruder 

O. v. Bismarck. 

Kniephof, 7. Kpril 1834. 

Mein Seugniß svon Göttingen] ist, wie mir mein Bru¬ 
der schreibt, endlich angekommen, aber ich fürchte zu spät, 
da die Universitätsbehörden schon seit Weihnachten nichts mehr 
von mir wissen wollten; ich werde daher wohl das DHorte¬ 
feuille des Kuswärtigen ausschlagen, mich einige Jahre mit 
der rekrutendressierenden Fuchtelklinge amüsieren, dann ein 
Weib nehmen, Kinder zeugen, das Land bauen und die Sitten 
meiner Bauern durch unmäßige Branntweinfabrikation unter¬ 
graben. Wenn Du also in 10 Jahren einmal in die hie¬ 
sige Gegend kommen solltest, so biete ich Dir an, so viel 
Kartoffelschnaps trinken, als Du willst und auf der hetzjagd 
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den Hals brechen, ſo oft es Dir gut ſcheint. Du wirſt hier 
einen fettgemäſteten Candwehroffizier finden, einen Schnurr— 
bart, der ſchwört und flucht, daß die Erde zittert, einen 
großen Abſcheu vor Franzoſen hegt und hunde und Bediente 
auf das Brutalste prügelt, wenn er von seiner Frau tyranni¬ 
siert worden. Ich werde lederne hosen tragen, mich zum 
Wollmarkt in Stettin auslachen lassen, und wenn man mich 
herr Baron nennt, werde ich mir gutmütig den Schnurrbart 
streichen, und um 2 Thaler wohlfeiler verkaufen; zu Königs 
Geburtstag werde ich mich besaufen, und viovat schreien, 
übrigens mich häufig anreißen und mein drittes Wort wird 
sein: Kuf Hehre! superbes Dferd! Kurz, ich werde glücklich 
sein im ländlichen Kreise meiner Familie; car tel est mon 
plaisir. Schade, daß meine Kenntnisse so vermodern, ich war 
schon bis zur Beendigung der Obligationen gekommen. 

Berlin, 5. Mai 1834. 

... achdem ich dem zuletzt ziemlich kategorischen Drän¬ 
gen meiner Eltern, Soldat zu werden, mit siegreicher Sestig¬ 
keit widerstanden hatte, setzte ich mich vermittelst angestreng¬ 
ter Arbeit in den Stand, den sehr achtungswerten CTharakter 
eines Rechtskandidaten mit dem eines kgl. Beamten, d. h. 
Referendar beim Berliner Stadtgericht zu vertauschen, und 
als protokollierendes Mitglied der hiesigen Criminaldeputa¬ 
tion beitreten zu können. Mein Dlan ist nun, hier noch ein 
Jahr zu verweilen; dann zur Regierung nach Hachen zu 
gehen, nach Derlauf eines zweiten Jahres das diplomatische 
Examen zu machen, und mich der Huld des schicksals zu emp¬ 
fehlen, wo es mir dann vor der hand gleichgültig sein wird, 
ob man mir DPetersburg oder Rio Janeiro zum Kufenthalt 
anweiſt .. . Es klingt einigermaßen auffallend, wenn ich Dir 
sage, daß ich seit 6 Monaten nicht einmal halb heiter ge¬ 
wesen bin, und daß ich mich zum letzten Male mit meinem 
Alten und unserm 60jährigen Landrath auf der Jagd in 
Madeira angerissen habe! Den Tag über beschäftige ich mich 
wissenschaftlich, und des Hbends nehme ich meinen Thee in 
irgend einem achtungswerthen Familienzirkel, höre und führe 
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Wettergeſpräche mit einem Geſichte, als ſagte ich lange nicht 
alles, was ich wüßte. 

Briefwechſel mit Scharlach. 

Anekdote. 

Als RKuskultator beim Stadtgericht Berlin hatte Bismarck 
einen echten Berliner zu Drotokoll zu vernehmen. Der Mann 
wurde unverschämt und reizte Bismarck dergestalt, daß dieser 

aufsprang und ihm zurief: „Herr, menagieren §ie sich, oder 

ich werfe Sie hinaus !“ Da klopfte der Stadtgerichtsrat, der 

in der Stube anwesend war, dem Kuskultator Bismarck freund¬ 
schaftlich auf die Ichulter und sagte: „HDerr Kuskultator, das 
Hinauswerfen ist meine Sache!“ Bismarck fuhr in der Der¬ 
nehmung fort. Es dauerte nicht lange und Bismarck donnerte 

bei einer neuen Dreistigkeit des Berliners: „Herr, mena¬ 
gieren Sie sich, oder ich lasse Sie durch den Herrn Stadt¬ 
gerichtsrat hinauswerfen!“ 

Otto von Bismarck an Gustav Scharlach. 

IBerlinl, 18. Juni 1835. 

vVorgestern bin ich von meinem auf dem Lande zugebrach¬ 

ten mehrwöchentlichen Urlaub zurückgekehrt, und jetzt wieder 
in vollem Suge beschäftigt, die Verbrechen der Berliner ans 

Licht zu ziehen und zu bestrafen. Dieser dem Staat geleistete 

Dienst, bei welchem mir bis jetzt die mechanische Function 
des Protokollierens obliegt, sprach an, oder war leidlich, ſo 

lange er neu war; nun ſich aber meine ſchönen Singer unter 

der Last der immer beweglichen Feder zu krümmen anfangen, 
wünsche ich sehnlichst, mich dem Gemeinwesen auf eine an¬ 

dere Weise nützlich machen zu können. Doch eine höchst un¬ 

philosophische Leidenschaft läßt mich diese, sowie manche 
andere Unannehmlichkeit mit Geduld ertragen; Du wirst sie 
errathen, und es wird Dich nicht befremden zu hören, daß 

mein Ehrgeiz, welcher früher minder heftig und anders ge¬ 
richtet war, mich zu einem in meinem bisherigen Leben bei¬ 
spiellosen Fleiß veranlaßt, so wie zur Ergreifung aller 
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andern Mittel, welche mir irgend zur Beförderung im Leben 
zweckdienlich scheinen ... Mein Leben ist wirklich etwas kläg¬ 
lich, bei Lichte besehen; am Tage treibe ich Studien, die mich 
nicht ansprechen, Abends affektiere ich in den Gesellschaften 
des Hofes lder hofkreise! und der Beamten ein Dergnügen, 
welches ich nicht Ich. genug bin zu empfinden oder zu suchen. 
Ich glaube schwerlich, daß mich die vollkommenste Erreichung 
des erstrebten Sieles, der längste Titel und der breiteste Or¬ 
den in Deutschland, die staunenswerteste Dornehmheit, ent¬ 
schädigen wird, für die körperlich und geistig eingeschrumpfte 
Brust, welche das Resultat dieses Lebens sein wird. Sfters 
regt sich noch der Wunsch, die Feder mit dem Pflug, und die 
Mappe mit der Jagdtasche zu vertauschen; doch das bleibt 
mir ja immer noch übrig .. Dein treuer Freund und Bruder 

O. v. Bismarck. 
Briefwechsel mit Scharlach. 

Ein Referendarstreich. 
Uischgespräch in Versailles, 24. Januar 1871. 

Später [1835] war da ein russischer Gesandter in Berlin, 
Ribeaupierre, der gab auch solche Bälle, wo bis um 2 Uhr 
getanzt wurde und wo es nichts zu essen setzte. Da weiß ich, 
daß ich und ein paar gute Freunde oft dort waren. Suletzt 
aber kriegten wir es satt und spielten ihnen einen Streich. 
Als es spät wurde, zogen wir Butterbröte aus der Tasche, 
verzehrten sie und schmissen die Dapiere, als wir fertig 
waren, in den Saal. Hernach, das nächstemal, gab es zu 
essen, aber wir waren nicht wieder geladen. 

Busch, Tagebuchblätter. 

Otto von Bismarck an GEustav Scharlach. 
Scharlach hatte Bismarck seine Derlobung angezeigt. 

Berlin, 20. Oktober (/18351. 

.. Ich muß doch etwas unwillkürlich lächeln, wenn ich 
uns beide als Eheleute denke; die glücklichen Weiber! icht 
als ob bei mir der Seitpunkt auch schon so nahe läge, wo ich 
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unter der Masse des zweiten Geschlechts diejenige werde nam¬ 
haft machen, welche ich gesonnen bin zu meiner Gattin (unter 
uns gesagt, das einzige Wesen in der Welt, welches ich be¬ 
neide) zu erwählen gedenke; ich bin zwar fortwährend ex¬ 
cessiv verliebt, wechsele aber häufig den Gegenstand meiner 
Ueigung; doch würde ich vielleicht sehr bald einige Versuche 
dazu machen, wenn bei mir irgend eine leidenschaftliche Auf— 
regung von Dauer wäre. Ich finde meine Ruhe immer bald 
wieder und lebe auf diese Weise leidlich zufrieden, bis auf 

mitunter eintretende pecuniäre Unannehmlichkeiten, denn Du 
glaubst nicht, was meine Alten in dieser Beziehung unduldsam 
sind; das Leben ist hier infam theuer, besonders wie ich es 
zu führen gewissermaßen gezwungen werde; so kommt es, daß 
ich 2 sehr drückende Hosten in Göttingen noch immer nicht 

bezahlt habe. Diesen Winter soll ich an den hof gehen; ich 
habe keine große Neigung dazu, aber meine Klten wünschen 
es und haben auch wohl Recht dabei, indem es doch für mein 
ortkommen von Rutzen sein kann .. Ich bin von Morgens 
8 bis Kbends s fleißig, ziehe mich dann an, gehe in Gesell¬ 

schaft, und so 7 Tage in der Woche. 
Briefwechsel mit Scharlach. 

Hachen, Dotsdam, Ereifswald. 

* 

eführten jungen Referendars besonders freund¬ 
ich an. In den mannigfachen übteilungen der 

Verwaltung beschäftigt, tat Otto von Bismarck anfangs seine 
Schuldigkeit und noch mehr". Kber noch lebhafter als die 
Aten zog ihn das „verführerisch angenehme Leaben= der alten 
Bäderstadt an. Seine Briefe an den Bruder sprudeln von 
Luſtigkeit über die kleinſtädtiſchen „Oecher“ (Aachener). „Wenn 
ich heute Schokolade frühstücke, so weiß morgen die ganze 
Stabt, daß i den Tee nicht mehr vertragen kann, und jeder 
erkundigt sich teilnehmend nach meinem Befinden.“ „Krnim 
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izn Kachen nahm sich der „begabte" Regierungs¬ 
präsident Graf Arnim von Beitzenburg, Fer 
zwar die generelle Staatsperücke, aber doch 
keinen geistigen Sopf trug“, des glänzend ein¬     
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ſchickte neulich dem Schneider ein paar hosen zurück; zwei 
Tage nachher fragte man mich, wie ſich der Schneider befände, 
den Arnim die Treppe hinuntergeworfen. achen war da¬ 
mals Weltbad. Bismarck wurde freiihierte Mitglied“ der 
englischen Kolonie: „Meine jetzige ichgesellschaft besteht 
aus siebzehn Engländern, zwei Franzosen und meiner Wenig¬ 
keit, oben am aristokratischen Ende sitzen wir, d. h. duke und 
duchess of C., dessen NRichte Miß R. (hinreißend liebenswür¬ 
digu) “ Bismarck tauchte unter in dem Genußleben der 
Gesellschaft. Er geriet in die herzenswirren einer heißen Cei¬ 
denschaft. ber er rang sich vorläufig durch. „Eine Leiden¬ 
schaft vergißt sich, wenn auch spät. Ich arbeite anhaltend, 
und dies gibt mir Ruhe, oft auch heiterkeit .. Doch habe ch 
gesehn, daß ich mich in Acht nehmen muß: ich habe auch no 
zu viel Romantik im Leibe.“ (An den Bruder.) Eeldsorgen, 
Selbstvorwürfe, ernsthafte Dorsätze und Arbeit folgten sich. 
Bismarck erlebte seinen Sturm und Drang. In jenen Tagen 
bat er einen englischen Bekannten, ihm aus vold Shakespeares 
Workse Richard III. und hamlet zu schicken. Der Brief schloß 
mit dem hexenwort aus Macbeth: „wir kommen uns wieder 
entgegen, in Donner und Blitzen oder im Regen.“ Im Juli 
1837 ergriff ihn eine neue Leidenschaft zu einer Engländerin, 
„einem Urbild englischer Schönheit“. Er reiste mit vierzehn¬ 
tägigem Urlaub nach Wiesbaden oder Frankfurt, den engli¬ 
schen Bekannten nach. Die Leidenschaft hatte ihn fortgerissen. 
Am 13. September meldete er sich saus Straßburg]l dem Göt¬ 
tinger Freund Scharlach als Derlobter „einer jungen Britin 
von blondem haar unod seltener Schönheit“. Um den 20. Sep¬ 
tember schrieb er dem Grafen Krnim aus Bern wegen der 
Urlaubsüberschreitung und hoffte von ihm, ohne seinen Streich 
zu beschönigen, wohlwollende berzeihung, zugleich aber sprach 
er die Bitte aus, ihn vorläufig zu beurlauben, bis er sich bei 
der Regierung in Dotsdam oder Umgebung angemeldet habe. 
Am 1. November 1837 traf er in Kniephof ein. 

Er kehrte nicht mehr nach RKachen zurück. Mitte Dezember 
trat er bei der Regierung in Dotsdam seine neue heferendar. 
zeit an. Sie währte nur dreieinhalb Monate. Ende März 
1838 trat er als Freiwilliger beim Gardejägerbataillon in 
potsdam ein. „Es hat mir lehr gut getan, auf das Wohl¬ 
eben, in dem ich mich befand, verzichten, den. Tornister auf 
den Rücken, die Muskete auf die Schulter nehmen und mitunter 
auf Stroh schlafen zu müssen.“ 

Die Familie Bismarck erlebte damals trübe Tage. Die 
Mutter lag an einem Krebsleiden unheilbar danieder, dazu 
machten die pommerschen Güter schwere Sorgen. Im September 
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1838 ging Bismarck nach Greifswald, um dort ſein Jahr zu 
Ende zu dienen, und besuchte die landwirtschaftliche Hochſchule 
im benachbarten Eldena. Am 1. Januar 1839 starb die Mutter. 
Seit Hochsommer 1838 war Bismarck entschlossen, nicht mehr 
in den Staatsdienſt zurückzukehren. Am 22. Oktober 1839 
reichte er endlich den Antrag auf Entlassung ein. „Meine 
Arbeiten auf dem Gebiete der Mahlsteuerprozesse und der 
Beitragspflicht zum Bau des Dammes in Rotzis bei Wuster¬ 
hausen haben mir kein heimweh nach meiner damaligen 
Uätigkeit hinterlassen.“ Bismarck übernahm gemeinschaftlich 
mit seinem Bruder Bernhard die Bewirtschaftung der pom¬ 
merschen Güter. 

Otto von Bismarck an Eustav Scharlach. 

Bismarck hatte Scharlach versprochen, ihn in Hannover zu 
besuchen. 

Schönhausen, 4. Mai 1856. 

Ich gehe im nächsten Monat nach Kachen, aber nicht über 
hannover, und unser Wiedersehen wird auf einen entfern¬ 
teren Seitpunkt hinausgeschoben ... Der Teufel reitet eine 
alte Tante von hoher Race, daß sie wünscht, ich soll sie als 
Reisemarschall nach Böhmen (Narlsbadl begleiten, und dort 
bei einem Verwandten abliefern. Der Umweg ist weit, aber 
eine alte Tante ist dasjenige Thier auf der Welt, vor welchem 
ich, nächst einer hübschen Cousine, die größte Ehrfurcht habe 
.. Du würdest über mich lachen, wenn du jetzt bei mir 
wärest. Seit vollen 4 Wochen sitze ich hier in einem alten 
verwünschten Schlosse, mit Spitzbogen und 4 Fuß dicken 
Mauern, einigen 30 Simmern, wovon 2 meublirt, prächtigen 
Damasttapeten, deren Farbe an wenigen Setzen noch zu er¬ 

kennen ist, Ratten in Masse, Camine, in denen der Wind 
heult, kurz, in „meiner Däter altem Schloß“", wo alles sich 
vereint, was geeignet ist, eine tüchtige Spleen zu unterhalten. 
Daneben eine prächtige alte Kirche, mein Schlafzimmer mit 
der Zussicht nach dem Nirchhf, auf der andern Seite einer 
jener alten Gärten mit gesch nittenen Hecken von Taxus und 
prächtigen alten Linden. Die einzige lebende Seele in dieser 
verfallenen Umgebung ist Dein Freund, der hier von einer 
vertrockneten Hhaushälterin, der Spielgefährtin und Wärterin 
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meines 65 jährigen vaters, gefüttert und gepflegt wird. Ich 
bereite mich zum Examen vor, höre die Nachtigallen, schieße 
nach der Scheibe, lese Doltaire und Spinozas ethicum, die ich 
in der hiesigen an Schweinsledern ziemlich reichen Bibliothek 
gefunden. Die Berliner meinen, ich wäre verrückt, und die 

Bauern sagen: „Use arme junge hehr, wat mak em wull sin“, 
wie mir meine alte „Mamsell“ mitgeteilt hat. Dabei bin 
ich nie so zufrieden gewesen wie hier; ich schlafe nur 6 Stun¬ 
den und finde große Freude am Studiren, zwei Dinge, die 
ich lange Seit für unmöglich hielt. Ich glaube, der Grund 
oder besser die Ursache von alledem ist der Umstand, daß ich 
den Winter über heftig verliebt war; ein recht befremdliches 
factum, eine Thorheit, der ich mich nicht in so hohem Grade 

für fähig gehalten hätte, (verzeih, eben fällt mir ein, daß 
Du versprochen bist —) aber es ist mir doch fatal, wie ich mich 
so aus meiner philosophischen Ruhe und Ironie habe bringen 
lassen; das Beste dabei ist aber, daß ich bei meinen Be¬ 
kannten beiderlei Geschlechts immer für den kaltblütigsten 
Weiberverächter gelte; so täuschen sich die Leute! Sie selbst 
hält mich, glaube ich, für einen von den wenigen, auf die 
sie keinen Eindruck gemacht hat. Schließe aus dieser Redens¬ 
art nicht etwa, daß ich noch verliebt bin, denn daß sie schön 
ist, kann ihr ein jeder sagen, ohne ihr zu schmeicheln. 
#ha! wirst Du sagen — unglückliche Liebe — Einsamkeit 
— Melancholie etc. Der Jusammenhang ist möglich, doch bin 
ich jetzt schon wieder unbefangen und analysiere nach Spino¬ 
zistischen Grundsätzen die Ursachen der Liebe, um es künftig 
mit mehr Kaltblütigkeit zu treiben. Eben „heult die #hurm¬ 
uhr Mitternacht“. 

Briefwechsel mit Scharlach 

* 

Bismarck verſpricht in dem folgenden Briefe, zur Hundertjahr¬ 

Feier der Einweihung der Univerſität nach Göttingen zu kommen. 
Die junge Engländerin, von der er spricht, ist entweder eine frühere 
Flamme, Miß Russel, die Nichte des Herzogs von (lleveland (seit 
Sommer 1836 wieder in Europa), oder die Uochter eines engli¬ 
schen Eeistlichen. 

7. *



Straßburg fi. E.l, 15. September 1857. 
Alles übrige, was ich Oir schreiben könnte, spare ich für 

mündliche Mittheilung auf und zeige Dir nur vorläufig an, 
daß ich versprochen bin, und gleich Dir in den heiligen 
Stand etc. zu treten gedenke, und zwar mit einer jungen 
Britin von blondem Haar und seltener Schönheit, die bis 
dato noch kein Wort Deutsch versteht. Ich reise im Rugen¬ 
blick mit der Familie nach der Schweiz, und werde sie in 
Mailand verlassen, um in Deine Arme, und von da in die 
meiner Eltern zu eilen, die ich seit fast 2 Jahren nicht ge¬ 

sehen. 
Briefwechsel mit Scharlach. 

Der Schalksn arr von Seitgeist. 

Aus einem Gutachten des Referendars Bismarck gegen die 
Swangsenteignung zum Iweck „ßöffentlicher Verbesserungsarbeiten“, 
gegen die Bürokratie gerichtet. 

1837. 

wie, soll man diesem Schalksnarren von Seitgeist, der 
heute als langweiliger Philister mit Brille, Schreibärmeln 
und Hantoffeln daherschleicht, morgen als Junker Dampf 
mit Höllenlärm über die Fluren braust, einen Freipaß geben 
durch alle Gefilde, daß er alle Spuren lieber Erinnerungen 
unter seine Füße trete? — Uein! Sie können es mir gar 
nicht mit Geld bezahlen, voenn Sie den Park meines aters 
in einen Karpfenteich oder das Grab meiner seligen Tante 
in einen Kalsumpf verwan deln. 

#Anekdote. " 

Als Otto von Bismarck in der Eigenschaft eines Re¬ 
ferendars bei der Regierung in Potsdam beschäftigt war, 

begegnete es ihm, daß ein Dorgesetzter, ohne von der Ku¬ 
wesenheit seines Referendars weiter Notiz zu nehmen, 
sich ans Fenster postierte und gemütlich auf der Scheibe trom¬ 
melte. Bismarck erhob sich, trat neben ihn an das Fenster 
und trommelte den Dessauer Marsch, dessen Melodie be¬ 
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kanntlich auf den Text geht: „So leben wir, ſo leben wir, 
ſo leben wir alle Tage.“ 

Der Vater BismarckanſeinensSohnBernhard. 

Berlin, 19. Juli 1838. 

Otto hat während seines Hierseins der Mutter sein gan¬ 
zes Herz aufgeschlossen. Ihr nicht allein gesagt, welchen Ekel 
er für die ganze Beschäftigung bei der Regierung hätte, daß 
er dadurch sein Leben ganz überdrüssig wäre, und wenn er 
sich fast sein ganzes Leben gequält hätte, dann würde er 
vielleicht zuletzt Dräsident mit 2000 Thaler Einkommen, von 
Lebensglück wäre aber nie etwas zu hoffen. Er hat die 
Mutter sehr dringend gebeten, ihm eine andere Stellung zu 

geben, er hat sich erboten, wenn wir noch eine Suckerfabrik 
anlegten, nach Magdeburg zu gehen und die HFabrikation 
praktisch zu erlernen und die Fabrik alsdann in Kniephof 
zu dirigieren. Da es mich doch sehr nahe geht, daß er sich so 

unglücklich fühlt, und ich mit inniger Freude bei meiner 

Anwesenheit in Kniephof gesehn, welch großes Interesse die 

Landwirtschaft für Dich hat .., und da ich einsehe, wenn 
ich hier in Berlin bleiben muß .., daß wir sämtlich zu 
Erunde gehen müssen, so habe ich mich entschlossen, Euch 
beiden die dortigen Güter ſin Dommern] als Eigentum zu 

übergeben und meine Subsistenz nur allein auf Schönhausen 
zu beschränken. [Der Dater meint, Bernhard solle Kreisdepu¬ 
tierter, dann Landrat werden; ein Examen sei auf alle Fälle 
für beide Söhne wünschenswert.] 

. Marcks, Bismarck. 

Otto von Bismarck an die Gräfin Bismarck¬ 
Bohlen. 

Nonzept eines Briefes an Bismarcks Cousine, die Gräfin 
Naroline Bismarck, geb. Gräfin Bohlen auf Karlsburg, die ihren 
vetter brieflich zum Derbleiben im Staatsdienst ermahnt hatte. 
Bismarck schickte diesen Entwurf der Antwort auf „ienchen“ Bis¬ 
marc-ks Brief am 15. Februar 1847 seiner Braut als „Belag zu der 

Geschichte ihres zukünftigen Lebensgefährten“. 

37



[Greifswald], Auguſt 1838. 

... Daß mir von Hauſe aus die Natur der Geſchäfte 

und der dienſtlichen Stellung unſrer Staatsdiener nicht zu— 
ſagt, daß ich es nicht unbedingt für ein Glück halte, Beamter 
und ſelbſt Miniſter zu ſein, daß es mir ebenſo reſpektabel 

und unter Umſtänden nützlicher zu ſein ſcheint, Korn zu 
bauen als adminiſtrative Derfügunien zu schreiben, daß mein 

Ehrgeiz mehr danach strebt, nicht zu gehorchen, als zu be¬ 

fehlen; das sind kacta, für die ich außer meinem Geschmack 
keine Ursache anzuführen weiß, indessen, dem ist so . Die 

Wirksamkeit des einzelnen Beamten bei uns ist wenig selb¬ 
ständig, auch die des höchstemn, und bei den andern beschränkt 

sie sich schon wesentlich darauf, die administrative Maschinerie 
in dem einmal vorgezeichneten Geleise fortzuschieben. Der 
preußische Beamte gleicht dem Einzelnen im Crchester; mag 

er die erste Violine oder den Triangel spielen, ohne Ubersicht 
und Einfluß auf das Ganze, muß er sein Bruchstück abspielen, 
wie es ihm gesetzt ist, er mag es für gut oder schlecht halten. 
Ich will aber Musik machen, wie ich sie für gut er¬ 

kenne, oder gar keine Fuür wenige berühmte Staats¬ 
männer, namentlich in Ländern absoluter Verfassung, war übri¬ 

gens wohl Vaterlandsliebe die Triebfeder, welche sie in den 
Dienst führte; viel häufiger Ehrgeiz, der Wunsch zu befehlen, 

bewundert und berühmt zu roerden. Ich muß gestehen, daß ich 
von dieser Leidenschaft nicht frei bin, und manche Kuszeichnun¬ 
gen, wie die eines Joldaten im Kriege, eines Staatsmannes bei 

freier Derfassung, wie Heel, O'Connel, Mirabeau usw., eines 
Mitspielers bei energischen politischen Bewegungen, würden auf 
mich eine, jede Uberlegung ausschließende Anziehungskraft 

üben, wie das Licht auf die Mücke; weniger reizen mich da¬ 
gegen die Erfolge, welche ich auf dem breitgetretenen Wege, 
durch Examen, Nonnexionen, ZKktenstudium, Knciennität und 

Wohlwollen meiner vorgesetzten zu erreichen vermag. Den¬ 
noch gibt es Zugenblicke, wo ich nicht ohne schmerzliche 
regrets an alle die Befriedi gungen der ciitelkeit denken kann, 
welche mich im Dienst erwarteten; die Genugtuung, seine 
Brauchbarkeit und Überlegenheit durch schnelle Beförderung 
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und andre Zuszeichnungen amtlich anerkannt zu sehn, das 
Bewußtsein, ein Mann von Wichtigkeit und Einfluß zu sein, 
vor dem sich minder wichtige beugen; die selbstgefällige 
Betrachtung, für einen fähigen und nützlichen Menschen ge¬ 
halten, bemerkt, besprochen, beneidet zu werden; die ganze 
wirkliche geheime Glorie, welche zuletzt mich und meine Fa¬ 
milie umstrahlen würde, das alles hat viel Blendendes für 
mich, wenn ich eine Flasche Wein getrunken habe .. Kurz, 
ich bin nicht frei von Ehrgeiz, halte ihn aber für eine ebenso 
schlechte Leidenschaft als jede andre und noch etwas törichter, 
weil er, wenn ich mich ihm hingebe, das Opfer meiner ganzen 

Kraft und Unabhängigkeit fordert, ohne mir, auch bei dem 
glücklichsten Erfolge, eine dauernde Befriedigung und Sätti¬ 
gung zu gewähren ... Ein Gehalt, mit dem ich bei meinen 
Bedürfnissen heiraten und in der Stadt einen Hausstand bil¬ 
den könnte, würde ich, bei der besten zu erwartenden Karriere, 

im vierzigsten Jahre, etwa als Hräsident u. dergl. haben, 
wenn ich trocken von Zktenstaub, hypochondrisch, brust= und 
unterleibskrank vom Sitzen geworden sein werde und eine 
Frau zur Krankenpflege bedarf. Für diesen mäßigen vor¬ 

teil, für den Kitzel, mich herr Hräsident nennen zu lassen, 
für das Bewußtsein, dem Lande selten so viel zu nützen, als 
ich ihm koste, dabei aber mitunter hemmend und nachteilig 
zu wirken, übrigens das zu erfüllen, was ich unbedachtsamer 
Weise zu meiner Dflicht gemacht habe, dafür bin ich fest ent¬ 
schlossen, meine Überzeugung, meine Unabhängigkeit, meine 
ganze Lebenskraft und Tätigkeit nicht herzugeben, solange 

es noch Tausende, und unter diesen viele ausgezeichnete 
Leute gibt, nach deren Eeschmack jene Preise hinreichend kost¬ 

bar sind, um sie den Dlatz, welchen ich leer lasse, mit Freu¬ 

den ausfüllen zu machen.



Der Landedelmann. 
Fjin bescheidenes zweistöckiges herrenhaus mit 

—S ## einstöckigen Fänbauten neben einem gro¬ 
bhen schönen Park mit mächtigen Eichen, dazu 

   
    

    

    

   
6 sen The,von apa 22000 Morgen: Wc wie 
Msen, Gehölz, Gärten, Teiche, die Wirtſchafts— 

Ggebäude mit elf Katen — das war auf Jahre 
hinaus die Delt Ottos von Bismarck. Der herr von Nniep¬ 
hof war patrimonialrichter, Nirchenpatron, berechtigt zum 
Kreistag des Uaugarder Kreises. Sunächst bewirtschaftete 

Otto mit Bernhard von Kniephof aus die drei Güter Kniep¬ 
hof, Jarchelin und Külz. 1841 wurde Bernhard CLandrat in 
Uaugard. Otto behielt Kniephof und Külz. Der Bis¬ 

marckische Besitz in Dommern war bei der Übernahme der 
Güter durch die Söhne in Gefahr. Die Söhne retteten ihn 
und brachten ihn in die höhe. Otto von Bismarck nahm es 
ernst mit der Zrbeit. Qber auf die Dauer befriedigte ihn der 
Beruf des Landwirts nicht. „bon der Täuschung über das 
arkadische Glück eines eingefleischten Landwirts mit doppel¬ 

ter Buchhaltung und chemischen Studien bin ich durch Er¬ 
fahrung zurückgekommen.“ (An die Braut, 15. Februar 1847.) 
Aber auf der pommerschen Erde erstarkte Bismarck zu dem 
urkräftigen, freien, selbstherrlichen Charakter; seine Phan¬ 
tasie wuchs an Bildkraft, seine Beobachtungsgabe schulte sich 
an den Erscheinungen des him mels und der Erde; im Landbau, 
auf der Jagd, auf Märkten, im Handel und Wandel mit dem 
volk gewann er einen unerschöpflichen Vorrat an praktischer 
Erfahrung; die Liebe zum gemeinen Mann, die alle deutschen 
Herrennaturen auszeichnet, stärkte sich in der Gemeinsam¬ 
keit des Berufs; ohne humanitäre Phrase, an wirklichen Der¬ 
hältnissen lernte er, wo den Mann aus dem olke der Schuh 
drückt. Der geniale Mensch erlebte in einem begrenzten, aber 
unbeschränkten Wirkungskreis, den er selbständig beherrschte, 
die Lehrjahre seines allerper sönlichsten Merdens. Ein neuer 
Sturm und Drang griff viel tiefer und mächtiger in die Seele 
des Jünglingmannes. Das elementargewaltige Lebensgefühl 
in ihm rang nach äußerung. Aber nicht weniger vertiefte sich 
der melancholische Geist der Dereinsamung, das Bedürfnis nach 

einem gleichgestimmten herzen, die Sehnsucht nach einer ge¬ 
nugtuenden Oesamtanschauung des Lebens. Die Sweifel, mit 
denen Bismarck noch spielte, begannen ihn zu quälen, aber 
auch der Uatendrang suchte nach Entladung. Er überbot 
sich in gewaltsamen nstrengungen, meilenweiten Ritten 

40 

6 

— 281



auf ſeinem treuen Kaleb, wobei er ſchwere Stürze erlitt, in 
Zechgelagen, auch wohl in Ehrenhändeln. Er wurde der „tolle 
Bismarck“. Und schon begann er die Phantasie der Menschen 
zu beschäftigen, in den Köpfen der Bauern wurde er eine „un¬ 
heimliche Figur“". Diel Selbstbetäubung war in diesem wilden 
genialischen Treiben. Moritz von Blanckenburg, sein pietisti¬ 
scher Freund, sagt aber im Januar 1844 von ihm: Bismarck 
lebe so anständig wie keiner in der Gegend. 

Eine heiße Leidenschaft zu Ottilie von ruttioner auf 
Dansin, die nicht erwidert wurde, verbitterte ihn. „Don Otto 
habe ich einen Brief gehabt; er fühlt sich sehr unglücklich und 
tut mir wirklich leid.“ (Der Dater an Bernhard, 12. Juni 
1842.) Derletzter Stolz und enttäuschte Gefühle trieben ihn 
auf Reisen. 1842 ging er nach Schottland, England, Frank¬ 
reich, nach der chweiz und Italien. Seine Gemütsverfassung 
gab ihm höchst abenteuerliche Reisepläne nach ägypten un 
Ksien ein. Über sein inneres und äußeres Leben in jener 
Seit erfahren wir viel aus den köstlichen Briefen an seine ge¬ 
liebte Schwester, die schöne, vornehme Malwine. 

Der Umgang Zismarcks mit seinen Standesgenossen be¬ 
schränkte sich nicht auf Bälle, Hartien, Gelage, sondern er trat 
ihnen auch in ständischen Dertretungen und politischem Mei¬ 
nungsaustausch näher. Bis tief in die Nacht hat er oft mit 
seinen Besuchern auf Kniephof politisiert. Im Oktober 1841 
wurde er zweiter Kreisdeputierter, 1841 bis 1845 vertrat er 
seinen Bruder als Landrat; auch im Drovinziallandtag 1845 
bis 1847 erschien er. „Ich wurde zur Kritik geneigt, also 
»liberal« in dem Sinne, in welchem man das Wort damals im 
Kreise von Gutsbesitzern anwandte zur Bezeichnung der Un¬ 
zufriedenheit mit der Bürokratie.“ Im Frühjahr 1844 
machte Bismarck noch einmal einen Dersuch mit dem Staats¬ 
dienst bei der Regierung in Potsdam. Der Plan scheiterte 
aber schon nach ein paar Uagen an seiner Unfähigkeit, sich 
bürokratischem 5wang zu fügen. Sein politisches Denken 
war damals konservativ=ständisch. „Es ist eine Derleumdung, 
daß ich je für ein RKdelsregiment eingetreten sei.“ „Was ich 
etwa über auswärtige Holitik dachte, war im Sinne der Frei¬ 
heitskriege, vom preußischen Offiziersstandpunkte gesehn.“ Im 
Jahre 1842 sagte Otto von Bismarck zu seinem alten KFreunde 
Kdolf von Thadden: „er begriffe nicht, daß sich bei der 
schmählichen Ubergabe preußischer Festungen 1806 nicht ein 
Leutnant gefunden hätte, der den Mut hatte, einem so fre¬ 
velhaft handelnden General eine Kugel durch den Kopf zu 
jagen“. Uber preuzische Großmacht= und Dergrößerungs¬ 
politik äußerte ezr bamals: „Es fei das hauptziel beeser 
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Gewaltigen auf Erden, ihr Herrſchaftsgebiet auszudehnen, 
ihre Grenzen zu erweitern. Ich bin der Meinung, daß 
wir auch noch einmal eine Seit bekommen werden, wo das 
Königreich Dreußen einen bedeutenden Suwachs erhalten 
wird.“ Das war das Erbe der großen preußischen kon¬ 

servativen Dolitiker aus den Befreiungskriegen, etwa eines 
v. d. Marwitz: im Innern der ständische Staat, nach außen 
große preußische HDolitik. Im Oktober 1844, bei der Hochzeit 
der Schwester Malwine mit dem Freiherrn Oskar Krnim von 
Kröchlendorff, feierte der alte herr von Blanckenburg auf 
Simmerhausen seinen jungen Freund Bismarck als künftigen 
Minister. Seine politischen Genossen Pten schon damals die 

größten Hoffnungen auf den kühnen Junker. 
Alles in allem umfaßt Bismarcks Leben in Kniephof 

einen unerhörten Reichtum an seelischem Erleben, an politi¬ 
schem Gedankenaustausch, an unmittelbarem Ergreifen mensch¬ 
licher Wirklichkeit, endlich auch an literarischer Anregung. Bis¬ 
marck las unendlich viel, vor allem Geschichte, sogar Louis 
Blanc. Er besaß u. a. Knastasius Grün, Freiligrath, Cenau, 
Sallet, Rückert; er las E. U. . Hoffmann, George Sand, 
de Digny, Eugen Su1e, Bulwer; allein und in Cesekränzchen 
EGçethe, Schiller, Platen, Shakespeare. In Byrons Dichtungen 
lebte er in jener Seit, bis Sh#akespeare ihn ablöste. Dor allem 
aber rang sich in jenen Jahren das tiefste menschliche Be¬ 
dürfnis des Mannes nach einem festen halt und Stand im 
Kampf um die Weltanschauung durch. Die Seit war nicht 
mehr fern, wo er seinen Frieden mit den Göttern machte, und 
seine persönliche Sehnsucht nach Liebe zugleich mit der reli¬ 
giösen Unruhe seines herzens gestillt wurde. Beides fand er 
nach Überwindung vieler Widersprüche in den pietistischen 
Nreisen, denen er nahe trat. 

Otto von Bismarck wird Landwirt. 

Dem Ehrgeiz der Beamtenlaufbahn entsagend, erfüllte 
ich gern den Wunsch meiner Eltern, in die festgefahrene 

Bewirtschaftung unserer pommerschen Güter einzutreten. Kuf 
dem TLande dachte ich zu leben und zu sterben, nachdem ich 
Erfolge in der Landwirtschaft erreicht haben würde, viel¬ 
leicht auch im Kriege, wenn es einen gäbe. Soweit mir auf 
dem TLande Ehrgeiz verblieb, war es der des Landwehr¬ 
Leutnants. 

Gedanken und Erinnerungen. 
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Leben in Kniephof. 

Der Landrat von Marwitz=Rützenowm erzählt: Eines 
Abends wollte ich mit einem Freunde von Regenwalde nach 
Naugard fahren. Es war schon spät, als wir durch Kniephof 
kamen, und wir beschlossen, dort die MUacht zu bleiben. Bis¬ 
marck empfing uns sehr freundlich, sagte aber sogleich, er 
könne uns am andern Morgen keine Gesellschaft leisten, da 
er schon um 7 Uhr nach Naugard fahren müßte. Das woll¬ 
ten auch wir. Er empfahl uns wiederholt, nicht so früh 
aufzubrechen, sagte aber endlich: „Gut, wenn ihr es denn 
nicht anders wollt, so werde ich euch um halb sieben wecken.“ 

Es war ziemlich spät, als er uns die Treppe hinauf zum 
Schlafzimmer geleitete. Dor dem Einschlafen sagte mein 
Gefährte: „Ich habe mehr getrunken, als ich gewohnt bin, 
und möchte morgen ausschlafen.“ „Das wird nicht gehen,“ 
sagte ich, „denn nach dem, was wir abgemacht haben, wird 
Bismarck uns um halb sieben mobil machen.“ „RZbwarten“, 
sagte der andere, verschloß die Tür und schob mit äußerster 
Kraftanstrengung einen schweren Schrank davor. Um halb 
sieben — es war schon hell — ruft Bismarck vor der Tür: 
„Seid ihr fertig?“ Neine Antwort. Er drückt vergebens auf 
die Klinke und stößt mit dem Fuße die alte Türe ein, kann 
aber des Schrankes wegen nicht weiter. Bald darauf ruft er 
im hofe: „Seid ihr fertig“ NKein Laut. Sogleich krachen 
zwei Distolenschüsse, die Fensterscheiben klirren, und Kalk 
von der angeschossenen Decke fällt auf das Bett meines Ge¬ 
fährten. Da gibt dieser das Spiel verloren, bindet ein hand¬ 
tuch an seinen Stock und steckt es als Friedensfahne zum 
Fenster hinaus. Bald darauf waren wir unten. Bismarck 
empfing uns beim Frühstück mit gewohnter Liebenswürdig¬ 

keit, ohne seines kleinen Sieges zu erwähnen 

Dor längerer Seit ritt er eines Tages auf Caleb neun 
Meilen, um in dem Badeorte Holzin den Zbend zu tanzen 
und dabei eine vielumworbene junge Dame kennen zu lernen. 
Er machte ihr den hof, schien ihr zu gefallen und dachte an 

verlobung. Km folgenden Tage aber gab er diesen Ee¬ 
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danken auf, weil er erkannte, daß ihr Charalter nicht zu 

dem ſeinigen paßte. Tief verſtimmt ritt er in der Nacht 
nach Hauſe. Quer durch einen Wald galoppierend, ſtürzte 

Caleb in einen breiten Graben. Bismarck wurde mit dem 

Kopf *s einen hügel geschleudert und blieb einige Seit 
bewußtlos liegen. Kls er erwachte, sah er beim Mondschein 

den treuen Caleb neben sich stehen, stieg auf und ritt ganz 

langsam nach Hause. 
Keudell, Sürst und Lürstin Bismarck. 

* 

Bismarck erzählte am 21. Oktober 1877 bei Tisch in Var— 
zin: Einst hatte ich in Kniephof einen husarenleutnant bei 
mir zu Gaste, der im Begriffe stand, einen Onkel in der 
Uachbarschaft zu besuchen, der viel auf Etikette und wohl¬ 

gezirkelte Sitte hielt und bei dem sich am nächsten Tage 

Gäste ähnlicher Art und Meinung zu einer Festlichkeit ver¬ 
sammeln sollten. Ich beredete in der Nacht vorher den Leut¬ 
nant zu scharfem Sechen und brachte ihm auf diesem Wege 

so viel guten Getränks bei (wenn ich mich recht erinnere, 
so war's „Kriegsbowle“ — Ahampagner und DHorter), daß er 
zuletzt beträchtlich mehr als genug hatte. Dann ließ ich am 
Morgen einen Wagen ohne Federn anspannen, auf dem ich 
mit meinem Gaste nach dem Schlosse des Onkels fuhr. Die 
Wege waren nicht gut, der Regen der vorhergegangenen Tage 
hatte sie aufgeweicht und in Notlachen verwandelt, so daß 
wir beiden jungen Herren übel bespritzt ankamen, der Leut¬ 
nant aber obendrein in seekranker Verfassung. Die Gesell¬ 

schaft, die wir dort versammelt fanden, an die vierzig Der¬ 
sonen, die Damen in großer Toilette, die herren im Frack 
und weißer Binde, sah uns mit Blicken, die halb Staunen, 

halb Grausen waren, ins Simmer treten, und der husar 
wurde bald nachher unsichtbar. Ich setzte mich aber trotz 

des Kbscheus, den die guten TLeute sichtlich vor mir emp¬ 
fanden, heiter und gelassen mit ihnen zu Tisch und tat, als 
ob an mir nichts auszusetzen wäre. Man sagte dann, es 
wäre merkwürdig, daß ich gar keine Ahnung gehabt hätte, 

wie unangenehm ich aufgefallen sei. 
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Der „wilde“ Bismarck. 

Von Bismarck am 31. Januar 1871 in Versailles erzählt. 

Die Bauern bei uns machten sich sehr wunderliche Vor¬ 
stellungen. Da hieß es: wir wären etliche zusammen ge¬ 
wesen, junge Leute, in einem öffentlichen Lokale und hätten 
da etwas gegen den Nönig gesagt, der dabei gesessen hätte, 
aber unerkannt. Da wäre er plötzlich aufgestanden, hätte 
den Mantel auseinander geschlagen und den Stern auf der 
Brust gezeigt. Die andern wären erschrocken, ich aber hätte 
mich nicht daran gekehrt und ihn grob behandelt. Da hätte 
ich zehn Jahre Eefängnis gekriegt und dürfte mich nicht 
rasieren. Uun trug ich damals einen ollbart, was ich 
mir in Frankreich angewöhnt hatte, 1842, wo das eben auf¬ 
kam, und so hieß es, alle Jahre in der Silvesternacht käme 
der Scharfrichter, der schnitte ihn mir ab. — Es waren 
reiche und sonst gar nicht dumme Bauern, die das erzählten, 

und sie sagten es nicht, weil sie was gegen mich hatten, son¬ 
dern ganz gutmütig und voll Mitleid mit dem jungen 
Menschen. 

Busch, Tagebuchblätter. 

Grundsätze. 
Tischgespräch. Friedrichsruh, 30. Dezember 1890. 

Die von Bismarck erwähnte Cousine ist die Gräfin Naroline 
von Bismarck=Bohlen, vermählte von Malortie. 

In meiner Jugend pflog ich mit einer philosophisch an¬ 
gehauchten Cousine, die mich gerne betanten wollte, oftmals 
Gespräche darüber, ob ich Grundsätze annehmen müsse oder 
nicht. Schließlich sagte ich ihr, und damit waren alle unsere 

Streitigkeiten zu Ende: „Wenn ich mit Grundsätzen durchs 

Leben gehen soll, so komme ich mir vor, als wenn ich durch 

einen engen Waldweg gehen sollte, und müßte eine lange 

Stange im Munde halten!“ 
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Bismarcks erſter Orden. 

Im Sommer 1842 war Bismarck als Landwehroffizier 
bei der Stargarder LCandwehr=-Ulanen=Eskadron zu einer 

Ubung eingezogen. Am Nachmittag des 24. Juni stand er 

mit Kameraden auf der Brücke, die über einen Teil des Cip¬ 
pehner Sees in der Ueumark führt, als sein Reitknecht Hilde¬ 
brand, der Sohn des Försters auf Bismarcks Gut, das Pferd 

zum Tränken und Schwemmen, dicht bei der Brücke, in den 
See ritt. Plötzlich verlor das Dferd den Grund, es überschlug 

sich und hildebrand verschwand im Wasser. Bismarck warf 
den Säbel von sich, riß die Uniform ab und sprang kopfüber 
in den See. Er bekam hildebrand auch glücklich zu fassen, 
der Ertrinkende umklammerte aber seinen Retter so gefähr¬ 
lich, daß dieser erst mit ihm auf den Grund gehen mußte, 

um sich von ihm loszumachen. Es gelang, und Bismarck zog 

schwimmend seinen Diener, der bewußtlos geworden war, 
hinter sich her ans Ufer. Hildebrand kam wieder zu sich 
und war am nächsten Tage gesund. Bismarck erhielt die 
Medaille „für Rettung aus Gefahr“. Als diese Kuszeichnung 
noch seine einzige war, soll ihn ein reich dekorierter Diplomat 
etwas von oben herab nach der Bedeutung der bescheidenen 
Denkmünze am gelben Band gefragt haben. Bismarck habe 

rasch, mit einem ernsten Blick, entgegnet: „Ich habe die Ge¬ 
wohnheit, zuweilen einem Menschen das Leben zu retten.“ 

Besekiel, Graf Bismarck. 

Bismarck und Oberpräsident von Meding. 
Dotsdam 1844. 

Der Oberpräsident von Meding ließ Bismarck, als er 
um Urlaub zu bitten kam, nach seiner Weise warten, bis 
Bismarck dem alten Hortier die Bestellung gab: „Sagen Sie 
dem Derrn Oberpräsidenten von mir, ich wäre fortgegangen, 
aber ich käme auch nicht wieder.“ — Kurz nachher erschien 
Bismarck zu einem Berliner Essen als erster Gast, gleich nach 

ihm, als zweiter, Meding. „Ich weiß nicht, ob die herren 
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ſich kennen?“ Raſch verſetzte Bismarck: „Ich habe nicht die 
Ehre“, und nach der Vorſtellung ſagte er gnädig lächelnd zu 
dem älteren: „Freut mich sehr.“ 

Nach Marcks, Bismarck. 

Marie von Thadden an Blanckenburg. 
Die fromme Marie von Thadden berichtet ihrem erlobten, 

Moritz von Blanckenburg, über einen Besuch Bismarcks bei ihrer 
Mutter. Es waren erst ein paar Monate seit seiner Rückkehr aus 
Daris vergangen. 

Trieglaff, 7. Februar 1843. 

Ich habe noch nie jemanden seinen Unglauben oder viel¬ 
mehr Hantheismus so frei und klar auseinandersetzen hören 
.. Ottos traurige Ansichten, in denen er selbst sich ja so 
sehr unbefriedigt fühlt, kennst du ja. Kufrichtig ist er un¬ 
streitig, und das hat ja eine große Derheißung, auch hat er 
doch noch eine gewisse Scheu vor dem blauen Dunstgebilde 
von Gott, was er sich gemacht hat ... Er sprach mit Ernst 

davon, wie er seit seinem sechzehnten Jahr nicht gebetet habe: 
„er wisse die Nacht so gut, wo er es zum letzten Male getan, 
und dann wissentlich gelassen . “ Ein vollständiger Pan¬ 
theismus; die Kumaßung der GEläubigen, ihre Ansicht für 
die rechte zu halten, die Größe seines Gottes, der sich um 
ein solches Stäubchen wie er nicht bekümmern könne, seine 
volle Glaubenslosigkeit, entfernte Sehnsucht danach, völlige 
Gleichgültigkeit gegen Freud' und Schmerz, stete bodenlose 
Langeweile und Leere. „Wie kann ich denn glauben, da ich 
doch einmal keinen Glauben habe; der muß entweder in mich 
hineinfahren oder ohne mein Sutun und Wollen in mir auf¬ 
schießen.“ Er war sehr aufgeregt, wurde manchmal dunkel¬ 
rot, konnte aber doch nicht fortkommen .. bie Mutter 
Thadden hat ihm, oft mit Tränen im Zuge, mit unbefange¬ 
ner herzlichkeit zugeredet, und noch eine Diertelstunde, ehe 
er in dem entfernten Greifenberg zum Essen sein sollte, 
hat er lebhaft demonstrierend vor ihr gestanden.] Otto war 
sichtlich neu und angenehm davon berührt, er fühlte die 
Liebe zu seiner Seele durch, Du kennst ihn ja auch, so gemüt¬ 
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lich wie er dann wird ... Marie von Thadden sieht ihm be¬ 
trübt nach Greifenberg noch; ſie fürchtet, er würde ſich dort 
den Eindruck „vertrinken“. Am 9. Sebruar ſchreibt ſie von 

einem zweiten Beſuch Der arme Otio, ich glaube doch schwer¬ 

lich, daß er ſo bald wiederkommt, ich muß ſo viel an ihn 
denken; wenn Du doch hier wärſt, daß Du ihm nachgehen 
könntest .. Seine einnehmende Dersönlichkeit besticht mich 
gar zu sehr, daß ich immer nicht recht an sein wüstes Leben 
glauben kann, wenn ich ihn sehe. 

Marcks, Bismarck. 

Otto von Bismarck an seinen Dater. 

Uorderney, 8. Hugust 1844. 

.. Als wir in See kamen, fing es heftig zu regnen an, 
und etwa 2 Meilen von der Insel Wangeroog liefen wir auf 
einer Sandbank fest, so daß wir die Nacht über liegen bleiben 

mußten, um die Flut abzuwarten. Während der Seit über¬ 
fiel uns das tollste Gewitter, welches ich je gesehen habe; 
zum Glück ganz ohne Wind, aber wohl 2 Stunden mit wenig 
unterbrochenem Donner und Blitz. Ich war mit herrn 
v. Friesen aus Rammelburg und dem Napitän allein auf 
dem Verdeck, als ein betäubender Schlag mit Donner und 

Blitz ganz zugleich fiel. Friesen und ich taumelten aneinander, 
und jeder dachte vom andern, er brennte; der Strahl hatte 
einige Schritte von uns den Lettenkasten getroffen und an 
der aushängenden NKette seinen Weg bis ins Wasser ge¬ 

nommen. In derselben Minute erfolgten noch drei ähnliche 
Schläge in der unmittelbarsten Nähe des Schiffes, so daß die 

ganze See um uns aufbrauste. Einige Damen wurden ohn¬ 
mächtig, andere weinten, und die Stille in der herrenkajüte 
wurde nur durch das laute Beten eines Bremer Kaufmanns 
unterbrochen, der mir vorher viel mehr auf seine Weste als 
auf seinen Gott zu geben schien. Als ich mich nach dem 

Schlage, der das Schiff traf, mit der Frage an den Kapitän 
wandte, wo der Blitz wohl sitzen möchte, war dieser Mann 
gänzlich außer stande zu antworten; er war blaublaß im 
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Gesicht, die Lippen bebten ihm wie im Fieberfroſt, und er 
war fast ohne Besinnung. Ich hätte wohl sehen mögen, was 
für Kommando er hätte geben können, wenn das Schiff 
etwa in Brand geraten wäre; gegen mich geriet er in eine 
abergläubische Kufregung, die er erst späterhin zu äußern 
im stande war, weil ich zur Beruhigung der alten Gräfin K., 
die in größtem Schreck an die Tür stürzte, einige Sscherze 
über den Donner machte. 

Bismarck an seine Schwester Malwine. 

Uorderney, 9. September 1844. 

Man badet nur zur Seit des höchsten Wassers, weil 
dann der stärkste Wellenschlag ist, eine Seit, die zwischen 
6 morgens und 6 abends täglich um eine Stunde später ein¬ 
tritt — und in angenehmer Rbwechselung die Dorzüge eines 
windkalten, regnerischen Jommermorgens bald in bottes 

herrlicher Ratur unter den erhebenden Eindrücken von Sand 
und Seewasser genießen läßt, bald in meines Wirtes Mousse 

Omme Simmen 5 Suß langem Bett unter den behaglichen 
Empfindungen, die das Ciegen auf einer Seegrasmatratze in 
mir zu erwecken pflegt. Ebenso wechselt die table d'höte 

ihrer Seit nach zwischen 1 und 5 Uhr, ihren Bestandteilen 

nach zwischen Schellfisch, Bohnen und hammel an den un¬ 
geraden, und Seezunge, Erbsen und Kalb an den geraden 
Tagen des Monats, woran sich im ersten Falle süßer Gries 
mit Fruchtsauce, im zweiten Dudding mit Rosinen anschließt. 
Damit das Kuge den Gaumen nicht beneidet, sitzt neben mir 
eine Dame aus Dänemark, deren Anublick mich mit Wehmut 
und heimweh füllt, denn sie erinnert mich an Pfeffer in 
Kniephof, wenn er sehr mager war, sie muß ein herrliches 
Gemüt haben, oder das Schicksal war ungerecht gegen sie, 
auch ist ihre Stimme sanft, und sie bietet mir zweimal von 
jeder Schüssel an, die vor ihr steht. Mir gegenüber sitzt der 
alte Graf Beust, eine jener Gestalten, die uns im Traum 
erscheinen, wenn wir schlafend übel werden; ein dicker Frosch 
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ohne Beine, der vor jedem Biſſen den Mund wie einen Nacht— 
ſack bis an die Schultern aufreißt, ſo daß ich mich ſchwindelnd 
am Rand des Tiſches halte. Mein anderer Nachbar iſt ein 
ruſſiſcher Offizier; ein guter Junge, gebaut wie ein Stiefel— 
knecht, langer schlanker Leib und kurze krumme Beine .. Das 
Baden gefällt mir hier ſehr, und ſo einſam es iſt, bleibe 
ich nicht ungern noch einige Tage. Der Strand iſt prächtig, 

ganz flach, ebener, weicher Sand ohne alle Steine, und 
Wellenſchlag, wie ich ihn weder in der Oſtſee noch bei Dieppe 
je geſehen habe. Wenn ich eben noch bis an die Knie im 
Waſſer ſtehe, ſo kommt eine haushohe Welle (die Häuſer 
ſind hier nicht ſo hoch wie das Berliner Schloß), dreht mich 
zehnmal rundum und wirft mich 20 Schritt davon in den 
Sand, ein einfaches Vergnügen, dem ich mich aber täglich 
con amore ſo lange hingebe, als es die ärztlichen Vorſchriften 
irgend geſtatten. Mit der See habe ich mich überhaupt ſehr 
befreundet; täglich ſegle ich einige Stunden, um dabei zu 
fiſchen und nach Delphinen und Seehunden zu ſchießen, von 
letzteren hab ich nur einen erlegt; ein ſo gutmütiges Hunde— 

gesicht mit großen schönen Augen, daß es mir ordentlich 
leid tat. Dor 14 Uagen hatten wir Stürme von seltener 

heftigkeit; einige zwanzig Schiffe aller Mationen sind an den 
Inseln hier gestrandet, und mehrere UTage lang trieben un¬ 
zählige Trümmer von Schiffen, Utensilien, Waren in Zässern, 
Leichen, Kleider und Hapiere an. Ich selbst habe eine kleine 

Probe gehabt, wie Sturm aussieht; ich war mit einem 
fischenden Freunde, Tonke hams, in a Stunden nach der 
Insel Wangeroog gefahren, auf dem Rückwege wurden wir 
in dem kleinen Boot 24 Stunden umhergeschaukelt und hatten 
schon in der ersten keinen trockenen Faden an uns, obgleich 
ich in einer angeblichen Uajüte lag; zum Glück waren wir 
mit Schinken und Hortwein hinreichend verproviantiert, sonst 

wäre die Fahrt sehr verdrießlich gewesen .. Leb wohl, 

mein Schatz, mein herz, mein.. Dein treuer Bruder Bismarck. 
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Bismarck an ſeine Schweſter Malwine. 

Malwine hatte sich am 30. Oktober 1844 mit dem Landrat 
Oskar von Krnim=kröchlendorff verheiratet. 

Schönhausen, 4. Dezember 1844. Rbends 9½. 

Ma sœur ... Nach Eurer Kbreise haben wir das Haus 
natürlich ſehr einſam gefunden, und ich habe mich an den 
Ofen geſetzt, geraucht und Betrachtungen darüber angeſtellt, 
wie unnatürlich und selbstsüchtig es ist, wenn Mädchen, die 
Brüder haben und obendrein unverehelichte, sich rücksichtslos 
verheiraten und tun, als wenn sie nur in der Welt wären, 
um ihren fabelhaften Ueigungen zu folgen, eine Selbstsucht, 
von der ich unser Geschlecht und mich persönlich glücklich 
frei weiß. Machdem ich das Unfruchtbare dieser Betrachtungen 
eingesehen hatte, erhob ich mich von dem grünledernen Stuhl, 
auf dem Du mit Miß (esellschaftsbdame Malwinens] und 
Oskar zu küssen und zu flüstern pflegtest, und stürzte mich 
köpflings in die Wahlumtriebe (für die Landratswahlen!. 

Uächstdem lebe ich hier mit dem Dater lesend, rauchend 
und spazierengehend, helfe ihm Ueunaugen essen und spiele 
zuweilen Komödie mit ihm, die es ihm gefällt, Suchsjagd 
zu nennen; wir gehen nämlich bei starkem Regen, oder jetzt 
6 Grad Frost, mit Ihle, Bellin und Karl [Gutsbeamtel hin¬ 
aus, umstellen mit aller jägermäßigen vorsicht, lautlos unter 
sorgfältiger Beachtung des Windes einen TNieferbusch, von 
dem wir alle, und vielleicht auch der Dater, unumstößlich 
überzeugt sind, daß, außer einigen holz suchenden Weibern, 
kein lebendes Geschöpf darin ist. Darauf gehen Ihle, Karl 
und zwei hHunde unter Russtoßung der seltsamsten und schreck¬ 
lichsten Töne besonders von Seiten Ihles, durch den Busch, 
der Dater steht regungslos und aufmerksam mit schußfertigem 
Gewehr, genau als wenn er wirklich ein Tier erwartete, 
bis Ihle dicht vor ihm schreit: „hu, la, la, he, he, faß, 
häh, häh!“ in den sonderbarsten Kehllauten. Dann fragt 
mich der Dater ganz unbefangen, ob ich nichts gesehen habe, 

und ich sage mit einem möglichst natürlich gegebenen Anflug 
von Derwunderung im Vone: nein, nicht das Mindeste! 
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Dann gehen wir, auf das Wetter ſchimpfend, zu einem ande— 
ren Buſch, deſſen vermutliche Ergiebigkeit an Wild Ihle mit 
einer recht natürlich gespielten Suversicht zu rühmen pflegt, 
und spielen dal segno (dasselbe noch einmall. So geht es 
5 bis 4 Stunden lang, ohne daß in Dater, Ihle und Singal 
[Jagdhund] die Passion einen Zugenblick zu erkalten scheint. 
Kußerdem besehen wir täglich zweimal das Orangeriehaus 
und einmal die Schäferei, vergleichen stündlich die vier 
Thermometer in der Stube, rücken die Seiger des Wetter¬ 
glases und haben, seit das Wetter klar ist, die Uhren nach 
der Sonne in solche Übereinstimmung gebracht, daß nur die 
an der Bibliothek noch einen einzigen Schlag nachtut, wenn 
die andern a tempo ausgeschlagen haben. Karl V. war ein 
dummer Kerll. 

Im Kloster San Muste soll Kaiser NKarl V. vergeblich versucht 
haben, seine Uhren in gleichen Gang zu bringen. — Wie schwer Otto 
von Bismarck die Trennung von der geliebten Schwester fiel, geht 
aus den Worten hervor, die er am 23. April 1867 zu KNeudell 
sprach: „Ich fühlte mich tief unglücklich, als meine heißgeliebte 
Schwester mir entrissen wurde, obgleich Arnim doch mein bester 
Freund war, und obgleich ich diese Heirat als ein großes Glück 
für beide Teile anerkennen mußte. Die Unvollkommenheiten der 
menschlichen Dinge, die engen Schranken alles menschlichen Elücks, 
kamen mir da zum erstenmal recht lebhaft ins Bewußtsein.“ 

Otto von Bismarck an Gustav Scharlach. 

Nach achtjährigem Schweigen schrieb Bismarck unterm 4. Auguſt 
1834 auf der Reise nach Norderney aus Hannover an seinen alten 
Korpsbruder: „Ich habe seitdem 5 Jahre allein auf dem Lande 
gelebt, und mich mit einigem Erfolg der verbesserung meines Wech¬ 
sels gewidmet, kann das einsame Landjunkerleben aber nicht länger 
aushalten und kämpfe mit mir, ob ich mich wieder im Staatsdienst 

beschäftigen oder auf weit aussehende Reisen gehen soll. Einst¬ 
weilen habe ich mich vor 4 Monaten wieder bei der Regierung 
anstellen lassen, 6 Wochen gearbeitet, die Leute und Eeschäfte grade 
so schaal und unersprießlich gefunden, wie früher, und bin seit¬ 
dem auf Urlaub, treibe willenlos auf dem Strom des Lebens ohne 
anderes Steuer als die Neigung des Zugenblicks, und es ist mir 
ziemlich gleichgültig, wo er mich ans Land wirft.“ — 

Dier Monate nach diesem Brief entwarf Bismarck dem alten 
Freund in dem folgenden Schreiben eine Skizze seines Lebens und 
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Treibens von seiner Kachener Seit (1836) bis fast zum Abſchluß 
seines Hommerschen Landjunker=Daseins. Km 22. November 1845 
starb der Dater, und Otto von Bismarck übernahm das Stammgut 
Schönhausen in der Altmark. 

Kniephof bei Naugard, 9. Januar 1845. 

LCieber Scharlach alias Eiesecke! 

Aus meinen Wünschen, Dich auf meiner Rückreise von 
Uorderney aufzusuchen, ist nichts geworden, und zwar aus 
einem sehr trivialen Grunde; ich hatte den dortigen Spieler, 
herrn hartog, wider meinen Willen, so freigebig unterstützt, 
daß mir nur eben so viel Geld übrig blieb, in Gesellschaft 
eines Bekannten über Hhamburg, als den wohlfeilsten Weg, 
heimzukehren, und erreichte meines Daters hof mit Mühf 
und Uoth, d. h. ich kam mit 25 sgl. auf seinem Gute an 
der Elbe an [Schönhausen], und war froh, daß ich durch mein 
unverdächtiges Kussehen der Bezahlung eines Dasses an der 

Eränze entging. — Ich will Dich zuerst au fait setzen von 
dem, was mir seit unserer Trennung widerfahren ist. Bis 
Kachen kennst Du, glaube ich, meine Schicksale. Dort er¬ 
öffneten sich mir durch das Wohlwollen einflußreicher Leute 
in Berlin sehr günstige Zussichten für das, was man eine 
glänzende Carriècee nennt; und vielleicht hätte der Ehrgeiz, 
der damals mein TLotse war, noch länger und für immer 
mein Steuer geführt, wenn nicht eine bildschöne Engländerin 
mich verleitet hätte, den Tours zu ändern, und 6 Monate 

ohne den geringsten Urlaub auf ausländischen Meeren in 
ihrem Nielwasser zu fahren. Ich nöthigte sie endlich zum 
Beilegen, sie strich die Flagge, doch nach zweimonatlichem 
Besitz ward mir die Prise von einem einarmigen Obristen 
mit 50 Jahren, 4 Pferden und 15000 rl. Revenüen wieder 

abgejagt. AKrm im Beutel, krank am herzen, kehrte ich nach 

Pommern heim .. . Ich trat darauf bei der Regierung in 
potsdam in Dienst, suchte mich durch Spiel und Trunk zu 
zerstreuen, machte unverhältnismäßige Schulden, wurde Mili¬ 

tär, um meiner Dienstpflicht zu genügen, gerieth in üble 

wiste mit meinem Chef, und ergriff unter diesen Umständen 
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mit Begierde und mit der frohen Hoffnung, die ein Zus¬ 
weg aus einer ruinierten Stellung in neue Derhältnisse ge¬ 
währt, das Knerbieten meines Daters, seine hiesigen Gü¬ 
ter zu übernehmen, die groß, stark verschuldet und so ver¬ 
wirtschaftet waren, daß sie fraßen, statt einzubringen. Ich 
hielt mich noch 6 Monat in Greifswald auf, um auf der 

landwirtschaftlichen Kkademie in Eldena nichts zu lernen, 
als was ich in jedem Buche lesen konnte, und setzte mich dann 
mit der vollen Unwissenheit eines schriftgelehrten Stadt¬ 
kindes in eine sehr ausgedehnte und verwickelte Wirtschaft. 
Ich fand mich hinein, rettete den größten Theil meines zu 
erwartenden Dermögens, und die Beschäftigung gefiel mir 
zwei Jahre lang bis 41, wegen ihrer Unabhängigkeit; ich 
habe nie Dorgesetzte vertragen können, und hatte während 
meiner amtlichen Thätigkeit, theils aus gerechter Zbneigung 
gegen unser verknöchertes Formenwesen, das in keinem 

Hosten die mindeste Kussicht auf Selbständigkeit bietet, theils 
in der letzten Seit aus Trägheit und Widerspruchsgeist, einen 
solchen Widerwillen gegen alles, was mit der Bureaukratie 
zusammenhängt, eingesogen, daß ich sogar den angenehmen 
posten eines Landraths ausschlug, der mir durch Wahl der 
hiesigen Itände geboten wurde, und den infolgedessen mein 
Bruder eingenommen hat. Ich sprach von 2 Jahren; nach 
dieser Seit verliebte und verlobte ich mich abermals Id. h. B. 
versprach sich mit Ottilie von Duttkammer auf Schloß Dan¬ 
sinl, erzürnte mich 14 Tage nachher mit der Mutter meiner 
Braut, einer Frau, die, um ihr Gerechtigkeit zu thun, eine 
der bösesten ist, die ich kenne, und die das Bedürfnis hat, noch 
selbst der Gegenstand zärtlicher Blicke zu sein. Nach fast 
jahrelangen Intriguen gelang es ihr, meiner Braut einen 

höchst lakonischen Absagebrief in die Feder zu geben lnach¬ 
dem sogar der Dater Bismarck in einem von dem Sohn in¬ 
spirierten Schreiben sich werbend ins Mittel gelegtl. Ich 
hielt es meiner Würde nicht angemessen, die beleidigte Kuf¬ 
geregtheit eines Gemüths zu zeigen, und ihr mit einigen 
Schüssen auf Brüder und dergl. der Ungetreuen Luft zu 
machen; ich trat in meiner Eigenschaft als Landwehroffizier 
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auf einige Monate zur Dienſtleiſtung in ein Ulanenregiment, 
focht tapfer gegen Staub und markirte Feinde, und da ich 
auch im Drange dieser Thaten meine Ruhe nicht fand, brauchte 
ich das Universalmittel für Derliebte, ich ging auf Reisen 
und wurde wieder liederlich. Don Edinburg durch England 
und Frankreich trug ich meinen Kummer über die Klpen, 
und war im Begriff über Triest nach dem Orient zu gehen, 
eventualiter die Afghanen durch die Lupe zu besehen, wozu 
ich mit Empfehlungen ausgerüstet war, als mir mein Dater 
in einem thränenfeuchten Brief, der von einsamem Hlter 
(75 Jahr, Witwer, taub), Sterben und Wiedersehen sprach, 
die Heimkehr anbefahl. Ich kam zurück — er starb nicht — 
und ich suchte in diesem Sommer einem Leiden durch Dieffen¬ 
bach und Nordernen abzuhelfen. Dorher, im Frühjahr, machte 
ich einen sechswöchentlichen Dersuch, eine andere Krankheit, 
eine an Lebensüberdruß grenzende Eelangweiltheit durch 
alles, was mich umgiebt, zu heilen, indem ich mich durch 
besondere Dergünstigung eines unserer Minister als volontär 

wieder im Staatsdienst beschäftigen ließ, und die angestrengte 
Arbeit in der insipiden und leeres Stroh dreschenden Schrei¬ 
berei unserer Derwaltung, als eine Krt von geistigem Holz¬ 
hauen betrachtete, um meinem theilnahmslos erschlafften Geist 
wieder etwas von dem gesunden Sustande zu geben, den ein¬ 

förmige und regelmäßige Thätigkeit für den Nörper herbei¬ 
zuführen pflegt. Kber theils war mir die krähwinklige An¬ 
maßung oder lächerliche Derablassung der Vorgesetzten nach 
langer Entwöhnung noch fataler, als sonst, theils nöthigten 
mich häusliche Dorfälle, Unordnungen in meiner Derwaltung, 
Derlust meines bisherigen Kdministrators u. s. w. nach meiner 
Rückkehr von Uorderney, die Derwaltung meiner Güter wieder 
selbst zu übernehmen. Seitdem sitze ich hier lin Kniephofl, 
unverheirathet, sehr einsam, 20 Jahre alt, körperlich wieder 
gesund, aber geistig ziemlich unempfänglich, treibe meine 
Geschäfte mit Hünktlichkeit, aber ohne besondere Theilnahme, 
suche meinen Untergebenen das Leben in ihrer Krt behaglich 
zu machen und sehe ohne ärger an, wie sie mich dafür betrügen. 

Des vormittags bin ich verdrieslich, nach Tische allen milden 
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Gefühlen zugänglich. Mein Umgang besteht in hunden, Pfer¬ 
den und TLandjunkern, und bei Letzteren erfreue ich mich 
einigen Ansehens, weil ich Geschriebenes mit Leichtigkeit lesen 
kann, mich zu jeder Seit wie ein Mensch kleide, und dabei 
ein Stück Wild mit der Kccuratesse eines Metzgers zerwirke, 

ruhig und dreist reite, ganz schwere Cigarren rauche und 

meine Gäste mit freundlicher Kaltblütigkeit unter den Tisch 

trinke So vegetiere ich fast wie ein Uhrwerk, ohne be¬ 

sondere Wünsche oder Befürchtungen zu haben; ein sehr har¬ 

monischer und sehr langweiliger ZSustand. 
Briefwechsel mit Scharlach. 

Die innere Wendung. 
###tto von Bismarck wurde von Uniephof aus durch 
r Wseinen Jugendfreund Moritz von Blanckenburg 
* Pauf Cardemin in das haus Kdolfs von Thadden 
* Mauf (rieglaff eingeführt. Thadden war ein 

9Bibelhusar“, ein alter Kämpfer aus den Be¬ 
W#B□# freiungskriegen mit ihrer religiösen Begeiste¬ 
rung, die in Hommern eine orthodox=pietistische Mendung ge¬ 
nommen hatte. Die pommerschen Dietisten verehrten in Kdolf 
von Thadden ihr haupt. Sie lebten in Kbsonderung von der 
Nirche, hielten Gebets= und Erbauungsstunden und sammelten 
die Stillen im Lande um sich. Thadden selbst war kein Nopf¬ 
8 ſondern ein fröhlicher, lebendiger Mann, zu barockem 

  

   
   

umor aufgelegt. zu dem Kreiſe gehörten die Brüder von 
elow, die Huttkammer auf Reinfeld, die Blanckenburg auf 

Simmerhausen, und weiter die drei Brüder von Gerlach, Leo¬ 
pold der General, Ludwig der Jurist und Otto der Theologe, 
Bismarcks junger Onkel hans von Kleist=Retzow, hermann 
Uagener u. a. Es waren ungefähr seine späteren politischen 
Kampfgenossen — und Gegner. 1842 verlobte sich Moritz 
von Blanckenburg mit der schönen, lebhaften Tochter RKdolfs 
von Thadden, Marie. Der „tolle Bismarck" erschien den 
pietistischen Freunden als ein Derlorener, und sie versuchten 
manchen starken Sauber, um die Seele des unglücklichen Welt¬ 
kindes zu retten. Einer der stärksten war die Enthüllung, 
die Moritz seinem Kreunde Otto machte, daß eine fromme 
junge Derwandte, die unheilbar erkrankt sei, den Freund Otto 
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liebe, und nicht leben und nicht ſterben könne, bis ſie ihn 
bekehrt wiſſe. Otto von Bismarck muß doch ergriffen geweſen 
ſein, denn Blanckenburg ſchreibt ihm auf ſeine Antwort zurück: 
„Warum haſt Du geweint? .. . O, Otto, Otto, es iſt jedes 
Wort in Deinem Briefe wahr, und ſo muß alles ſein, ſo mußt 
Du die Welt anſehn, ſo mußt Du vor Gott werden, den Du 
nicht kennſt, ſo mußt Du das elende Getriebe dieſer Welt ver— 
achten.“ Aber mit einem Handſtreich war die Feſtung nicht 
zu nehmen. Bismarck brach bald den geiſtlichen Briefwechſel 
ab. Am 4. Oktober 1844 feierten Moritz von Blanckenburg 
und Marie von Thadden hochzeit in Trieglaff. Der alte Herr 
von AThadden ließ ein kleines Feuerwerk steigen; ein Funke 
zündete, und das Dorf mit den Wirtschaftsgebäuden brannte 
nieder. Bismarck half retten. „Ich sehe ihn noch heute vor 
mir, die hochgewachsene, reckenhafte Ligur im dunkelgrünen 
Reitfrack, Reithosen und Stulpenstiefeln.“ (W. v. Kardorff.) 
Einer Frau, die in der Brandnacht vom Löschen abriet un 
zum Beten ermahnte, habe Bismarck mit Cromwell geant¬ 
wortet: „Betet, aber haltet euer Dulver trocken.“ ((Pray and 
keep your powder dry.) Natürlich gab es in dem frommen 
Kreise viele Religionsgespräche. Bismarck konnte sich ein per¬ 
sönliches Derhältnis zur Gottheit damals nicht ausdenken. 
Der alte Thadden führte einmal herweghs Derse an: „Und 
wer mit seinem Gott gegrollt, kann auch mit seinem König 
grollen.“ Bismarck bemerkte: „Freilich, wenn man Gott lieben 
könne, dann könne man auch mit GEott grollen.“ „Die kalte 
Eleganz“, „das wüste Treiben“ des „großen, interessanten 
Weltmannes“ zog die Frauen an und beunruhigte sie zugleich 
um sein Heil. Ihn wiederum stieß die Gelüchhsweichheit der 
pietisten ab, während ihn ihre innere Ruhe und Geschlossen¬ 
heit anzog. ZKuf der Thaddenschen Hochzeit hatte Bismarck 
fTohanna von Duttkamer, die einzige Tochter des herrn von 
Huttkamer auf Reinfeld und der gestrengen Frau TLuitgard, 
zu Tisch geführt. Im April und am Dfingsttag 1845 traf er sie 
wieder in Cardemin. Inzwischen war der Dater Bismanrck 
kränker geworden. „Ich glaube,“ schrieb er in früheren Tagen 
an den Sohn Bernhard, „daß der Médoc und Rheinwein nicht 
genug durchgreift, ich habe mich daher auf Dortwein und 
Sherry gesetzt.“ „Und trotz diesen schönen Mitteln habe ich 
es doch ins Kreuz gekricht, es ist nichts, wenn man alt wird.“ 
Jetzt quälte ihn ein Schlundleiden: „Es ist kein Wunder,“ 
meint er, „wenn eine so viel befahrene Thaussee am Ende 
schadhaft wird.“ „Der alte Gott lebt noch, und ich ver¬ 
traue sehr auf seine Hülfe.“ Und im September: „Ich freue 
mich unendlich, Otto zu sehn.“ Otto kam und pflegte den 
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Vater. Am 22. Rovember 184s erlag der vierundſiebzig— 
jährige herr von Bismarck ſeinen Leiden. Otto von Bismarck 
entſchloß ſich bald (April 1846), nach Schönhauſen umzuſie— 
deln. „Er will Deich= und Landgeschäfte treiben“, hieß es im 
Uovember 1846. In der Tat wurde Bismarck 1847 endgültig 
„Deichhauptmann für den unteren magdeburgischen Deich¬ 
bezirk, von Jerichow bis unterhalb Sandau“. Kuch am öffent¬ 
lichen Leben seiner Drovinz gedachte er teilzunehmen. Doch 
vorher noch entschied sich sein persönliches Schicksal. Bismarck 
reiste 1846 mehrfach zwischen Schönhausen und Dommern 
hin und her. Er weilte im Juli 1846 gerade in Schönhausen; 
da erging von Marie von Blanckenburg der Ruf zu einer ge¬ 
meinsamen Reise in den harz. Moritz von Blanckenburg, 
seine Frau Marie, Johanna von Puttkamer und Otto von 
Bismarck, ein junger Geistlicher, der spätere Berliner Missions¬ 
inspektor Wangemann, und eine befreundete Familie, — dies 
war die Reisegesellschaft. „der harz wird ganz fromm“; aber 
„man merkte nicht, daß Dietisten reisten“. Kuf dieser harz¬ 
reise gewannen sich Otto von Bismarck und Johanna von 
Duttkamer, „das einzig fromme, reine, tiefe Mädchen“, lieb. 
„Sie ist äußerst gescheut, durch und durch musikalisch, kohl¬ 
schwarze oder glänzend braune Kugen mit einem hellen glän¬ 
zenden Lichte. Die Shüge haben sonst nichts hervorstechend 
Antikes, aber äußerst lieblich. Sie ist durch und durch ein geist¬ 
reicher Student, höchst originell mit einem tiefen, frommen 
Herzen, dem alle Hietisterei fremd ist, das mit der allerholde¬ 
sten Kindeseinfalt Walzer spielt, wie ich es noch nie gehört 
habe.“ (Moritz von Blanckenburg 1844.) „Ein einzig tiefes 
GEemüt zum GElücklichmachen hat das schwarze Mädchen, eine 
warme, tiefe, starke, unentweihte Nraft der Liebe.“ (Marie 
von Blanckenburg 1845.) Die treue Freundin Marie hat für 
Otto von Bismarck das Glück der Liebe und den Segen der Be¬ 
kehrung von Johanna von Duttkamer ersehnt: aber es 
mußten noch harte Schläge auf Bismarcks herz fallen, bis 
beides auf einmal in dem verschlossenen, scheu empfindenden 
Manne zum Durchbruch kam. Die Hhäuser von Thadden und 
von Blanckenburg wurden im selben Jahr 1846 von bitterem 
Leid heimgesucht. Am 19. ZKugust 1846 starb der jüngere Bru¬ 
der der Freundin Marie von Blanckenburg am Typhus. Die 
Seuche wütete in Dommern. Sie raffte Kufang Oktober auch 
Frau von Thadden, die Mutter, hin. Bismarck eilte nach Trieg¬ 
laff. Die Sterbende hatte noch über Bismarcks Seelenheil 
phantasiert. „Bismarcks Anwesenheit", schreibt die Tochter 
Marie an Johanna von Duttkammer, „war mir sehr lieb und 
teuer, seine stumme, weiche Teilnahme war mir sehr lieb.“ 
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ber noch war das Maß des TLeids nicht voll. Km 17. Oktober 
1846 erkrankte Marie von Blanckenburg selbst und starb am 
10. November in Cardemin. Bismarck war in Kniephof und 
teilte mit dem Freunde den Kummer um die geliebte Frau. 
Die Sterbende ließ Otto mit tiefem Ernste bestellen, „daß er 
sich jetzt bekehren müsse, es sei die höchste Seit"“. 

An Bismarck rüttelten die traurigen Erlebnisse, der 
Ichmerz um die Freundin und die Ergebenheit der hinter¬ 
bliebenen in das harte GEeschick. Moritz von Blanckenburg 
schrieb an Johanna von Duttkammer: „Mein treuer Freund 
Otto kam und weinte sich sehr satt. Er sagte: jetzt glaube ich 
an eine Ewigkeit — oder es hat Gott auch die Welt nicht er¬ 
schaffen.“ Bismarck ist nicht in einem Bußkrampf zusammen¬ 
gebrochen, sein nun ergriffener Gottglaube war auch nicht 
eine Unterwerfung des germanischen Urrecken unter den 
Christengott, sondern er war die Frucht eines langen, stolzen 
Ringens, einer langen Entwicklung, von der nur die innigsten 
Freunde und zuletzt die Geliebte seines Herzens wußte. Die 
Liebe hat den Rbschluß beschleunigt und vollendet. „All sein 
Leben lang haben diese zwei Richtungen sich in ihm soßen, 
vertragen, auseinandersetzen müssen, die riesige selbstherrliche 
Gewalt seines Ich und der Drang nach Knerkenntnis des Kll¬ 
gemeinen, Höheren, zumeist des Göttlichen. Fre Auseinan¬ 
dersetzung war das immer wieder frische Droblem seines ge¬ 
samten und auch seines religiösen Daseins.“ (Erich Marcks) 
Der Werbebrief an herrn von Duttkammer, dieses große un 
wahre Seugnis von Bismarcks innerer Wandlung, ist nicht 
verständlich ohne die vorangegangene, dort im allgemeinen 
angedeutete Entwicklung. Um den 21. Dezember 1846 hat 
Otto von Bismarck in einem Gasthof zu Stettin diesen Brief 
geschrieben, der die Reihe seiner unvergleichlichen Kriefe an 
die Braut und Gattin eröffnet. Am Weihnachtstag traf dieser 
Brief in Reinfeld ein. Am 12. Januar 1847 kam der Braut¬ 
werber selbst und führte auch hier, wie so oft, die Entscheidung 
mit einer kühnen überraschenden Wendung herbei. 
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Marie von Thadden an Eliſabeth 
von Mittelstädt. 

Elisabeth v. Mittelstädt war die Tochter des Konsistortalpräsi¬ 
denten von Stettin, heiratete später den Missionsinspektor Wange¬ 
mann. 

Winter 184%5. 
Einen Menschen zu sehen, der so leidet unter der Kälte 

des Unglaubens wie Otto Bismarck, hat etwas sehr Melan¬ 

cholisches, dabei stunden=, tagelang über all die heiligen 
großen Wahrheiten sprechen hören und doch unmöglich einem 
armen erstarrten herzen nur einen Tropfen von dem Frieden, 
der aus dem Glauben kommt, beibringen zu können, das ist 
tief schmerzlich. Klagen hat er genug, Schmerz über das 
eigne und der Welt Elend, Sehnsucht nach Frieden, und doch 

kann und will er nicht glauben. 
Marcks, Bismarczk. 

Otto von Bismarck an seinen bDater. 

Kniephof, Pfingstsonntag 1845. 

heut zum Fest bin ich in Cardemin (zu Moritz von 
Blanckenburg] eingeladen, morgen in Cummerow lzu Bülow¬ 
Tummerowl, Simmerhausen Izu Blanckenburg, den Elternl 
und Schlosser. Ich wollte, die Leute kauften mir lieber mein 
Mastvieh ab, anstatt mich zu Mittag zu bitten. Die hammel 
hat noch nicht einmal einer angesehen, und in Berlin fallen 
die Preise täglich. Blemardlahrbuch Smnmarcklahrbuch. 

Bismarck an seine Schwester Malwine. 

Schönhausen, 22. Mai 1846. 

Liebe Arnimen, Ich habe in diesen Tagen so viel Briefe 
schreiben müssen, daß mir nur noch ein halber mit Kaffee 
befleckter Bogen geblieben ist, den ich Dir deshalb aber nicht 
vorenthalten will. Meine Existenz hier ist nicht die vergnüg¬ 
lichste gewesen. Inventarien anfertigen ist langweilig, 
namentlich, wenn man von den Schurken, den Uaxatoren, 
dreimal aus nichtigen Gründen im stich gelassen wird und 
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tagelang vergeblich warten muß. Zußerdem ist mir ein 
Beträchtliches an Kornn verhagelt (den 17.) und endlich habe 
ich noch immer einen höchst widerwärtigen hHusten, obgleich 
ich seit Angermünde keinen Wein getrunken und mich vor 
jeder Erkältung sorgfältig in Acht genommen habe, über 

Mangel an Appetit nicht klagen kann und schlafe wie ein 
Dachs. Dabei verhöhnt mich jeder wegen meines gesunden 
Kussehens, wenn ich behaupte, an der Brust zu leiden 

Dein schwindsüchtiger Bruder 

6„ Bismarck. 

Bismarck an Marie von Blanckenburg. 

Kniephof III. April 18461. Sonnabend. Sehr früh. 

Km letzten Dienstag sagten Sie, 

es fehle mir an Deoesie. 

Damit Sie nun doch klar ersehn, 

Wie sehr Sie mich da mißverstehn, 

so schreib ich Ihnen Frau Marie 
in Dersen, gleich des Morgens früh. 

Ich würde zwar poetscher sein 

am Abend bei des Mondes schein, 

und wenn statt Kaffee neben mir 

Champagner ständ und bairisch Bier; 

doch als ich heute früh erwachte, 

und aller meiner Sünden dachte, 

so fielen mir die Repfel ein; 

und schlug es gleich erst eben neun, 

so will ich doch am frühen Morgen, 

was Sie befehlen, gleich besorgen. 

Was nun die Kepfel anbelangt, 

so sind sie alle schwer erkrankt, 
und was nicht schon an Haulheit starb, 

und auf dem Boden sonst verdarb, 

das sieht so runzlich schon und kraus, 

wie hHerr von Natzmer=Raden aus. 
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Man kann ſie ſo nicht präſentieren 
und höchſtens noch geſchmort ſervieren; 
ermeſſen Sie nach einer Probe 
daß ich ſie nicht zu wenig lobe. 
Ich ſchicke ferner Couis Blanc, ſder franzöſiſche Sozialiſt] 
ein heft von Madame Dudevant, [George Sand] 
von Lessing mehrere Gedichte · 
undCinq-MarstraurigeGeschichte.lunterRichelieuhim 

gerichtet] 

Wenn ich bis jetzt vergebens ſuche 
nach Herrn Sartorius'’'frommen Buche, [Theolog 
so muß Sie solches nicht erschrecken; 
ich werde wohl es noch entdecken. 
Von Rückert hab ich nur 4 Bände, 
die ich anbei mit übersende. 
Ein liberaler Lieutenant, 
Hherr Friedrich von Sallet genannt, 
schrieb auch Gedichte, einen Band, 
die Ihnen wohl noch nicht bekannt. 
Den Freiligrath hab ich verliehn, 
wie auch den Knastasius Grün, 
und Lenau, den ich nicht gefunden, 
wird grade, glaub ich, eingebunden. 
Sobald ich wieder sie erblicke, 
sein Sie gewiß, daß ich sie schicke. 
Mir geht es übrigens so ziemlich; 
doch ist es wirklich eigentümlich, 
daß ich noch keinen RZugenblick 
Landwirtschaft trieb, seit ich zurück 
in meine Häuslichkeit gekommen, 
obgleich ich mirs doch vorgenommen. 
In Raden und in Naugard war ich; 
nach Wangeritz, Dogtshagen fahr ich 
heut noch, die Junker zu besuchen, 

zum Essen, Spielen, Trinken, Fluchen. 
Nachher käm ich nach Cardemin, 
wenn nicht der Leutnant aus Pansin lein Puttkammerl



nebſt ein'gen andern Offizieren 
am Montag wollte hier dinieren. 
Ich ſehe alſo leider Sie 
nicht eher als bei Philippih. lim Shakespeare=Lese¬ 

kränzchen] 
Derleben Sie das Fest recht froh, 
Hochgnäd'ge Frau von (iceroh; 
so wünschet Casca der Derschwörer, [Bismarcks Rolle) 
Ihr unterthänigster Derehrer. 

(uf dem Umschlagl: hierbei viel Bücher und wenig Kepfel. 
Marcks, Bismarck. 

Meudells erste Begegnung mit Bismarck. 

Robert von Keudell, geb. 1824 in Uönigsberg, von Bismarck 
1865 ins Ministerium berufen, gehörte zu den Intimen des Bis¬ 
marckschen Hauses. Er war sehr musikalisch und erfreute Bismarck 
oft durch sein Klavierspiel. 

eudell erzählt: Im Kugust 1846 sah ich zum erstenmal 

herrn von Bismarck=Schönhausen. Fräulein von Huttkamer¬ 

Reinfeld, welche sich im folgenden Jahre mit ihm vermählte, 
hatte bei kurzem Kufenthalt in Berlin mich schriftlich ein¬ 
geladen, ihr und einigen Freunden im Saale des damals 
berühmten Klavierbauers Kisting um 5 nachmittags etwas 
vorzuspielen. Kn der Fensterwand standen ein Sofa und 
einige Stühle, quer davor der Flügel, so nahe, daß ich wäh¬ 

rend des Spielens die Suhörer genau sehen konnte. Rechts 

neben mir, am ersten Fenster, saß Fräulein von Puttkamer, 

auf dem Sofa herr von Blanckenburg .. Teben ihm auf 
dem Jofa saß seine junge, auffallend schöne Frau und neben 

dieser am zweiten Fenster auf einem Sessel, in hellem Tages¬ 
lichte, herr von Bismarck, welcher gewöhnlich die Unterhal¬ 
tung führte. Seine weiche Sprechstimme in Baritonlage war 

meinem Ohre wohltuend. Kurz geschorene blonde haare und 

ein blonder Vollbart umrahmten das freundliche Gesicht; 
unter buschigen Brauen sehr hervortretende, hellstrahlende 
Kugen. Er sah jugendlich aus, hatte aber das Wesen eines 

vollkommen gereiften Mannes. 
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Nach einleitenden Stücken ſpielte ich auf Verlangen von 
Fräulein von Duttkamer etwas von Beethoven. Bismarck 

erwähnte, daß er als Student lange mit einem Kurländer, 
Grafen Klexander Keyserling, zusammengewohnt und von 
diesem oft Beethovensche Musik gehört habe, welche ihm be¬ 
sonders zusage. Darauf spielte ich eine lange Sonate (F=Moll) 
und sah bei deren leidenschaftlich erregtem letztem Stück eine 
Träne in Bismarcks Zuge glänzen. Eine besondere Erinne¬ 
rung mochte ihn bewegen; denn niemals habe ich später 

wahrgenommen, daß Musik so stark auf ihn wirkte. Kls 
Minister hat er einmal nach demselben Stücke gesagt: „Das 
ist wie das Ringen und Schluchzen eines ganzen Menschen¬ 
lebens“; damals aber sagte er nichts. 

Keudell, Sürst und Sürstin Bismarck. 

Bismarck an seine Schwester Malwine. 
Marie von Blanckenburg war am 10. November 1846 gestorben. 

Kniephof, 18. November 1846. 

Es ist eigentlich das erste Mal, daß ich jemand durch den 
Tod verliere, der mir nahe stand und dessen Scheiden eine 
große und unerwartete Lücke in meinen CLebenskreis reißt. 
Der Derlust der Eltern steht in einer anderen Kategorie; er 
ist nach dem Laufe der Natur vorauszusehen, und der Ver— 
kehr zwischen Kind und Eltern pflegt nicht so innig und das 
Bedürfnis desselben auf Seite der Kinder wenigstens nicht 
so lebhaft zu sein, daß wir bei ihrem Tode nicht eher Mit¬ 
leid und Wehmut als heftigen Schmerz über den eignen Der¬ 
lust empfänden. Mir wenigstens war dieses Gefühl der 
Leere, dieser Gedanke, eine mir teure und notwendig ge¬ 
wordene Person, deren ich sehr wenig habe, nie wieder zu 
sehen und zu hören, dies war mir so neu, daß ich mich 
noch nicht damit vertraut machen kann und mir das ganze 
Ereignis noch nicht den Eindruck der Wirklichkeit macht. Be. 
neidenswert ist mir die Suversicht der Verwandten, mit der 
sie diesen Tod als kaum etwas anderes wie eine Voraus. 
reise betrachten, der ein fröhliches Wiedersehen über kurz 
oder lang folgen muß. 
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Otto von Bismarck 
an Herrn von Puttkamer. 

Stettin, Hötel de Pruſſe. Ende Dezember 1846. 

Verehrteſter Herr von Puttkamer! 

Ich beginne dieſes Schreiben damit, daß ich Ihnen von 
vornherein ſeinen Inhalt bezeichne; es iſt eine Bitte um 
das Höchſte, was Sie auf dieſer Welt zu vergeben haben, um 
die Hand Ihrer Fräulein Tochter. Ich verhehle mir nicht, 
daß ich dreist erscheine, wenn ich, der ich erst neulich und 
durch sparsame Begegnungen Ihnen bekannt geworden bin, 
den stärksten Beweis von Dertrauen beanspruche, den Sie 
einem Manne geben können. Ich weiß aber, daß ich, auch 
abgesehn von allen hindernissen in Raum und Seit, welche 
Ihnen die Bildung eines Urteils über mich erschweren können, 
durch mich selbst niemals im Stande sein kann, Ihnen solche 
Bürgschaften für die Sukunft zu geben, daß sie den Einsatz 
eines so teuren Dfandes von Ihrer Seite rechtfertigen wür¬ 
den, wenn Sie nicht durch Dertrauen auf Gott das ergänzen, 
was das Dertrauen auf Menschen nicht leisten kann. Was 

ich selbst dazu tun kann, beschränkt sich darauf, daß ich Ihnen 
mit rückhaltloser Offenheit über mich selbst Kuskunft gebe, 
so weit ich mir selber klar geworden bin. Über mein äußer¬ 
liches Ruftreten wird es Ihnen leicht sein, Nachrichten durch 

andre zu erhalten; ich begnüge mich daher mit einer Dar¬ 

stellung meines innern Lebens, welches jenem zu Grunde 
lag, und besonders meines Standpunktes zum Christentum. 
Ich muß dazu weit ausholen. Ich bin meinem elterlichen 
Hause in frühster Kindheit fremd und nie wieder völlig darin 
heimisch geworden, und meine Erziehung wurde von Hause 

her aus dem Gesichtspunkt geleitet, daß alles der Rusbil¬ 
dung des Derstandes und dem frühzeitigen Erwerb positiver 
kenntnisse untergeordnet blieb. Uach einem unregelmäßig 
besuchten und unverstandenen Religionsunterrichte, hatte ich 
bei meiner Einsegnung durch Schleiermacher, an meinem 
164en Geburtstage, keinen andern Glauben als einen nackten 
Deismus, der nicht lange ohne pantheistische Beimischung 
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blieb. Es war ungefähr um dieſe Zeit, daß ich, nicht aus 
Gleichgültigkeit, ſondern in Folge reiflicher überlegung auf— 
hörte, jeden Abend, wie ich von Kindheit her gewohnt ge— 
weſen war, zu beten, weil mir das Gebet mit meiner An— 
ſicht von dem Weſen Gottes im Widerſpruch zu ſtehn ſchien, 
indem ich mir ſagte, daß entweder Gott ſelbſt, nach ſeiner 
Allgegenwart, alles, also auch jeden meiner Gedanken und 
Willen, hervorbringe, und so gewissermaßen durch mich zu 
Sich Selbst bete, oder daß, wenn mein Wille ein von dem 
Gottes unabhängiger sei, es eine Vermessenheit enthalte, 

und einen Sweifel an der Unwandelbarkeit, also auch an 
der Dollkommenheit, des göttlichen Ratschlusses, wenn man 
glaube, durch menschliche Bitten darauf Einfluß zu üben. 
Noch nicht voll 17 Jahre alt ging ich zur Universität nach 
Göttingen. In den nächsten 8 Jahren sah ich mein elterliches 
haus selten; mein Dater ließ mich nachsichtig gewähren, 
meine Mutter tadelte mich aus der Ferne, wenn ich meine 
Studien und Berufsarbeiten vernachlässigte, wohl in der 
Meinung, daß sie das übrige höherer Führung überlassen 
müsse. Sonst blieben mir Rat und Lehre andrer buchstäblich 

fern. Wenn mich in dieser Periode Studien, die mich der 
Ehrgeiz zu Seiten mit Eifer treiben ließ, oder Leere und 
überdruß, die unvermeidlichen Begleiter meines Treibens, 
dem Ernst des Lebens und der Ewigkeit näherten, so waren 
es Philosophen des Altertums, unverstandene hegelsche Schrif¬ 
ten, und vor allem Spinozas anscheinend mathematische 
Klarheit, in denen ich Beruhigung über das suchte, was 
menschlichem Derstande nicht faßlich ist. Su anhaltendem 
Nachdenken hierüber wurde ich aber erst durch die Ein¬ 
samkeit gebracht, als ich nach dem Tode meiner Mutter, 
vor 6 bis 7 Jahren, nach Nniephof zog. Wenn hier an¬ 
fangs meine Ansichten sich nicht erheblich änderten, so fing 
doch bald die innre Stimme an, in der Einsamkeit hörbarer 
zu werden, und mir manches als Unrecht darzustellen, was 
ich früher für erlaubt gehalten hatte. Immer indeß blieb 
mein Streben nach Erkenntnis in den Jirkel des Derstandes 
gebannt, und führte mich, unter Lesung von Schriften wie 
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die von Strauß, Feuerbach, Bruno Bauer, nur tiefer in die 
Sackgasse des weifels. Es stellte sich bei mir fest, daß Gott 
dem Menschen die Möglichkeit der Erkenntnis versagt habe, 
daß es Knmaßung sei, wenn man den Willen und die Pläne 
des Hherrn der Welt zu erkennen behaupte, daß der Mensch 
in Ergebenheit erwarten müsse, wie sein Schöpfer im Tode 
über ihn bestimmen werde, und daß uns auf Erden der 
Wille Gottes nicht anders kund werde, als durch das Ee¬ 
wissen, welches er uns als Fühlhorn durch das Dunkel der 
Welt mitgegeben habe. Daß ich bei diesem Glauben nicht 
Frieden fand, brauche ich nicht zu sagen; ich habe manche 
Stunde trostloser Niedergeschlagenheit mit dem Gedanken 
zugebracht, daß mein und andrer Menschen Dasein zwecklos 
und unersprießlich sei, vielleicht nur ein beiläufiger Zus¬ 

fluß der Schöpfung, der entsteht und vergeht wie Staub vom 
Rollen der Räder. 

Etwa vor 4 Jahren kam ich, seit meiner Schulzeit zuerst 
wieder, in nähere Berührung mit Moritz Blanckenburg, und 
fand an ihm, was ich bis dahin im Leben nicht gehabt hatte, 
einen Freund; aber der warme Eifer seiner Ciebe suchte 

vergeblich mir durch Überredung und Disputation das zu 

geben, was mir fehlte, den Glauben. Durch Moritz wurde ich 
indeß mit dem Triglafer Hause und dessen weiterem Kreise 
bekannt, und fand darin Leute, vor denen ich mich schämte, 
daß ich mit der dürftigen Leuchte meines Derstandes Dinge 
hatte untersuchen wollen, welche so überlegne Eeister mit 
kindlichem Glauben für wahr und für heilig annahmen. 
Ich sah, daß die Angehörigen dieses Kreises in ihren äußern 
werken fast durchgehends Vorbilder dessen waren, was ich 
zu sein wünschte. Daß Zuversicht und Friede bei ihnen 
wohnte, war mir nicht überraschend; denn daß diese Be¬ 
gleiter des Glaubens seien, hatte ich nie bezweifelt, aber 
der Glaube läßt sich nicht geben und nehmen, und ich meinte, 
in Ergebung abwarten zu müssen, ob er mir werden würde. 
Ich fühlte mich bald heimisch in jenem Kreise und empfand 
ein Wohlsein, wie es mir bisher fremd gewesen war, ein 
Familienleben, das mich einschloß, fast eine heimat. — 
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Ich wurde inzwiſchen von Ereigniſſen berührt, bei denen 
ich nicht handelnd beteiligt war, und die ich als Geheimniſſe 
dritter nicht mitteilen darf, die aber erſchütternd auf mich 
wirkten. Ihr faktiſches Reſultat war, daß das Bewußtſein 
der Slachheit und des Unwertes meiner Cebensrichtung in 

mir lebendiger wurde als je. Durch Rat andrer wie durch 
eignen Trieb wurde ich darauf hingeführt, mit konſequenter 

und entſchiedener Gefangenhaltung einſtweilen des eignen 
Urteils in der Schrift zu leſen. Was in mir ſich regte, ge— 
wann Leben, als sich bei der Nachricht von dem tödlichen 
Erkranken unfrer verstorbenen Freundin in Cardemin das 
erste inbrünstige Gebet, ohne Grübeln über die Dernünftig¬ 
keit desselben, von meinem HDerzen losriß. Gott hat mein 
damaliges Gebet nicht erhört, aber er hat es auch nicht ver¬ 
worfen, denn ich habe die Sähigkeit, ihn zu bitten, nicht 
wieder verloren, und fühle, wenn nicht Frieden, doch Der¬ 
trauen und Lebensmut in mir, wie ich sie sonst nicht mehr 

kannte. 
Welchen Wert sie dieser erst zwei Monat alten Regung 

meines Herzens beilegen werden, weiß ich nicht; nur hoffe 

ich, soll sie, was auch über mich beschlossen sein mag, un¬ 
verloren bleiben; eine Hoffnung, die ich Ihnen nicht anders 
habe bekräftigen können als durch unumwundene Offenheit 
und Treue in dem, was ich Ihnen und sonst noch niemandem 
hier vorgetragen habe mit der Überzeugung, daß Gott es 
den Rufrichtigen gelingen lasse. 

Ich enthalte mich jeder Beteuerung über meine Gefühle 
und Vorsätze in Bezug auf Ihre Fräulein Tochter, denn der 

Schritt, den ich tue, spricht lauter und beredter davon, als 
Worte vermögen. Zuch mit Dersprechungen für die Sukunft 
kann Ihnen nicht gedient sein, da Sie die Unzuverlässigkeit 
des menschlichen herzens besser kennen als ich, und meine 
einzige Bürgschaft für das Wohl Ihrer Fräulein Tochter 

liegt nur in meinem Gebet um den Segen des herrn. histo¬ 
risch nur bemerke ich, daß, nachdem ich Fräulein Johanna 
wiederholt in Cardemin gesehen hatte, nach unserer gemein¬ 
samen Reise in diesem Sommer, ich nur darüber im Sweifel 
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geweſen bin, ob die Erreichung meiner Wünſche mit dem 
Glück und Frieden Ihrer Fräulein Tochter verträglich ſein 
werde, und ob mein Selbſtvertrauen nicht größer ſei als 
meine Kräfte, wenn ich glaubte, daß sie in mir finden könnte, 
was sie in ihrem Manne zu suchen, berechtigt sein würde. 
In der jüngsten Seit ist aber mit dem Dertrauen auf Gottes 
Gnade auch der Entschluß in mir fest geworden, den ich jetzt 
ausführe, und ich habe in Simmerhausen nur deshalb gegen 
Sie geschwiegen, weil ich mehr zu sagen hatte, als ich münd¬ 

lich zusammenfassen kann. Bei der ernsten Wichtigkeit der 
Sache und der Wichtigkeit des Opfers, welches Sie und Ihre 
Frau Gemahlin durch die Urennung von Ihrer Fräulein 
Tochter dereinst zu bringen haben würden, kann ich kaum 
hoffen, daß Ihre Entscheidung ohne weitres günstig für 
meinen Antrag ausfallen werde, und bitte nur, daß Sie 
mir die Gelegenheit nicht versagen wollen, mich über solche 
Gründe, die Sie zu einer abschlägigen Antwort bestimmen 
könnten, meinerseits zu erklären, ehe Sie eine definitive Kb¬ 
lehnung aussprechen. 

Bismarck an seinen Bruder Bernhard. 
Der Bräutigam erzählt dem Bruder, daß er mit Johanna von 

Duttkamer schon im reinen gewesen, als er seinen Werbebrief an den 
alten Herrn von Huttkamer geschrieben habe. Dieser sei „ungemein 
entsetzt" gewesen, sein Antwortschreiben an Bismarck habe eigentlich 
nichts enthalten als einige Bibelstellen und „eine zweifelhaft gestellte 
Einladung“ nach Reinfeld. 

Schönhausen, 11. Januar 1897. 

Ich fand dort lin Reinfeld] keine ungünstige Stimmung, 

aber Ueigung zu weit aussehenden Derhandlungen, und wer 

weiß, welchen Weg diese genommen hätten, wenn ich nicht 
durch eine entschlossene accolade [Umarmungl meiner Braut, 

gleich beim ersten Anblick ihrer, die Sache zum sprachlosen 
Staunen der Eltern in ein anderes Stadium gerückt hätte, 
in welchem binnen fünf Minuten alles in Richtigkeit geriet, 
so daß tags darauf bei einem zufälligen Diner die offene 
Erklärung, wiederum unter großem Staunen der Knwesenden, 
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ſtattfand .. . Im übrigen glaube ich ein großes und nicht 

mehr gehofftes Glück gemacht zu haben, indem ich ganz 
kaltblütig gesprochen, eine Frau von seltenem Geiste und 

seltenem KQdel der Gesinnung heirate; dabei liebenswürdig 
sehr und facile à vivre lleicht zu behandeln], wie ich nie 
ein Frauenzimmer gekannt habe. In Glaubenssachen gehen 
wir mehr zu ihrem als zu meinem Leidwesen etwas ausein¬ 
ander, wenn auch nicht so sehr, als Du meinesteils glauben 
magst ... Wenn ich auch in vielen Lehren lange nicht auf 
gleichem Eesichtspunkt mit ihnen stehe, so ist doch still¬ 
schweigend eine Art Dassauer Dertrag zwischen uns zustande 
gekommen. Ubrigens liebe ich den Dietismus an Frauen und 
verabscheue weibliche Lichtfreunde. 

Marcks, Bismarck. 

Der,stolle Bismarck“ als Derlobter. 

· 1847. 
Teudell erzählt: 1867 sprach Bismarck einmal über den 

Eindruck, den seine Erscheinung auf die Damen der Nachbar¬ 
schaft von Reinfeld gemacht hätte, denen er plötzlich als 
„Johannas Derlobter“ vorgestellt wurde. „Die vielen Cou¬ 
sinen“, sagte er, „nahmen es sehr übel, daß sie vorher gar 
nichts von der Sache erfahren hatten und fixierten ihre Mei¬ 
nung bald übereinstimmend dahin: „Ja, haben mäöchten 
wir ihn nicht, aber er ist ja sehr vornehm.“ Uun ist doch 
ein pommerscher Gutsbesitzer nicht vornehmer wie der an¬ 
dere; aber man hatte gehört, daß ich öfters am hofe ge¬ 
wesen war, und das gab mir in dem abgelegenen Ländchen 
ein Relief. Diese Worte ergänzten eine Nachricht, die ich 
bald nach der Derlobung erhalten hatte. Die Cousinen und 
Freundinnen der Braut waren in ernster Sorge wegen ihrer 
bevorstehenden Derbindung mit einem Manne, der seit Jah¬ 
ren in Dommern der „tolle Bismarck“ genannt wurde. Man 
hatte gehört, „seine Verhältnisse wären sehr verwickelt, und 
er wohl nicht ganz der Mann, sie in Ordnung zu bringen, 
viel unterwegs und viel mit andern Dingen als mit seiner 
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Wirtſchaft beschäftigt". Aber man fand einen Troſt darin, 
daß ſeine Perſönlichkeit den Eindruck ungewöhnlich vorneh¬ 
mer Geſinnung machte. 

Keudell, Sürst und Sürstin Bismarck. 

Otto von Bismarck an seine Braut. 

Schönhausen, 1. Februar 1847. 

In Stettin fand ich trinkende, spielende Freunde. Wil¬ 
helm Ramin sagte auf eine gelegentliche äußerung über 
Bibellesen: Na, in Reinfeld würde ich in Deiner Stelle auch 
so sprechen, aber daß Du glaubst Deinen ältesten Bekannten 
etwas aufbinden zu können, das ist lächerlich .. Krnim ist 
voller Sorge, ich möchte „fromm“ werden; sein Blick ruhte 
ernst und nachdenklich, mit mitleidiger Besorgnis, während 
der ganzen Seit auf mir, wie auf einem lieben Freunde, den 
man gern retten möchte, und doch fast für verloren hält; 
ich habe ihn selten so weich gesehn. Es giebt doch wunder¬ 
liche Weltanschauungen bei sehr klugen Leuten . eim Ein¬ 
fahren in das Dorf [Schönhausen] fühlte ich, wohl nie so 
deutlich, wie schön es ist, eine heimath zu haben, und eine 
heimath, mit der man durch Geburt, Erinnrung und Ciebe 
verwachsen ist. Die Sonne schien hell auf die stattlichen 
Bauerhöfe, und ihre wohlhäbigen Bewohner mit den langen 
Röcken und die bunten Weiber mit den kurzen grüßten mich 
noch viel freundlicher als gewöhnlich; auf jedem Gesicht schien 
ein Glückwunsch zu liegen, der in mir stets zu einem Dank 
gegen Dich wurde. Bellins [Inspektor in Schönhausen!] dicker 
Graukopf lächelte rund herum und der alten ehrlichen Seele 
liefen die Thränen herunter wie er mir väterlich auf die 
Schultern klopfte und seine Sufriedenheit ausdrückte, seine Frau 
weinte natürlich aufs heftigste; selbst Udin war ausgelassener 
wie sonst, und seine Pfote auf meinem Rockkragen bewies un¬ 
widerleglich, daß Thauwetter sei. Eine halbe Stunde später 
galoppirte Miß Breeze mit mir an die Elbe, offenbar stolz, 
Deinen Derlobten zu tragen, denn niemals früher schlug sie 
so verachtend mit dem huf den Boden. Du kannst glücklicher 
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Weiſe nicht beurtheilen, mein Herz, mit welcher troſtloſen 
Stumpfheit ich früher nach einer Reiſe mein Haus betrat, 
welche Niedergeschlagenheit sich meiner bemächtigte, wenn 
mich die Thür meines Simmers angähnte und das stumme 
Geräth in den lautlosen Räumen mir, gelangweilt wie ich 
selbst, gegenüberstand. Mie wurde mir die Oede meines Da¬ 
seins deutlicher als in solchen Zugenblicken, bis ich dann 
ein Buch ergriff, von denen mir keins trüb genug war, oder 
mechanisch an irgend ein Tagewerk ging. Km liebsten kam 
ich des Nachts nach Haus, um gleich zu schlafen .. [Bismarck 
legt die Abſchrift des Gedichtes Kn Inez aus dem ersten Ge¬ 
sang des Thilde harold von Byron und der folgenden Stelle 
aus dem dritten Gesang im englischen Text bei: „Der him¬ 
mel ändert sich, und welch eine Deränderung! O Nacht und 
Sturm und Dunkel, ihr seid wunderbar ernst, und doch liebens¬ 
wert in eurem Ernste, wie das Licht im dunkeln Kuge eines 
Weibes! Ferne springt von Eipfel zu Eipfel zwischen den 
rasselnden Nlippen der lebendige Donner; nicht aus ein¬ 
samer wolke nur — jeder Berg hat jetzt Stimme und 
Sunge gefunden, und der Jura gibt durch seine Nebelwände 
den jauchzenden Alpen Antwort, die ihn laut anrufen. Und 
dies ist in der Nacht: — glorreichste Nacht! Du bist nicht 
zum Schlummer gesendet! laß mich Genosse sein dei¬ 
ner wilden und schönen Lust. — Ein Teil des 
Sturms und deiner! Wie der bestrahlte See funkelt, ein 
Dhosphormeer, und die Regenflut zur Erde niedertanzt! 
Unod jetzt ist's wieder schwarz, und jetzt dröhnt der laute 
Rundgesang der Hügel in den Jubel des Gebirges — als 
freuten sie sich über die Geburt eines jungen Erdbebens.“ 
— Mir ist der Gedanke ungemein nah in solcher Nacht 

sharer in the delight, a portion of tempest ok night sein 
Genosse der Lust, ein Teil des Nachtsturms] sein zu wollen, 
auf einem durchgehenden Pferde die Klippen hinab in das 
Brausen des Rheinfalls zu stürzen, oder ähnlich; ein Der¬ 
gnügen der Art kann man leider nur Einmal in diesem 

Leben sich machen. Es liegt etwas Berauschendes in nächt¬ 
lichen Gewittern. Deine Nächte, dearest, hoffe ich betrachtest 
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Du aber als sent for slumber, not for writing lals zum 

Schlummer gesendet und nicht zum — Schreibenlj. 

Schönhausen, 17. Februar 1847. 

Daß es nicht bis zum 11. Kpril Schnee und —100 bleibt, 
zeigt der Zugenschein, und vermuthlich vom Freitag an, 
kannst Du, wenn Du Kbends warm im Sopha sitzest, oder 
des Nachts durch Mama erweckt wirst, daran denken, wie 
das zerfetzte Fähnlein Deines Ritters und Knechtes im nächt¬ 
lichen I9turm und Regen am RZRande der aufrührerischen 
Fluthen flattert, auf einem braunen Hferde, das ohrspitzend 
und schnarchend seinen Schrecken über den donnernden ärm 
der Schlacht zu erkennen giebt, die sich die riesigen Eisfelder 
unter einander liefern, wenn sie sich in Swietracht gelöst 
haben, und ihre mächtigen Trümmer sich im Strudel auf¬ 
thürmen und zersplittern. hast Du nie den Eisgang eines 
großen Stromes gesehn? es ist eins der imposantesten Schau¬ 
spiele in der Natur. 

Schönhausen, 22. Februar 1847. 

Bemühe Dich nicht, eine ſteife glatte Hecke zu werden 
von hause aus. Die kann kräftig und grün nur dann dastehn, 
wenn sie wild hinauswächst und vom Gärtner mitten durchs 
Leben beschnitten wird, und das werde ich ja doch nicht über 
mein herz gewinnen; wachse beliebig als Waldrose; das 
häßliche Moos und die allzuscharfen Dornen wollen wir 
uns beide bemühn schmerzlos oder doch vorsichtig zu ent¬ 
fernen. Leb wohl, die Eisschollen spielen mir den Pappen¬ 
heimer Marsch zum Ruf, und der Chor der berittenen Bauern 
singt „Krisch auf Cameraden". Warum thun es die Klötze 
nicht wirklich? wie schön wäre das und wie poetisch. Es 
weht mich wie frisches Leben an, daß dies langweilige War¬ 
ten vorbei ist und die Sache vorgeht. Heut Nacht „steh ich 
in finstrer Mitternacht“, und Du „schickst ein fromm Gebet 
zum herrn, wohl für den Ciebsten in der Fern“. 
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Schönhausen, 23. Februar 1847. 
heut war der Eeburtstag meiner verstorbnen Mutter. 

Wie deutlich schwebt es mir vor, als meine Eltern in Berlin 
am Opernplatz wohnten, dicht neben der katholischen Kirche, 
wenn ich des Morgens durch den Jäger aus der Hension ge¬ 
holt wurde, das Simmer meiner Mutter mit Maiblumen, 
die sie vorzüglich liebte, mit geschenkten Kleidern, Büchern 
und interessanten Uips garnirt fand; dann ein großes diner 
mit viel jungen Offizieren, die jetzt alte Majors sind, und 
schlemmenden alten herrn mit Ordensternen, die von den 
Würmern verzehrt sind. Und wenn man mich gesättigt von 

Tisch geschickt hatte, so nahm mich die Kammerjungfer in 
Empfang, um mir mit bei Seite gebrachtem Caviar, Baisers 
u. dergl. den Magen gründlich zu verderben. Was stahlen 
doch alle diese Domestiken. Meine Mutter war eine schöne 
Frau, die äußere Hracht liebte, von hellem lebhaftem Der¬ 
stande, aber wenig von dem, was der Berliner Gemüth 
nennt. Sie wollte, daß ich viel lernen und viel werden sollte, 
und es schien mir oft, daß sie hart, kalt, gegen mich sei. 
Was eine Mutter dem Kind werth ist, lernt man erst wenn 
es zu spät, wenn sie todt ist; die mittelmäßigste Mutterliebe, 
mit allen Beimischungen mütterlicher Selbstsucht, ist doch ein 
Riese gegen alle kindliche Liebe. Meinen Dater liebte ich 
wirklich, und wenn ich nicht bei ihm war, faßte ich Vorsätze, 
die wenig Stand hielten; denn wie oft habe ich seine wirk¬ 
lich maßlose uninteressierte gutmüthige Särtlichkeit für mich 
mit Nälte und Derdrossenheit gelohnt. Und doch kann ich 
die Behauptung nicht zurücknehmen, daß ich ihm gut war im 
Grunde meiner Seele. — Ueber Glaubenssachen habe ich 
mit meinem bater nie gesprochen; sein Glaube war wohl 
nicht der christliche; er vertraute so auf Gottes. Liebe und 
Barmherzigkeit, daß ihm alles Andre als dieses Dertrauen 
überflüssig schien. Don der Religion meiner Mutter, erinnre 
ich mich nur, daß sie viel in den „Stunden der Andacht“ 
(Sschokke) las, über meine pantheistische Richtung und meinen 
gänzlichen Unglauben an Bibel und Christenthum oft er¬ 
schrocken und zornig war. Sur Kirche ging sie nicht, und 
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hielt viel von Swedenborg, der Seherin von Prevorſt und 
Meſmerſchen Theorien, Schubert, Justinus Kerner. Eine 
Schwärmerei, die in seltsamem Widerspruch zu ihrer sonstigen 
kalten Derstandesklarheit stand. Christlich, in dem Sinne wie 
wir es verstehen, war soviel ich weiß auch ihr Glaube nicht. 
Weißt Du was ein friesischer häuptling bei seiner Taufe 
sagte? Er fragte den Geistlichen, ob seine ungläubigen Vor¬ 
fahren denn wegen dieses Unglaubens in der Derdammniß 
seien; auf die bejahende Antwort weigerte er sich, sich taufen 
zu lassen, denn wo sein Vater sei, wolle er auch bleiben. Ich 
führe das nur so historisch an, ohne es auf mich anzuwenden. 
Es knüpfen sich viele trostlose Gedanken, ich will nicht sagen, 
Sweifel daran. Swei werden an Einer Mühle mahlen, der 
Eine wird angenommen, der Andre wird verworfen werden. 
Wenn GEott es will, so ist kein Murren dabei, aber, doch das 
Kber mündlich bei Gelegenheit. 

Schönhausen, 4. März 1847. 

Die TLuft hier conservirt das Eesinde. Bellin ist ein 
Bauersohn hier aus dem Dorf, fing als Reitknecht an bei 
meinem Dater, und ist nun 40 Jahr im Dienst, davon 32 
als Inspector; seine Frau ist in unserem Dienst geboren, Toch¬ 

ter des vorigen, Schwester des jetzigen Schäfers; letztrer und 
der Siegelmeister, der auch bald 60 Jahr ist, dienen schon 
als zweite Generation hier, und haben ihre Däter bei meinem 
Großvater und Dater schon dieselben Stellen bekleidet. Die 
Gärtnerfamilie ist leider im vorigen Jahr mit einem kinder¬ 
losen 75er, der den Dosten von seinem Vater geerbt hatte, aus¬ 

gestorben. Der Kuhhirt hat meinen Vater noch als Zähnrich 
gekannt, der Dorwerksmeier und der Jäger legten beim Tode 
meines Daters wegen Rltersschwäche, beide nach fast 50 jäh¬ 
riger Dienstzeit ihr Amt nieder, der Sohn NMimrods, nachdem 
ich ihm hatte zusichern müssen, daß er die hasen doch noch. 
schießen solle, die ich für die Küche brauchte; der arme 
Stümper sieht nur nicht mehr genug dazu. Selbst unter dem 

Sugvögelgeschlecht der Mägde befinden sich einige die ich 
seit 10 Jahren und vielleicht länger kenne. Ich kann nicht 
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läugnen, daß ich einigermaßen stolz bin auf dieses lang¬ 
jährige Walten des conservativen Drincips hier im hause, 

in welchem meine häter seit Jahrhunderten in denselben 
Simmern gewohnt haben, geboren und gestorben sind, wie 
die Bilder im hause und in der Kirche sie zeigen, vom eisen¬ 

klirrenden Ritter, auf den langgelockten zwickelbärtigen Ca¬ 
valier des 30jährigen Krieges, dann die Träger der riesen¬ 
haften llonge=Herrücken, die mit talons rouges kroten Kb¬= 
sätzen! auf diesen Dielen einherstolzierten, und den bezopften 
Reiter, der in Friedrichs des Großen Schlachten blieb, bis zu 
dem verweichlichten Sprossen, der jetzt einem schwarzhaarigen 
Mädchen zu Füßen liegt. 

" Kniephof, Mittwoch Kbend. 28. Kpril 1847. 

Die Rieselwiesen und die Stachelbeeren sind hier saftig 
grün, auch Faulbaum und Flieder haben Blätter wie ein 
Dukaten groß, und der Erdboden unter den Bäumen und 
Büschen des Dornbergs (Dark) war mit blauen weißen und 
gelben Blumen dicht bezogen, in meinen vollständigen 
Wappenfarben wie zum Sbschiedsgruß prangend. Zuf der 
ganzen Gegend von Wiesengrün, Wasser und entlaubten 
Eichen lag eine weiche traurige Stimmung, als ich nach 
vielem Geschäftsverdruß gegen Sonnenuntergang meinen Kb¬ 
schiedsbesuch auf den Plätzen machte, die mir lieb und auf 
denen ich oft träumerisch und schwermüthig gewesen war. 
An der Stelle wo ich ein neues Haus hatte bauen wollen, lag 
ein Pferdegerippe; noch im Unochenbau erkannte ich die 
Ueberreste meines treuen Caleb, der mich 7 Jahre lang froh 
und traurig, wild und träge auf seinem Rücken über manche 
Meile Weg getragen hatte. Ich dachte an die haiden und 
Felder, die Seen und die häuser und die Menschen darin, 
an denen wir beide vorbeigeflogen, mein Leben rollte sich 
rückwärts vor mir auf, bis in die Tage zurück wo ich als 
kind auf dieser Stelle gespielt hatte; der Regen rieselte leise 
durch die Büsche und ich starrte lange in das matte Kbend¬ 
roth, bis zum Überlaufen voll Wehmuth und Reue über die 
träge Gleichgültigkeit und die verblendete Genußsucht, in der 
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ich alle reichen Gaben der Jugend, des Geiſtes, des Ver— 
mögens, der Geſundheit zweck- und erfolglos verschleuderte, 
bis ich Dir, mein Herz, zumuthete, das Wrack, deſſen reiche 
Ladung ich im Uebermuth mit vollen händen über Bord 
geworfen hatte, in den hafen Deines unentweihten Herzens 
aufzunehmen. Ich ging recht niedergeschlagen nach Hause; 
jeder Baum, den ich gepflanzt, jede Eiche, unter deren rau¬ 
schender Krone ich im Grase gelegen, schien mir vorzuwerfen, 
daß ich sie in fremde Hände gab, und noch deutlicher thaten 
das meine sämmtlichen Tagelöhner, die ich hier versammelt 
vor meiner Thür fand, um mir ihr Ceid zu klagen über 
die jetzige Uoth, und ihre Besorgnisse vor der Sukunft unter 
dem ächter. Der wird sich viel darum kümmern, wenn wir 
in Krankheit und Elend gerathen; dabei hielten sie mir vor, 
wie lange sie meinem Vater gedient hätten, und die alten 
Grauköpfe weinten ihre hellen Thränen, und ich war auch 
nicht weit davon ... Es beunruhigt mich im Gewissen recht 
sehr, diese Leute, deren Schutz Gott mir anvertraut hat, 
der habsucht des Pächters zu überlassen. 

Im Dereinigten Candtag. 
ierzehn Tage brachten die Derlobten in Rein¬ 

kfreld in glücklichem Beisammensein zu. m 
Januar riefen Deichgeschäfte den Bräuti¬ 

Igam nach Schönhausen zurück. Die Seit, in der 
; „iich die beiden so verschiedenen Naturen inein¬ 
meer einlebten, stellt sich in den Briefen in 

allen großen und kleinen Sügen dar. Diel später sagte einmal 
der Gatte, es habe lange gedauert, bis aus Johanna von Dutt¬ 
kamer die grau von Bismarck geworden sei. Johanna von 
Huttkamer war viel von krankhaften Stimmungen heim¬ 
gesucht, der Bräutigam tröstete, mahnte, erzog auch an 
der Braut, die in der Einsamkeit die stürmische Wandlung 
ihres inneren Lebens nicht ohne Schädigung ihrer Gesundheit 
durchmachte. Der Kampf gegen die Elbe und die Beratungen 
der Ritterschaft über die Datrimonialgerichte hielten Bismarck 
in Schönhausen fest. Dom 25. März bis 27. Kpril weilte er 
wieder in Reinfeld. Durch die Derpachtung Kniephofs machte 
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er ſich ganz für ſeine Wirkſamkeit in Sachſen frei. Johanna 
erkrankte ernſtlich. Der Bräutigam ſorgte ſich wohl, aber 
die Politit drängte ſich immer mehr in den Vordergrund. 
Am 8. Mai 1847 schickte die sächsische Ritterschaft Otto von 
Bismarck als ihren Dertreter für den erkrankten herrn 
von Brauchitsch in den Dereinigten Landtag. Der König 
hatte in der Derwirklichung seiner ständischen Dläne einen 
wichtigen Schritt getan, als er durch Datent vom 5. Februar 
1847 die Zbgeordneten der acht Drovinziallandtage nach 
Berlin zu einem Vereinigten Landtag einberief. Dort fand 
sich die Regierung bald im Gegensatz zu den Sielen der 
„Konstitutionellen“", der „Rechtspartei“, deren hauptführer 
der westfälische Freiherr Georg von Dincke war. Was der 
König an parlamentarischen Grundlagen gewähren wollte, 
blieb weit hinter dem Drogramm der TLiberalen zurück. Am 
Dorabend der Revolution versäumte der Nönig die Gelegen¬ 
heit, den „Ständen“ die Rechte eines Darlamentes, das nicht 
nur eine ratgebende Dersammlung sein konnte und wollte, zu 
gewähren. Den liberalen Rheinländern und Ostpreußen stan¬ 
den die altländischen Dertreter als ungefähr gleich große 
konservative Gruppe gegenüber. Otto von Bismarck gehörte 
zu den heißspornen der Rechten, zu der Junkerpartei. „Die 
Sache ergreift mich viel mehr, als ich dachte.“ Am 17. Mai 
1847 trat Otto, von Bismarck zum ersten Male in seiner 
ganzen Eigenart vor sein Land hin. Er zerstörte die liberale 
Legende, als wären die Preußen von Anno 1813 in den 
Kampf gezogen, um eine Verfaſſung zu erringen. Dem 
Daterlande ſchlechthin galt das erſte Wort des Poli— 
tikers. Und das zweite: der Macht der preußiſchen Krone. 

herausfordernd, kühn, rückſichtslos trat er dem Zeitgeiſt 
entgegen. Er nannte das Derfahren, durch Geldverweigerung 
die Regierung zu Einräumungen auf politischem Gebiet zwin¬ 
gen zu wollen, „Erpressung“. Er trat für den „christlichen 
Staat“, die Jdee der politischen Romantiker, ein, er geißelte 
das Kusländertum der Deutschen. Der preußische National¬= 
stolz und der Standesstolz des Junkers, das Machtbewußtsein 
des Staates Friedrichs des Grohen richtete sich mit rücksichts¬ 
losem Freimut und schneidender Holemik auf die Gegner:; 
die einsame Tapferkeit des „Dinckenfängers“ verschaffte ihm 
die Hreundschaft der politischen Genossen und die Kufmerksam¬ 
keit des Königs. Während der Nämpfe im Dereinigten Land¬ 
tag war die Braut schwer krank an physischer und seelischer 
Erschöpfung. Dennoch widersprach Bismarck durchaus einer 
Derschiebung der Hochzeit: „Wir wollen ja nicht bloß für gute 
Tage heiraten.“ Johanna erholte sich nach und nach, und am 
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28. Juli 1847 wurde das Haar unter dem holzdach der dorf¬ 
kirche von ült=Kolziglow getraut. Bismarck hatte das höchste 
gefunden, was ein Mann begehren kann: seinen Gott, seine 
Liebe, seine Lebensaufgabe. Am 11. Zugust traten die ver¬ 
mählten die hochzeitsreise an. Diese führte sie nach Dresden, 
Drag, wien, Salzburg, Innsbruck, Denedig, wo Bismarck mit 
dem Uönig zusammentraf. Dann ging's, mit fröhlichem Der¬ 
zicht auf den „Silberfonds“ der künftigen Wirtschaft, den die 
Reise mitverschlang, nach Mailand, über den Simplon und 
das RBhönetal nach Genf, ins Berner Oberland, an den vier¬ 
waldstätter See, nach Freiburg im Schwarzwald, Karlsruhe, 
Deidelberg, an den Rhein. Km 6. Oktober war das junge Ehe¬ 
paar in Schönhausen. 

Otto von Bismarck im Dereinigten Land¬ 
tage 1847. 

Rudolf haym erzählt: .. Ein Mann im Aufange der 
dreißiger Jahre, von großer und starker Statur, der Kopf 
fest und kurz auf die breiten Schultern gesetzt; die Haltung 
edel ohne fein, beweglich ohne lässig, fest ohne steif zu sein. 

Das frische volle Antlitz mit rotem Backenbart, nicht ohne 

die Spuren ritterlicher Ubung, zeigte Kraft und Gesundbeit. 
In den weicheren, fleischigen Unterpartien lag ein spöttisches 
Lächeln, die Uase war unschön und etwas gedrückt, die Kugen 
mit hohen Brauen, klar, klug und listig, die Stirn grad¬ 
linig, fest und frei. Der Eindruck behaglichen Lebensgenusses 
ward überwogen durch den Zusdruck geistiger Suversicht und 

gefaßter Kraft. 
Haym, Landtag. 

Otto von Bismarck am 17. Mai 1847. 

Der Abgeordnete von Saucken=Tarputschen hatte geäußert, daß 
die Begeisterung von 1815 nicht bloß die Folge des Hasses gegen 
den Eroberer gewesen sei, sondern die Frucht der geistig und politisch 
befreienden esetzgebung von 1807. Bismarck trat gegen diese 
Kuffassung in die Schranken. 

.. Fir jetzt fühle ich mich nur noch gedrungen, dem zu 
widersprechen, was auf der Tribüne sowohl als außerhalb 
dieses Saales so oft laut geworden ist, als von Ansprüchen 
auf Derfassung die Rede war: als ob die Bewegung des 
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Dolkes von 1815 andern Gründen zugeſchrieben werden müßte, 
und es eines andern Motivs bedurft hätte, als der Schmach, 
daß Fremde in unserm Lande geboten. [Murren und lautes 
Rufen; Bismarck zieht die Ipenersche Seitung aus der Tasche 
und liest darin, bis der Marschall die Ruhe wiederhergestellt 
hat. Dann fährt er fort:! Es heißt meines Erachtens der 
Nationalehre einen schlechten Dienst erweisen lwiederholtes 
Murrenl, wenn man annimmt, daß die Mißhandlung und 
Erniedrigung, die die Dreußen durch einen fremden Gewalt¬ 
haber erlitten, nicht hinreichend gewesen seien, ihr Blut in 
Wallung zu bringen und durch den haß gegen die Fremd¬ 
linge alle andern Gefühle übertäubt werden zu lassen. 
lGroßer Lärm. Einige Rbgeordnete bestreiten dem Redner 
das Recht, über das Wesen einer Bewegung zu urteilen, die 

er nicht selbst miterlebt habe. Otto von Bismarck erwidert: 
Ich kann allerdings nicht in Rbrede stellen, daß ich zu jener 

Seit nicht gelebt habe, und es tat mir stets aufrichtig leid, 
daß es mir nicht vergönnt gewesen, an dieser Bewegung teil¬ 
zunehmen; ein Bedauern, das vermindert wird durch die 

Kufklärung, die ich soeben über die damalige Bewegung emp¬ 
fangen habe. Ich habe immer geglaubt, daß die Knechtschaft, 
gegen die damals gekämpft wurde, im ZKuslande gelegen 
habe; soeben bin ich aber belehrt, daß sie im Inlande ge¬ 
legen hat, und ich bin nicht sehr dankbar für diese Kuf¬ 
klärung. [Murren und Bravo.] 

Über die vorgänge des 17. Mai 18347 äußerte sich nach Moritz 
von Blanckenburgs Seugnis dessen Gutsnachbar, der damals als 
politischer Schriftsteller bekannte Hherr von Bülow=Cummerow, in 
folgenden Worten: „Ich habe den Bismarck doch für einen gescheiten 
Menschen gehalten; ich begreife nicht, wie er sich so blamieren 
konnte !“ Blanckenburg erwiderte: „Ich finde, daß er recht hatte, 
und freue mich, daß er Blut geleckt hat. Sie werden nun den Löwen 
bald noch ganz anders brüllen hören.“ — Bismarck erzählte später 
Herrn von Keudell über die irkung seines Zuftretens am 17. Mal# 
1847: „Bald nachher äußerte zu mir beim Essen ein älterer Der¬ 
wandter: „Du hattest ja ganz recht; aber so etwas sagt man doch 
nicht. Ich erwiderte: „Wenn du meiner Meinung warst, hättest du 
mir beistehen sollen. Mur dein cisernes Kreuz hindert mich, dir einen 
verletzenden Vorwurf zu machen“." Bismarck fügte hinzu: „Mut auf 
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dem Schlachtfelde iſt bei uns Gemeingut; aber Sie werden nicht ſelten 
finden, daß es ganz achtbaren Leuten an Zivilcourage fehlt. Dieſes 
erste Erlebnis auf parlamentarischem Boden stelgerte meine natür. 
liche Kampflust wie meinen haß gegen die landläufigen hohlen 
Phrasen.“ 

Otto von Bismarck im Dereinigten Landtage 

am 18. Juni 1847. 

.. Ich möchte den herren, die so gern ihre Ideale 
jenseits der Dogesen suchen, eins zur Richtschnur empfehlen, 
was den Engländer und HFranzosen auszeichnet: das ist das 
stolze Gefühl der Nationalehre, welches sich nicht so leicht 
und so häufig dazu hergibt, nachahmungswerte und bewun¬ 
derte Dorbilder im Zuslande zu suchen, wie es hier bei uns 
geschieht. 

Km 15. Juni war Bismarck für den christlichen Staat gegen 
die Emanzipation der Juden eingetreten. Es wurden ihm mitttel¬ 
alterliche Anschauungen vorgeworfen. Km 18. Juni sprach der Kb¬ 
geordnete Krause wiederum von den mittelalterlichen Anschauungen, 
die Herr von Bismarck mit der Muttermilch eingesogen habe. 

Der verehrte Redner ist zum drittenmal auf dem etwas 
müde gerittenen Pferde auf mich eingesprengt, welches vorn 
Mittelalter und hinten Muttermilch heißt. Gestern hatte 

ich ihn nicht verstanden, heute aber habe ich mich überzeugt, 
daß er mich vorgestern nicht verstanden hat. Ich erkläre ihm 

daher, mit Bezug auf das Mittelalter, daß ich mich bisweilen 
der Figur der Ironie bediene; es ist dies eine Redefigur, 

mit welcher man nicht immer das sagen will, was die Worte 
buchstäblich bedeuten, mitunter sogar das Gegenteil. Was nun 
den Kusdruck Muttermilch betrifft, so räume ich gern ein, 

daß ich im Feuer der Rede nicht immer die Eleganz des Kus¬ 
drucks erreiche, welche die Rede des Kbgeordneten der schle¬ 
sischen LCandgemeinen [Krauses charakterisiert. 
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Otto von Bismarck an ſeine Braut. 

Berlin, 26. Mai 1847. 
hätte ich erst den Landtag, die Uebergabe von Uniephof 

hinter mir, könnte ich Dich gesund umarmen und mit Dir 
in ein Jägerhaus im tiefsten grünen Wald und Gebirge ziehn, 
wo ich kein Menschengesicht als Deines sähe! Das ist so 
mein stündlicher Traum; das rasselnde Räderwerk des poli¬ 
tischen Lebens ist meinen Ohren von Tag zu Tag widerwär¬ 
tiger; ist es Deine Sbwesenheit, ist es Krankheit, ist es Faul¬ 
heit, ich möchte allein mit Dir in beschaulicher Naturschwär¬ 
merei sein. « 

AdolfvonThaddenanJohaunavon 
Duttkamer. 

Juni 1847. 

Meine holde Freundin! da sie leider an Uervenschwäche 
leiden sollen (?), so wird es vielleicht zu Ihrer Stärkung 
gereichen, wenn auch ich Ihnen sage: — selbst auf die Ge— 
fahr, daß Sie's schon wissen —: daß Sie einen sehr lie¬ 
benswürdigen und ritterlichen hHerrn Bräutigam haben! 
Er greift den Feind an, w er ihn sieht! — Dies der 
Trost für die Braut. — Mun aber noch ein Wort an die 
künftige Ehefrau: Nie ist der ritterliche „Dinckenbeißer“ aber 
größer, als wenn er sich wie Suwarow fechtend zurück¬ 
zieht — und dies wird er gewiß auch bewähren, wenn er 
sich einst in den parlamentarischen Ehekämpfen fechtend zurück 
ziehen muß! — Ehre sen Gott in der höhe! Don herzen 
Ihr K. v. Ahadden. 

. Marcks, Bismarck. 

Otto von Bismarck an seine Braut. 

Berlin, Freitag, 18. Qugust 1847. 

Es schreibt sich hier recht hübsch lim Landtags, ich sitze 
in einer Säulenhalle des weißen Saales, das GEeschwätz der 
Dersammlung hinter mir, vor mir den Blick über den Lust¬ 
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garten, das Muſeum, Zeughaus uſw. Augenblicklich großer 
Tumult, Klingeln des Marſchalls, Antrag auf namentliche 
Abstimmung in der Juden=heiraths=Sache. Die ist mir gleich¬ 
gültig, ich muß auf den Wollmarkt gehn; die Preise sind 
schlechter geworden, als sie in Breslau und Stettin waren, 
aber wir reisen doch! lhochzeitsreise.] - 

Die Revolution. 
m März 1848 drohte dem Staate Friedrichs des 

Eroßen die schwerste Gefahr. In Bismarck trat 
ieder andere Gedanke gegen den einen zurück: 
Sdie Machtfülle der preußischen Monarchie 
#nach innen und außen zu retten. Das Wort: 

—0OtHreußen geht von nun an in Deutsch¬ 
land auf"“ war ihm die Formel für Preußens Dernich¬ 
tung. Niemals war Bismarck weniger heutsche gesinnt. 
Er wollte lieber eine „Dendée“, einen royalistischen Gegen¬ 
aufstand, als die Beugung der Nrone Dreußen unter die 
Revolution. Im ersten Kugenblick der Erschütterung machte 
Bismarck Anstalten, die Bauern zu bewaffnen und den König 
herauszuhauen. KZber die Ereignisse in Berlin schritten über 
solche verzweifelte Dläne hinweg. Bismarck ordnete sich dem 
Willen des Königs zur Derfassung unter. Kls er am 2. April 
1848 im zweiten Landtag gegen eine Dankadresse für die neue 
Wendung der Dinge sprach, überfiel ihn ein Weinkrampf:; 
unter dem Murren und Gelächter der Dersammlung über sei¬ 
nen Drotest verließ er die Tribüne. Im November 1848 be¬ 
stimmte Bismarck den König zum Ministerium Brandenburg, 
das die Reaktion einleitete. Er nahm mit seinen politischen 
Freunden den Kampf gegen die Demokratie in den Kammern, 
in der Hresse, in Dereinen auf. Die Kaiserkrone von 1849 
fand in ihm einen scharfen Gegner. Die öffentliche Meinung, 
alles, was an Ideen hing, forderte die Einheit Deutschlands 
auf Kosten Dreußens. Bismarck rechnete gerade einzig und 
allein auf die Selbständigkeit und Macht des preußischen 
Staates. Dreußen und die Unionsstaaten (etwa 20) beriefen 
ein Deutsches Darlament nach Erfurt, das vom 20. März 
bis zum 29. April 1850 tagte. In diesem Unionsparlament 
berief sich Bismarck auf Friedrich den Eroßen — er wies auf 
die zwei Möglichkeiten hin, mit oder ohne Osterreich „Deutsch¬ 
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land zu der Macht zu verhelfen, die ihm in Europa gebührt“. 
Friedrich Wilhelm IV. aber suchte die deutsche Frage ohne 
und doch nicht gegen Ssterreich zu lösen. Radowitz war der 
Urheber dieser Unionspolitik, Bismarck ihr Gegner. Er sah 
Preußens FSahne in den händen der Revolution, und eh' daß er 
seinen Staat in das Erbe der revolutionären Bewegung ein¬ 
treten lassen wollte, fügte er sich in seine Demütigung unter 
Osterreich. „die Revolution mußte erst besiegt sein, bevor 
der Boden bereitet war, auf dem Bismarcks Dolitik sich frei 
entfalten konnte.“ (M. Lenz.) Die Gegensätze ſpitzten ſich ge¬ 
fahrdrohend zu. Am 2. September 1850 proklamierte öſter— 
reich den alten Bund und Bundestag. Die beiden Groß¬ 
mächte standen vor dem kKriege. Da wich Preußen vor Ruß¬ 
lands und sterreichs Drohung zurück. Radowitz trat vom 
Schauplatz ab — Bismarck jubelte. Otto von Manteuffel 
wurde Minister des ußern; er begab sich nach Olmütz, wo 
Dreußen am 29. Uovember sich den österreichischen Ansprüchen 
unterwarf: es verzichtete auf die Union, ließ hessen in der 
Gewalt seines Kurfürsten, überließ Schleswig=holstein dem 
Dänenkönig „zur Dazifizierung" und erkannte den alten Bun¬ 
destag an. Die deutschen Datrioten schäumten auf; Bismarck 
aber verteidigte in der preußischen Kammer die Dolitik von 
Olmütz. Er glaubte Preußen nicht stark genug zum Krieg 
gegen osterreich und Rußland. Bismarcks klarer Staatsegois¬ 
mus siegte über das tiefverletzte preußische Ehrgefühl. 
Der Kampf gegen die Revolution hielt die beiden Groß¬ 

mächte einstweilen beieinander. Kuf der Grundlage der Eleich¬ 
berechtigung Dreußens mit Csterreich im Deutschen Bunde 
schloß Hreußen ein Schutz= und Urutzbündnis mit Osterreich. 
So war das Endergebnis der ganzen gefahrdrohenden Krisis 
eine neue Fesselung der preußischen Macht. Otto von Bismarck 
hatte ſich in all dieſen Kämpfen den Ruf eines „roten Reak— 
tionärs“, eines rücksichtslosen Dorfechters der Junkerpartei, 
eines verwegenen Kitpreußen erworben. So sah ihn vor sei¬ 
nem Eintritt in die große Holitik sein Land: als den „Jun¬ 
ker schlechtbdin. In Wahrheit beseelte ihn der stolze und 
kühne Glaube an den preußischen Staat und seine Sukunft, 
wie er ihn kurz nach dem Erntritt seines neuen Amtes in 
Frankfurt dem Minister von Manteuffel gegenüber in die 
Worte faßte: „Wenn auf irgendeinem Gebiete, so ist es auf 
dem der Dolitik, daß der Glaube handgreiflich Berge ver¬ 
setzt, daß Mut und Sieg nicht im Mausalzusammenhange, son¬ 
dern identisch sind." 
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Bismarck und der Märzaufſtand 1848. 

Bismarck erzählt: Ich sah die nächste Kufgabe in der Be¬ 
freiung des Königs, der in den händen der Zufständischen sein 
sollte .. Am 20. meldeten mir die Bauern in Schönhausen, es 
seien Deputierte aus dem dreiviertel Meilen entfernten 
Tangermünde angekommen, mit der Kufforderung, wie in der 

genannten Stadt geschehen war, auf dem Turme die schwarz¬ 
rot-goldene Fahne aufzuziehen, und mit der Drohung, im 
Weigerungsfalle mit Derstärkung wiederzukommen. Ich fragte 
die Bauern, ob sie sich wehren wollten: sie antworteten mit 
einem einstimmigen und lebhaften „Ja“, und ich empfahl 
ihnen, die Städter aus dem Dorfe zu treiben, was unter 
eifriger Beteiligung der Weiber besorgt wurde. Ich ließ 
dann eine in der Kirche vorhandene weiße Fahne mit schwar¬ 
zem Kreuz, in Horm des eisernen, auf dem Turme aufziehen 
und ermittelte, was an Gewehren und Schießbedarf im Dorfe 
vorhanden war, wobei etwa fünfzig bäuerliche Jagdgewehre 
zum VDorschein kamen. Ich selbst besaß mit Einrechnung der 
altertümlichen einige zwanzig und ließ Dulver durch reitende 
Boten von Jerichow und Rathenow holen. Dann fuhr ich 
mit meiner Frau auf umliegende Dörfer und fand die Bauern 
eifrig bereit, dem Könige nach Berlin zu hilfe zu ziehen, be¬ 
sonders begeistert einen alten Deichschulzen Krause in Neuer¬ 
mark, der in meines Daters Regiment „Carabiniers“ Wacht¬ 
meister gewesen war. Uur mein nächster Nachbar sumpathi¬ 
sierte mit der Berliner Bewegung, warf mir vor, eine Brand¬ 
fackel in das Land zu schleudern, und erklärte, wenn die 
Bauern sich wirklich zum Kbmarsch anschicken sollten, so 
werde er auftreten und abwiegeln. Ich erwiderte: „Sie ken¬ 
nen mich als einen ruhigen Mann, aber wenn Sie das tun, 
so schieße ich Sie nieder.“ — „Das werden Sie nicht“, meinte 
er. — „Ich gebe mein Ehrenwort darauf,“ versetzte ich, „und 
Sie wissen, daß ich das halte, also lassen Sie das.“ 

Gedanken und Erinnerungen. 
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Bismarck im Landtag am 2. April 1848. 
Der Sürst Lichnowsky hatte eine Dankadresse an den UNönig, 

wegen Gewährung einer Repräsentatioverfassung, beantragt. Bis¬ 
marck sprach dagegen. · 

·"WaSmichveranlaßt,gegendieAdresse-zustimmen, 
sind die äußerungen von Freude und Dank für das, was in 
den letzten Tagen geschehemn ist. Die Dergangenheit ist be¬ 
graben, und ich bedaure es schmerzlicher als viele von Ihnen, 

daß keine menschliche Macht imstande ist, sie wieder zu er¬ 

wecken, nachdem die Krone selbst die Erde auf ihren Sarg ge¬ 

worfen hat. Kber wenn ich dies, durch die Gewalt der Um¬ 
stände gezwungen, akzeptiere, so kann ich doch nicht aus 

meiner Wirksamkeit auf dem Dereinigten Landtage mit der 
Lüge scheiden, daß ich für das danken und mich freuen soll 
über das, was ich mindestens für einen irrtümlichen Weg 
halten muß. Wenn es wirklich gelingt, auf dem neuen Wege, 
der jetzt eingeschlagen ist, ein einiges deutsches Daterland, 
einen glücklichen oder auch nur gesetzmäßig geordneten Sustand 
zu erlangen, dann wird der AAugenblick gekommen sein, wo ich 
dem Urheber der neuen Ordnung der Dinge meinen Dank 
aussprechen kann; jetzt aber ist es mir nicht möglich! 

Graf Schwerin und Otto von Bismarck. 

1848. 

Der Graf Schwerin=Putzzar, welcher schon im Vereinig— 
ten Landtag zur Opposition gehört hatte und nach dem Kus¬ 
bruch der Revolution mit den Ciberalen ging, fragte eines 
Tages den Kbgeordneten Otto von Bismarck, was er eigent¬ 
lich gegen ihn habe. Bismarck antwortete: „Daß §Sie nicht bei 
Prag gefallen sind.“ 

Bismarck an König Friedrich wilhelm U. 
1848. 

Bismarck wendet sich gegen die geplante Aufhebung der Grund¬ 
steuerfreiheit. „Mit einer Willkür, wie nur Eroberer und Gewalt= 
herrscher sie bisher übten“, schreibt er an den König, trifft diese 
Konfiskation den Landbesitz. Bismarck spricht von „rechtlosen 
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Gewalttaten, welche die Minister sich vorbereiten, im Namen 
Ew. Majestät gegen eine jetzt wehrlose, aber dem Ahron seit Jahr¬ 
hunderten treue Ulasse der Untertanen des grundbesitzenden Kdelsl 
zu üben.“ „ 

Ew. Majestät haben zwar die Minister für verantwort¬ 
lich erklärt, aber deshalb können wir uns von der Über¬ 
zeugung nicht lossagen und sprechen sie mit dem Freimut aus, 
der vor dem preußischen Thron stets Gehör fand, daß wir mit 
der großen Mehrzahl des preußischen Dolkes Ew. Majestät 
vor Gott und vor der Nachwelt verantwortlich halten wer¬ 
den, wenn wir den Uamen des Nönigs, dessen vater der Ge¬ 
rechte hieß, unter Gesetzen erblicken müssen, die ein Der¬ 
lassen des Dfades bekunden würden, auf welchem die Könige 
Dreußens den hundertjährigen Ruhm fleckenloser Gerechtigkeit 
erwarben, und die Mühle von Sanssouci zu einem welt¬ 

historischen Denkmal machten. 
Bismarckjahrbuch. 

Bismarck und der Hönig. 

Juni 1848. 

Bismarck erzählt: Die Tischgesellschaft lin Sansſouci] war 
sehr klein, enthielt, wenn ich mich recht erinnere, außer den 
Damen und herren vom Dienste nur Camphausen ([Ministerl 
und mich. Nach der Tafel führte der König mich auf die 
Terrasse und fragte freundlich: „Wie geht es bei Ihnen?“ In 
der Eereiztheit, die ich seit den Märztagen in mir trug, ant¬ 
wortete ich: „Schlecht.“ Darauf der König: „Ich denke, die 
Stimmung ist gut bei Ihnen.“ Darauf ich, unter dem Ein¬ 
druck von Knordnungen, deren Inhalt mir nicht erinnerlich 
ist: „Die Stimmung war sehr gut, aber seit die Revolution 
uns von den königlichen Behörden unter königlichem Stempel 
eingeimpft worden, ist sie schlecht geworden. Das Dertrauen 
zu dem Beistande des Königs fehlt.“ In dem RKugenblicke trat 
die Königin hinter einem Gebüsch hervor und sagte: „Wie 
können Sie so zu dem Nönige sprechen?“ — „Laß mich nur, 
Elise,“ versetzte der Mönig, „ich werde schon mit ihm fertig 
werden“; und dann zu mir gewandt: „Was werfen Sie mir 
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denn eigentlich vor?“ — „Die Räumung Berlins.“ — „Die 

habe ich nicht gewollt", erwiderte der König. Und die Königin, 

die noch in Gehörsweite geblieben war, setzte hinzu: „Daran 

ist der König ganz unschuldig, er hatte seit drei Tagen nicht 

geschlafen.“ — „Ein König muß schlafen können“ versetzte ich. 
Gedanken und Erinnerungen. 

Bismarck zum Grafen Beust. 

Berlin, Movember 18348. 

Der sächsische Minister Graf Beust erzählt: K#s ich die 

Kußerung tat, ich halte die Hinrichtung Blums für einen poli¬ 

tischen Fehler, siel Bismarck sofort mit den Worten ein: 

„Ganz falsch, wenn ich einen Feind in der Gewalt habe, muß 

ich ihn vernichten.“ Dieses Kusspruchs habe ich mich mehr 

als einmal erinnert. 

7 

5 

Beuſt, Aus drei Dierteljahrhunderten. 

Otto von Bismarck an seine Gattin. 

7 Schönhausen, 18. Juli 1849. 

Ich nahm die Büchse mit, um Franziska IBarschall, Gattin 
des Strafanstaltsdirektors B. in Brandenburg] möglicher 

Weise durch einen Spießer zu erfreuen, aber ich sah nur 
Mütter und babies, die ich nicht von einander trennen mochte. 
Km bend wollte ich Dir schreiben, aber es war so himm¬ 
lische Luft, daß ich wohl 2 Stunden auf der Bank vor der 
Gartenstube saß, rauchte und die SFledermäuse fliegen sah, 
ganz wie vor 2 Jahren mit Dir, mein Ciebling, ehe wir unfre 
Reise antraten. Die Bäume standen still und hoch neben mir, 
die Luft voll Lindenblüthe, im Garten schlug eine Wachtel 
und lockten Rebhühner, und hinten über Arneburg lag der 
letzte blaßrothe Jaum des Sonnenuntergangs. Ich war recht 
von Dank gegen Gott erfüllt, und vor meine Seele trat das 
ruhige Glück einer von Liebe erfüllten häuslichkeit, ein stiller 
Hafen, in den von den Stürmen des Weltmeers wohl ein Wind¬ 
stoß dringt, der die Oberfläche kräuselt, aber dessen warme 
Tiefen klar und ruhig bleiben, so lange das Kreuz des herrn 
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ſich in ihnen ſpiegelt; mag auch das Spiegelbild oft matt und 

entſtellt zurückſtrahlen, Gott kennt sein Seichen doch. 

Brandenburg, 23. Juli 1849. 

Es ist unglaublich, welche Räubergeschichten die Demo¬ 
kraten den Bauern von mir beibringen, so daß mir einer 
aus dem Schönhausener Kreise, 3 Meilen von uns, gestern 
vertraute, wenn mein Name bei ihnen genannt wurde, so 

gehe einem ordentlich ein „Grusel“ von oben runter, als 
wenn man gleich ein Daar „altpreußische Fuchtelhiebe“ über¬ 
gezogen erhalten sollte. Wie neulich ein Gegner in einer Der¬ 
sammlung gesagt hat, Bism. Schönh. wollt ihr wählen, ihn, 
„der in des Landmanns Nachtgebet hart neben an dem Teufel 
steht?“ (Grillparzers Zhufrau.) Und ich bin doch der sanfteste 
Mensch von der Welt gegen die gemeinen Leute. 

In Grillparzers Ahufrau sagt der Räuber Jaromir: 

Ja, ich bin's, du Unglücksel'ge, 
Ja, ich bin's, den du genannt; 
Bin's, den jene häscher suchen, 
Bin's, dem alle Lippen fluchen, 
Der in Landmanns KNachtgebet 
hart an, an dem Ueufel steht. 

Bismarck an seinen Schwiegervater. 

Schönhausen, 21. Kugust 1848. 8½1 Kbends. 

Lieber Dater Soeben bist Du mit Gottes Hülfe der 
Großvater eines gesunden wohlgebildeten Mädchens geworden, 
welches Johanna nach schweren aber kurzen TLeiden mir ge¬ 
schenkt hat. Hür den Zugenblick steht es mit Mutter und Kind 
so gut als man wünschen kann. Johanna liegt still und matt, 
aber doch heiter und beruhigt hinter dem Vorhang; das kleine 
Wesen einstweilen unter Tüchern auf dem Sopha und quarrt 
ab und zu. Ich bin froh daß das erste eine Tochter ist, aber 
wenn es auch eine Uatze gewesen wäre, so hätte ich doch Gott 
auf meinen Knien gedankt, in dem Kugenblick wo Johanna 
davon befreit war; es ist doch eine arg verzweifelte Sache. 
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22. früh. 

KAlles ist sehr wohl; nur die Wiege fehlt noch und das 
kleine Fräulein müssen einstweilen in einer Futterschwinge 
campiren. 

Bismarck an seine Gattin. 

Berlin, Montag, 28. HRugust 1840. 

Die ldeutsche! Frage wird überhaupt nicht in unsern 

Kammern, sondern in der Diplomatie und im Selde ent¬ 
schieden, und alles was wir darüber schwatzen und beschließen, 

hat nicht mehr Werth als die Mondscheinbetrachtungen eines 
sentimentalen Jünglings, der Luftschlösser baut und denkt, daß 

irgend ein unverhofftes Ereigniß ihn zum großen Mann 
machen werde. Je m'en moque lich lache drüber], und die farce 
langweilt mich oft recht tief, weil ich kein vernünftiges Siel 
dieses Strohdreschens vor Qugen sehe. 

Bismarck im Landtag am 26. September 1849. 

Was uns gehalten hat, war gerade das spezifische Dreu¬ 
ßentum. Es war der Rest des verketzerten Stockpreußentums, 
der die Revolution überdauert hatte, die preußische Krmee, 
der preußische Schatz, die Früchte langjähriger intelligenter 
preußischer Derwaltung und die lebendige Wechselwirkung, 
die in Dreußen zwischen Nönig und olk besteht. Es war die 
Anhänglichkeit der preußischen Bevölkerung an die ange¬ 
stammte Dynastie, es waren die alten preußischen Tugenden 
von Ehre, Treue, Gehorsam, und die Tapferkeit, welche die 
Armee, von deren Knochenbau, dem Offizierskorps, aus¬ 
gehend, bis zu den jüngsten Rekruten durchziehen. Diese Krmee 
hegt keine dreifarbigen Begeisterungen ... Diese Scharen, sie 
folgen dem schwarzweißen Banner, nicht dem dreifarbigen, 
unter dem schwarzweißen Banner sterben sie mit Freuden 
für ihr Daterland .. Das Dolk, aus dem diese Armee her¬ 
vorgegangen ist, dessen wahrster Repräsentant diese Armee 
ist .., hat kein Bedürfnis, sein preußisches Königtum ver¬ 
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ſchwimmen zu ſehen in der fauligen Gärung ſüddeutſcher 
Zuchtloſigkeit. Seine Treue haftet nicht an einem papiernen 
Reichsvorstand, nicht an einem Sechstel=Fürstenrat, sie haftet 
an dem lebendigen und freien Uönige von Preußen, dem 
Erben seiner Däter. Dieses Dolk, meine herren, was es will, 
das wollen wir auch mit ihm. Klle Redner, welche ich ge¬ 
hört habe, wollen es auch, nur auf verschiedenem Wege. Wir 
alle wollen, daß der preußische Kdler seine Fittiche von der 
Memel bis zum Donnersberge schützend und herrschend aus¬ 
breite, aber frei wollen wir ihn sehen, nicht gefesselt durch 
einen neuen Regensburger Reichstag und nicht gestutzt an 
den Flügeln von jener gleichmachenden heckenschere aus 
Frankfurt . preußen sind wir und Preußen wollen wir 
bleiben ..., und ich hoffe zu Gott, daß wir auch noch lange 
Preußen bleiben werden, wenn dieses Stück Dapier vergessen 

sein wird, wie ein dürres herbstblatt. 

Bismarck an seine Gattin. 

Berlin, 11. September 1849. 

Diese Frankfurter Nohlköpfe IB. meint die demokraten, 
„Droletarier der Kammer“!] sind unverbesserlich; es geht ihnen 
mit ihren Phrasen wie den alten Lügnern, die ihre eignen 

Geschichten zuletzt ehrlich glauben, und der Eindruck den solche 
sinnlosen Redensarten auf unfre Kammer machen, ohne alle 
Rücksicht auf die Sache selbst und auf die gesunde Vernunft, 
muß doch zuletzt die Uberzeugung zur Hnerkennung bringen, 
daß Bauern und Kleinstädter nicht geeignet sind, um Gesetze 

zu machen und europäische Holitik zu treiben. 

Berlin, 10. September 1849. 

Iprich nicht geringschätzig von dem Uönige, wir fehlen 

beide darin, und sollten nicht anders von ihm reden wie von 

unsere Eltern, auch wenn er irrt und fehlt, denn wir haben 

seinem Hleisch und Blut Treue und huldigung geschworen. 
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Bismarck im Erfurter Parlament 
am 15. April 1850. 

Ich erinnere Sie hier an die Kußerung, die ein aus¬ 

gezeichneter Redner vor mir an dieser ötelle tat, indem er 

uns ins Gedächtnis rief, daß gerade vor tausend Jahren hier 

in dieser Stadt ein Reichstag stattgefunden hat. Die Knalogie 

wird dadurch noch vollständiger, daß dieser UTag nicht ein 

Reichstag, sondern ein Landtag war, ein Landtag, über dessen 

sweck in der alten Thronik von Spangenberg Fol. 95, wenn 

ich nicht irre, buchstäblich zu lesen ist, „daß der König Ludwig 

ihn abhielt, um der Schinderei der Fürsprecher und Sungen¬ 

drescher, deren Unwesen damals in Deutschland unerträglich 

gewesen sei, ein Ende zu machen.“ Sollte die Dersammlung 

dieses Jahrs hier ein ähnliches Resultat haben, dann werde ich 

glauben, daß die Raben vom Kyffhäuser vertrieben und daß 
der Tag der deutschen Einheit nahe herbeigekommen ist. 

Bismarck an Gustav Scharlach. 

Schönhausen, J. Juli 1850. 

Thu' mir den einzigen Gefallen und sei nicht bös über 
mein bisheriges die Gränzen der gewöhnlichen Höflichkeit über¬ 
schreitendes Stillschweigen; Du würdest Mitleid mit mir 
haben, wenn Du wüßtest, wie faul ich bin, und ich behaupte, 
daß dies der Grundzug des Dreußischen National=Tharakters 
ist; wir thun nur, was wir müssen; deshalb liefern wir recht 
gute Subaltern=Offiziere und Soldaten, mit der Generalität 
ist es schon schwach, und kommt mein Landsmann aus dem 
regelrechten Swange, sei es nun des bunten Rocks oder der 
festen Bureau=Stunden in die Unabhängigkeit des Hrivat¬ 
lebens, als Gutsbesitzer, Bauer, Rennthier, so geräth er, geistig 
noch mehr als käörperlich, in eine stagnierende Trägheit, bis 
ihn das große offizielle Käderwerk „im Uamen des NKehnigs“ 
wieder bei irgend einem Rockzipfel erfaßt. In dieser natio¬ 
nalen Saulheit allein lag die Möglichkeit, daß sie uns im 
März 48 durch „Mißpverständnisse“, durch einfachen Mis¬ 
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brauch des Königlichen Namens, eine Revolution octroyirten, 
mit der im Grunde nicht 10000 Menſchen im Königreich, von 
den Polen abſtrahiert, einverſtanden waren, und der man 
erſt Sympathien ſchuf, indem man den Bauern und Arbeitern 
goldene Berge verſprach. Auf dieſen großen Nationalfehler 
beziehe ich mich zur Entſchuldigung meiner perſönlichen Faul— 
heit; ich bin zu ſehr ſchwarz-weiß, um eine Ausnahme zu 
machen, und äußert ſich bei mir dieſe Epidemie in einer 
krankhaften Surcht vor meinem eigenen Tintfaß; nur wenn 
es vollſtändig ausgetrocknet iſt, fühle ich mich wohl in ſeiner 
Nähe .. . Wenn ich durch den aus meiner linken Hand auf— 
ſteigenden Cigarrenrauch zum Fenſter hinausſehe, ſo blicke 
ich gerade nach Norden, rechts und links erst alte Linden, 
dann ein altfränkiſcher Garten, erſt mit geſchnittenen hecken. 
Göttern aus Sandstein, Buchsbaum, Franzobst, dahinter eine 
Wüste von Waizfeldern (leider nicht meinen) und etwa eine 
Meile von mir, auf dem jenseitigen hohen Elbufer das Städt¬ 
üchen Krneburg, das Du auf jeder Karte der Kltmark finden 
wirst; aus den Fenstern des südl. Giebels würde ich in ähn¬ 
licher Lage die Thürme von Tangermünde sehn, nach Westen 
im Uebel den Dom von Stendal. Der Blick nach innen zeigt 
ein großes 3=stöckiges haus mit uralten dicken Wänden, Ta¬ 
peten von Leder und Leinwand mit Chinoiserien und Land¬ 
schaften, Rokokko=Röbel von verblichener Seide, und im Gan¬ 
zen einen Zuschnitt, der auf eine glänzendere Dermögenslage 
berechnet ist, als der jetzige Besitzer von seinen Dorgängern 

überkommen hat, ein Misverhältnis, welches erhöht wird 

durch die Plünderungen, die unser „reaktionäres“ Ministerium 

über das Rüstzeug der Reaktion lden Adel] verhängt, in Ge¬ 

stalt von Kentenbanken, Grundsteuer, Befreiung des Grund¬ 

eigenthums usw. Das größte Elück, für welches ich Gott danke, 

ist mir durch meine Ehe geworden, in deren Verlauf von nun 

bald 3 Jahren ich mich des ungetrübtesten Sonnenscheins er¬ 

freue; ein Umstand, der mir bei Widerwärtigkeiten den Kopf 
über Wasser hält, ein Gewinnst in der Ehelotterie, den ich 

als eine besondere Gnade Gottes preise. Meine Frau hat mir 
eine im nächsten Jahr zweijährige Tochter und einen dicken 
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und vergnügten, nunmehr 6 Monate und eine Woche alten 

Jungen geschenkt, welchen letzteren sie selbst nährt . . Die 

Besorgnis, daß der Erfurter Humbug mich wieder in En— 

spruch nehmen werde, tritt in den hintergrund, und ich bin 
sehr neugierig, wie unser Minister und herr v. Radowitz, 

der „Kluge“ katexochen, es anfangen werden, die eigene 

Eitelkeit und Königliche Ichwärmerei so weit zu betrügen, daß 

sie sich aus dem Lande der Romantik wieder in irgend eine 

Wirklichkeit herein lavieren. Uber Radowitz existiert viel Irr¬ 
tum in dieser Welt. Die Meisten halten ihn für eine dämo¬ 

nische Natur, von großartigen geistigen hilfsquellen, die 

irgend welche geheime 5wecke mit überlegener Geisteskraft 
und Energie verfolgt; das Düstre seiner südflavischen Physio¬ 
gnomie, das Geheimnisvolle, in welches er sein Wesen zu dra¬ 
pieren beliebt, bestärken in dieser Ansicht. Wenn ich auch 
von ihm nicht sagen will, wie jener Dreußische General von 
Uapoleon: „uf Ehre, en seelensguter Nerl, aber domm, 
domm “ so ist doch Radowitz ein Mann, der sich in nichts 
über das Uiveau der Gewäöhnlichkeit erhebt, als in einem 
erstaunlichen Gedächtnis, vermöge dessen er brockenweis ein 
umfangreiches Wissen in ihm der That nach fast unbekann¬ 
ten Fächern affectirt, und recht gute Reden für die Gallerie 
und das Tentrum auswendig lernt, auch hat er die schwachen 
Seiten unseres allergnädigsten Herrn gut studiert, weiß ihm 
durch Mienen und große Worte zu imponieren, und seinen 
Edelmuth und seine Schwäche auszubeuten. Im UÜbrigen ist 
ist R. als Drivatmann eine anständige und vorwurfsfreie 

Dersönlichkeit, ein vortrefflicher Familienvater, als Politiker 
aber ohne irgend eine eigene Idee, von kleinlichen Expedients 
lebend, nach Dopularität und Beifall haschend, getrieben von 
einer immensen persönlichen Eitelkeit, von Seitungsdeklama¬ 
tionen und von der sogenannten öffentlichen Meinung, die 
doch nichts ist, als die Oberflächlichkeit derjenigen constitutio¬ 
nellen Schreier, die sich am unverschämtesten geltend zu machen 
wissen ... Dir gehen in Deutschland den Weg Frankreichs, 
und sind jetzt etwa bei 1856 oder 1837 angekommen; es muß 
uns noch sehr schlecht gehn, ehe es uns wieder gut gehn kann. 
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Die Kinder ſind nicht genug gebrannt, um das Feuer zu 
ſcheuen ... Ich bin in den letzten beiden Jahren wenig zu 
Hause gewesen; bis zum Uovember 48 war ich meist in Pots¬ 
dam, um einer ruchlosen Camarilla zu assistieren, dann in 
dem Kammerwesen, um zu sehn, wie 350 Leute über unser 
Daterland beschließen, von denen kaum 50 wissen, was sie 
thun, und unter diesen wiederum wenigstens 30 ehrgeizige 
und gewissenlose Schurken, oder von Eitelkeit ausgehöhlte 
Tomödianten ... die Elemente der Eesundheit sind bei uns 
noch vorhanden; das Offizierkorps und somit die Armee, ge¬ 
hört uns; der Grundbesitz darf nur aus seiner Trägheit auf¬ 
gestört werden, sogar der Bauer hat doch soviel Einsicht ge¬ 
wonnen, daß er sich aus dem demokratischen Eldorado in vor¬ 
märzliche Ruhe zurücksehnt. Die materielle Macht ist noch 
da, die Revolution steckt nur in unsern Beamten und dem 
angeblich gebildeten Mittelstande der größeren Städte, sie 
ist machtlos, sobald man dem Spuk dreist ins Gesicht leuchtet; 
und wenn es nicht geradezu Gottes Wille ist, daß unser 
Daterland als solches untergeht, so werden wir den Brand 
ausschneiden, ehe es zu spät ist, sollte auch dabei „das Blut 
von der Nelter gehn bis an die Säume der Pferde durch 
tausend 6 hundert Feldwegs“. 

Briefwechsel mit Scharlach. 

Bismarck an seine Schwester Malwine. 

vor einer Reise mit Frau und Kind. 

Schönhausen, 8. Juli 1850. 

Eigentlich gibt mir diese Reise, das sehe ich je näher desto 

mehr ein, eine Anwartschaft auf das neue Irrenhaus oder 

wenigstens auf zeitlebens Sweite Kammer. Ich sehe mich 

schon mit den Mindern auf dem Genthiner Herron, dann beide 

im Wagen ihre kindlichen Bedürfnisse rücksichtslos befriedi¬ 

gend, naserümpfende Gesellschaft, Johanna geniert sich, dem 
Jungen die Brust zu geben, und er brüllt sich blau, dann 
Legitimationsgedränge, Wirtshaus, mit beiden Brüllaffen auf 

dem Stettiner Bahnhof, und in Angermünde 1 Stunde auf 
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die Pferde warten, einpacken; und wie kommen wir von 

Kröchlendorf nach Külz? wenn wir in Stettin die Nacht bleiben 
müßten, das wäre ſchauderhaft. Ich habe das im vorigen 
Jahr mit Marie und ihrem Schreien durchgemacht. Ich war 
gestern so verzweifelt über alle diese Zussichten, daß ich posi¬ 
tiv entschlossen war, die ganze Reise aufzugeben, und ich 
ging noch mit dem Entschluß zu Bett, wenigstens grade 
durchzufahren, ohne irgendwo anzuhalten. ber was tut 
man nicht um den lieben hausfrieden? Die jungen dettern 
und Cousinen müssen sich kennen lernen, und wer weiß, wann 
Johanna Dich einmal wieder sieht; sie hat mich in der Nacht 

mit dem Jungen auf dem Arm überfallen, und mit allen 
Künsten, die uns um das Daradies brachten, natürlich erreicht, 
daß alles beim Alten bleibt. Kber ich komme mir vor, wie 
einer, dem furchtbar unrecht geschieht; im nächsten Jahr muß 
ich sicher mit drei Wiegen, Ammen, Windeln, Bettstücken 
reisen; ich wache schon um 6 Uhr mit gelinder Wut auf und 
kann abends nicht schlafen vor allen Reisebildern, die meine 
Phantasie mir in den schwärzesten Farben ausmalt, bis zu 
den „Landpartien“ in den Dünen von Stolpmünde. Und 
wenn man dafür noch Diüten bekäme, aber die Trümmer 
eines ehemals glänzenden Dermögens mit Säuglingen zu ver¬ 
reisen — ich bin sehr unglücklich. 

Bismarck an hermann Wagener. 

Nach der ZSbdankung des Ministerpräsidenten von Radowitz. 
Wagener war Redakteur der Kreuzzeitung. 

Reinfeld, 7. Movember 1850. 

Ich bin vorgestern abend bei Lesung Ihres Montag¬ 
blattes vor Freude auf meinem Stuhl rund um den isch 
geritten, und manche Flasche Sekt ist diesseits des Gollen¬ 
berges auf die Gesundheit des herrn v. Radowitz getrunken, 
zum ersten Male fühlt man Dank gegen ihn und wünscht ihm 
ohne Groll glückliche Reise. Mir selbst ist das herz recht frei 
geworden, und ich fühle ganz mit Ihnen; lassen sie jetzt 
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Krieg werden, wo und mit wem man will, und alle preußi¬ 
schen Klingen werden hoch und freudig in der Sonne blitzen, 
mir ist wie ein Alp vom herzen gefallen! 

Bismarckjahrbuch. 

Bismarckim Landtageam 5. Dezember 1860. 

Bismarck verteidigt den VDertrag von Olmütz. 

3. Dezember 1850. 

Die einzig gesunde Grundlage eines großen Staates 
. ist der staatliche Egoismus und nicht die RKomantik.. Es 
ist leicht für einen Staatsmann, sei es in dem Kabinette oder 
in der Nammer, mit dem populären Winde in die Kriegstrom= 
pete zu stoßen und sich dabei an seinem Kaminfeuer zu wär¬ 
men oder von dieser Tribüne donnernde Reden zu halten, und 
es dem Musketier, der auf dem Schnee verblutet, zu über¬ 
lassen, ob sein System Ruhm und Sieg erwirbt oder nicht. 

Es ist nichts leichter als das; aber wehe dem Staatsmann, 
der sich in dieser Seit nicht nach einem Grunde zum Krieg um¬ 
sieht, der auch nach dem Kriege noch stichhaltig ist .. Die 
preußische Ehre besteht nach meiner Überzeugung nicht darin, 
daß PDreußen überall in Deutschland den Don Quixote spiele 
für gekränkte Kammerzelebritäten, welche ihre lokale Der¬ 
fassung für gefährdet halten. Ich suche die preußische Ehre 
darin, daß Dreußen vor allem sich von jeder schmachvollen 
Derbindung mit der Demokratie entfernt halte, daß PDreußen 

in der vorliegenden wie in allen Fragen nicht zugebe, daß 
in Deutschland etwas geschehe ohne Dreußens Einwilligung. 

Sollten wir trotzdem dahin getrieben werden, für die Idee 

der Union Krieg zu führen, es würde nicht lange dauern, daß 

den Unionsmännern von kräftigen Sgäusten die letzten Fetzen 

des Unionsmantels heruntergerissen würden, und es würde 

nichts bleiben als das rote Unterfutter dieses sehr leichten 

Kleidungsstückes. 
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Bismarck im Landtag am 8. April 1851. 

Der herr Kbgeordnete für KRönigsberg Simson] hat 

die Ansicht ausgesprochen, daß es niemanden in dem preußi¬ 

schen Staat gebe, der sich dazu rechne, wenn von einer Kate— 

gorie des Junkertums die Rede sei. Ich muß in bezug auf 

meine Herson dieser Behauptung widersprechen. Wenn von 

seiten der Herren bgeordneten für Kachen [Dinckel, für Hagen 

Beseler! .. die Rede vom Junkertum ist, so glaube ich das¬ 

selbe Recht zu haben, diesen Kusdruck auf mich und meine 

politischen Freunde zu beziehen, welches beispielsweise ein 

pflichttreuer Offizier hat, sich gemeint und geehrt zu finden, 

wenn Demokraten von Söldlingen u. dgl. reden. Die Whigs 
und die Tories waren auch Kusdrücke, die ursprünglich etwas 
Geringschätziges bezeichneten, und seien Sie versichert, wir 
werden unsererseits den Namen des Junkertums auch noch 
zu Ehren und Ansehen bringen. 

Bundesgesandter 
in Frankfurt a. M. 
friedrich Wilhelm IV. soll im Jahre 1848, als 
ihm Otto von Bismarck zum Minister vorge¬ 
schlagen wurde, gesagt haben: „Uur zur ge¬ 
brauchen, wenn das Bajonett schrankenlos wal¬ 

stet.“ In Wahrheit wünschte Bismarck diesem 
. . ſeinem herrn nicht unmittelbar als verantwort— 
licher Ratgeber zu dienen. Wie konnte ihn ein Dienſt locken, 
den ein hochſtehender Kenner der Verhältniſſe ſo ſchilderte: 
„Unsereiner ist in einer sehr prekären Lage, des Morgens er¬ 
halten wir eine Depesche aus dem Auswärtigen Amt, am Nach¬ 
mittage vom Generaladjutanten und des Kbends noch von 
Ir. Majestät selbst, und zwar Depeschen, die fast niemals 
untereinander übereinstimmen und häufig sich sogar wider¬ 
sprechen.“ Bismarck besaß das königliche Dertrauen als der 
furchtloseste Bekämpfer der Revolution und als ein Hreund 
von Osterreich. Darum schickte ihn Friedrich Wilhelm, der Bis¬ 
marck auch persönlich in ritterlichem Royalismus sich ergeben 
wußte, an den Deutschen Bund nach Frankfurt. Das näm¬ 
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liche Dertrauen widmete dem jungen Diplomaten Leopold von 
Gerlach, der Dertraute des Mönigs, als dessen „Ddiplomatischen 
Säugling“ und „politisches Hdoptivkind“ sich Bismarck bezeich¬ 
nete. „Bismarcks Kustellung ist ganz mein Werk“, sagte der 
Generaladjutant. 

Km 8. Mai 1851 wurde Otto von Bismarck zum Rat bei 
der preußischen Gesandtschaft am Bundestag ernannt; am 
15. Juli erfolgte seine Ernennung zum Bundestagsgesandten 
an Stelle von Rochows; am. 27. Zugust wurde er in die Bun¬ 
desversammlung eingeführt. Am 6. Oktober folgte seine Gat¬ 
tin mit den Kindern nach. Das haus des preußischen Ge¬ 
sandten war eine vielgesuchte Stätte behaglicher und geistig¬ 
vornehmer Geselligkeit. Km 21. Kugust 1848 war den Gatten 
die Tochter Marie geboren worden; am 28. Dezember 1850 
der erste Sohn Herbert. Zm 1. Zugust 1852 folgte der zweite 
Sohn Wilhelm. Der Hrinz von Hreußen und der Minister 
von Manteuffel übernahmen Hatenstelle. — Bismarck war oft 
von Frankfurt entfernt. Amtliche Geschäfte führten ihn mehr¬ 
fach an die westdeutschen höfe: nach iesbaden, Bieberich, 
Darmstadt. Er lernte den Hhannöverschen, den Kurhessischen 
hof kennen: nicht selten erschien er auch am hoflager des Drin¬ 
zen von Dreußen in Koblenz und Baden=-Baden. Genaue 
Kenntnis der Dersonen und Derhältnisse an den Mittelpunkten 
der Dolitik hielt er für unentbehrlich, und es hat ihn niemand 
darin erreicht. Kusflüge führten ihn nach Rüdesheim, Bad 
Soden, Homburg, auf den Johannesberg zum alten Staats¬ 
kanzler Metternich, nach heidelberg und Mannheim. In wich¬ 
tiger diplomatischer Jendung weilte Bismarck als außerordent¬ 
licher Gesandter des Königs im Juni und Juli 1852 in Wien, 
auch in Ungarn. Sweimal war er während seiner Bundes¬ 
tagsmission am Hof Uapoleons III., zweimal in München und 
einmal in Stuttgart. Eine große Reise führte Bismarck vom 
14. Qugust bis zum 29. September 1853 durch Belgien, Dol¬ 
land, Gberitalien (wo er in Genua erkrankte) und in die 
Schweiz; vom 6. Zugust bis zum 22. September 1857 machte 
er eine große Jagdreise nach Dänemark, Schweden und Kur¬ 
land. Am häufigsten — etwa fündunddreißigmal — war Bis¬ 
marck zwischen Frankfurt und Berlin unterwegs. 

„Der wiedergeborene Bundestag behielt auch, nachdem 
er endlich vollzählig, geworden, die Signatur seines Ursprungs; 

er war und blieb ein Kampfmittel Ssterreichs und der Mit¬ 
telstaaten gegen Dreußen. Nach der Beseitigung des deutschen 
Parlaments war die Frage der künftigen deutschen Derfassung 
auf die einfache Jormel der Machtfrage zwischen den bei¬ 
den Großmächten des Bundes zurückgebracht.“ (Snbel.) 
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Danach machte Bismarck preußische Politik. „Seine Exzellenz 
der Hherr Leutnant von Bismarck“ stand auf der Bundeswacht: 
scharfäugig, klug, allen überlegen, entschlossen, Dreußens 
Selbständigkeit und Ehre gegen jeden Ubergriff zu wahren, 
kein Lehrling, sondern ein Staatsmann von Geburt und ein 
Meister in seiner Kunst. Er war bereit, ehrliche Freundschaft 
mit österreich zu halten, aber er brachte kein Dertrauen nach 
Hrankfurt mit und verließ sich auf sich und seine beiden 
offenen Kugen. „Mit der Ruhe des Haturforschers“ beob¬ 
achtete er seine Kollegen am Zunde: die Thun, Drokesch und 
Rechberg wie die kleineren; er duldete keinerlei Surücksetzung, 
weder seiner Derson noch der Macht, die er vertrat, vom ersten 
Tage an bis an das Ende seines mehr als siebenfährigen 
Wirkens am Bunde. Er lernte alle Praktiken und Schliche der 
Feinde Hreußens kennen. „Ich richte mich nach dem feinsten 
politiker, den ich auf den jüngsten Jagden kennen gelernt 
habe, und der ruhig im Bau sitzen bleibt, wenn er schlechtes 
Wetter voraussieht.“ In einer fast unerschöpflichen Reihe von 
amtlichen Berichten und Denkschriften legte er seine Erfah¬ 
rungen und Dläne nieder. Daneben unterhielt er einen leb¬ 
haften politischen Briefwechsel mit seinem Minister und mit 
Leopold von Gerlach. Es war eine Seit git aufreibender 
Kämpfe gegen den Widerstand der hofkamarilla, der General¬ 
adjutanten, selbst gegen seinen vorgesetzten Minister von Man¬ 
teuffel, und endlich auch gegen die Einflüsse, die vom Hof des 
Prinzen von PDreußen in Koblenz ausgingen. 

Otto von Bismarck trat bald aus den Harteischranken auf 
den Boden seiner ureigenen großen europäiüschen Holitik. „Ich 
hatte mich, seit ich mich in Frankfurt auf der Defension gegen 
Osterreich, also auf einem von der Fraktionsleitung nicht ge¬ 
billigten Wege befand, von derselben einigermaßen emanzi¬ 
piert.“ Dor allem war es Bismarcks Stellung zu dem napo¬ 
leonischen Frankreich (zur „Revolution“, wie GEerlach sagte) 
und zu Rußland, nicht minder aber seine veränderte Kn¬ 
schauung vom Derfassungswesen — im letzten Grunde 
lein Staatsrealismus, der ihn von der ganzen Generation 
er alten romantischen olitiker schied und schließlich den 

Bruch mit ihnen herbeiführte. Die nationale Einigung 
erschien ihm niemals in einer anderen Gestalt als in die¬ 
ser: Dreußen müsse nicht bloß auf „moralische Erobe¬ 
rungen“ in Deutschland aus sein, sondern Hreußene wirkliche 
Macht könne in jeder Sukunft einzig und allein der feste 
und unzerstörbare Kern, das Haupt und Schwert Deutschlands 
sein. Klles hing aber von dem Zusgang des diplomatischen 
und schließlich des kriegerischen Ringens mit österreich ab. 

100



Oſterreich erſchien ihm als der Feind ſchlechthin, und alle 
Bündnisse und gemeinſamen handlungen, die Preußen in der 
europäischen Holitik an der Seite öſterreichs zeigen, erſcheinen 
als ebenso viele Waffenstillstände. Die Notwendigkeit eines 
Krieges zwischen Osterreich und Dreußen, der die Folge einer 
selbständigen preußisch=deutschen Holitik sein mußte, hat er 
mit vollkommener Klarheit in Frankfurt erkannt und u. a. in 
dem „Drachtbericht" an Manteuffel vom 26. Zpril 1856 und 
in der Denkschrift aus dem März 1858 (dem „kleinen Buch des 
Herrn von Bismarck") glänzend ausgeführt. „5Die gegenseitige 
anlehnung von Ssterreich und Dreußen“ war „ein Jugend¬ 
raum“. 

Iwei NKrisen waren es vor allem, die Dreußen während 
der Frankfurter Seit Bismarcks in Gefahr brachten: eine 
bundesdeutsche und eine europäische. csterreich forderte, daß 
die Sollgesetzgebung und Sollpolitik zur Bundessache 
gemacht werden sollten. Dreußen hätte damit die stärkste 
Grundlage seiner deutschen Holitik verloren. In Frankfurt 
und in Wien (1852) vereitelte Bismarck diesen Schachzug des 
Wiener Kabinetts. Der Krimkrieg (1853—1855) drohte 
Dreußen in einen Weltkampf zu verstricken, wenn es sich in die 
russenfeindliche Holitik Osterreichs und der Westmächte Frank¬ 
reich und England hineinziehen ließ. Bismarcks Ratschläge 
liefen darauf hinaus, sich unter keinen Umständen mit Ruß¬ 
land zu verfeinden; er machte Rußlands Freundschaft zum 
Eckstein der preußisch=deutschen Dolitik. Das ging der popu¬ 
lären Strömung und allen Uberlieferungen der Ciberalen 
wider den Strich. Zuch zum Uhronfolger, dem Drinzen Wil¬ 
helm von Hreußen, geriet Bismarck in scharfen Gegensatz. In 
einer Audienz am &. März 1854 gerieten die beiden Männer 
hart aneinander. Der Hrinz nannte die Dolitik Bismarcks 
in einem erregten Billett an den Minister von Manteuffel 
„Holitik eines Gymnasiasten“. 

Schon damals wurde Bismarck als Bonapartisft verschrien, 
weil er der preußischen Holitik im Schachspiel der Mächte das 
Einvernehmen mit dem cäsarischen Frankreich als einen unter 
Umständen brauchbaren Sug gegen österreich und die deutschen 
Mittelstaaten vorbehalten wollte. Im RKugust 1855 und im 
April 1857 war Bismarck in amtlichem Zuftrag in Daris. Er 
wurde glänzend aufgenommen. und Kaiser Uapoleon III. ent¬ 
hüllte ihm weitgehende Pläne eines französisch=preußischen 
Bündnisses. Don den Gegenspielern Ottos von Bismarck trat 
mit Napoleon III. einer der merkwürdigsten und unglücklich¬ 
lichsten auf, einer, den der große Staatsmann vielleicht am 
gründlichsten von allen hinters Licht geführt hat. 
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Inzwiſchen war Friedrich Wilhelm IV. unheilbar erkrankt. 
Der Prinz Wilhelm von Preußen übernahm in Stellvertretung 
seines Bruders die Regierungsgeschäfte. Mach zähem Wider¬ 
stande der Königin und der Kamarilla trat Wilhelm am 7. Ok¬ 
tober 1858 die Regentschaft an. Bismarck hatte dem Hrinzen 
im Staatsinteresse dringend da zu geraten, obwohl seine Hartei 
damit zusammenbrach. Denn nun begann die „neue, die 
liberale ära“ der Regentschaft. Dem Prinzregenten erschien 
Bismarck nicht geeignet, ihn am Bunde zu vertreten, wenn 
sich die beiden Männer auch wieder genähert hatten. Ein 
rechtes Dertrauen zwischen ihnen war noch nicht erwacht. Bis¬ 
marck selbst war entschlossen, sich „unter die Kanonen von 
Schönhausen zurückzuziehen"“, wenn man ihm einen Dosten 
zweiten Kanges anbot. ZQber er wurde „an der Uewa kalt¬ 
gestellt". „Ich bedauerte es, weil ich glaubte, in Frankfurt, 
in diesem Fuchsbau des Bundestages, dessen Ein= und Kus¬ 
gänge ich bis auf die Motröhren kennen gelernt hatte, brauch¬ 
barere Dienste leisten zu können als irgendeiner meiner Nach¬ 
folger." Usedom nahm Bismarcks Stelle in Frankfurt ein. 
Am 20. Januar 1859 erhielt Bismarck nach einer Seit un¬ 
ruhigen Wartens seine Bestallung zum außerordentlichen Ge¬ 
sandten in Hetersburg. Km 209. März 1859 traf er dort ein. 

Bismarcks Ernennung zum Bundesgesandten. 

Mai 1851. 

Bismarck erzählt: Das meiner Ernennung vorhergehende 

Gespräch mit dem Könige . verlief folgendermaßen. Nach¬ 
dem ich auf die plötzliche Frage des Ministers Manteuffel, 

ob ich die Stelle eines Bundesgesandten annehmen wolle, 
einfach mit ja geantwortet hatte, ließ der König mich zu 
sich bescheiden und sagte: „Sie haben viel Mut, daß Sie so 
ohne weiteres ein Ihnen fremdes Amt übernehmen.“ Ich 
erwiderte: „Der Mut ist ganz auf Seiten Eurer Majestät, 
wenn Sie mir eine solche Stellung anvertrauen, indessen sind 
Eure Majestät ja nicht gebunden, die Ernennung aufrecht zu 
erhalten, sobald sie sich nicht bewährt. Ich selbst kann 
keine Gewißheit darüber haben, ob die Kufgabe meine gähig¬ 
keit übersteigt, ehe ich ihr nähergetreten bin. Wenn ich 
mich derselben nicht gewachsen finde, so werde ich der erste 
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ſein, meine Abberufung zu erbitten. Ich habe den Mut zu 
gehorchen, wenn Eure Majestät den haben zu befehlen.“ 
Worauf der König: „Dann wollen wir die Sache versuchen.“ 

Gedanken und Erinnerungen. 

Bismarck an seine Gattin. 

Frankfurt, 18. Mai 1851. 

Mein Liebling, Frankfurt ist gräßlich langweilig; ich bin 
so verwöhnt mit viel Liebe um mich, und viel Geschäften, 
und merke jetzt erst wie undankbar ich gegen so manche Leute 
in Berlin immer gewesen bin, denn von Dir und Subehör 
will ich ganz absehn, aber selbst das kühlere Maß von lands¬ 

mannschaftlicher und Darteizuneigung was mir in Berlin 
wurde, ist ein inniges Derhältnis zu nennen gegen den hie¬ 
sigen Derkehr, der im Grunde nichts als gegenseitiges miß¬ 
trauisches Kusspionieren ist; wenn man noch etwas auszu¬ 
spüren und zu verbergen hätte, es sind lauter Lappalien, 
mit denen die Leute sich quälen, und diese Diplomaten sind 
mir jetzt schon mit ihrer wichtigtuenden Kleinigkeitskrämerei 
viel lächerlicher als der Kbgeordnete der II. Kammer im 
Gefühl seiner Würde. Wenn nicht äußre Ereignisse zutreten, 
und die können wir superklugen Bundestagsmenschen weder 
leiten noch vorherbestimmen, so weiß ich jetzt ganz genau, 
was wir in 1, 2 oder 5 Jahren zu Stande gebracht haben 
werden, und will es in 24 Stunden zu Stande bringen, 
wenn die andern nur einen Uag lang wahrheitsliebend und 
vernünftig sein wollen. Ich habe nie daran gezweifelt, daß 
sie alle mit Wasser kochen; aber eine solche nüchterne ein¬ 
fältige Wassersuppe, in der auch nicht ein einziges Fettauge 
von Hammeltalg zu spüren ist, überrascht mich. Schickt Schul¬ 
zen Filöhr, Stephan Lotke und Herrn von Dombrowsky aus 
dem Chaussee=-hause her, wenn sie gewaschen und gekämmt 
sind, so will ich in der Diplomatie Staat mit ihnen machen. 
In der Kunst, mit vielen Worten garnichts zu sagen, mache 
ich reißende Fortschritte, schreibe Berichte von vielen Bogen, 
die sich rund und nett wie Leitartikel lesen, und wenn Man¬ 
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teuffel lder preußische Ministerpräsidentl, nachdem er sie ge¬ 
lesen hat, sagen kann, was drin steht, so kann er mehr wie 
ich. JFeder von uns stellt sich, als glaubte er vom andern, 
daß er voller Gedanken und Entwürfe stecke, wenn er's nur 
aussprechen wollte, und dabei wissen wir alle zusammen nicht 
um ein haar besser was aus Deutschland werden wird und 
soll, als Dutken Sauer lder kleine Dastorsjunge aus Hlt¬ 
Nolziglow). Kein Mensch, selbst der böswilligste Sweifler 
von Demekrat, glaubt es, was für Charlatanerie und Wich¬ 
tigthuerei in dieser Diplomatie steckt .. Dor der hiesigen 
Vornehmigkeit fürchte Dich nicht; dem Gelde nach ist Roth¬ 
schild der Dornehmste, und nimm ihnen allen ihr Eeld und 
Gehalt, so würde man sehn, wie wenig vornehm jeder an 
und für sich ist; Geld tuts nicht, und sonst — möge der 
herr mich demütig erhalten, aber hier ist die Dersuchung 
groß, mit sich selbst zufrieden zu sein. 

Bismarck an den Minister von Manteuffel. 

Frankfurt, 26. Mai 1851. 

Der Graf Ahun lder oesterreichische Bundes=Hräsidial¬ 
gesandtesl trägt in seinem äußern etwas von burschikosem 
wesen zur Schau, gemischt mit einem Anflug von Wiener 
roué. Die Sünden, die er in letzter Eigenschaft begehen mag, 
sucht er durch strenge Beobachtung der vorschriften der ka¬ 
tholischen Kirche in seinen oder doch in den Kugen der Gräfin 
aufzuwiegen. Er spielt auf dem Club bis 4 Uhr morgens 
Dazard (macao), tanzt von 10 bis 5 Uhr ohne Dause, mit 
sichtlicher Leidenschaft, genießt dabei reichlich kalten TCham¬ 
pagner, und macht den hübschen Frauen der Naufmannschaft 
mit einer Ostentation den hof, die glauben läht, daß es ihm 
ebensosehr um den Eindruck auf die Suschauer, als um das 
eigene Dergnügen zu tun ist. Unter dieser äußerlichen Rich¬ 
tung birgt Graf Ahun, ich will nicht sagen eine hohe poli¬ 
tische Tatkraft und geistige Begabung, aber doch einen un¬ 
gewöhnlichen Grad von Klugheit und Berechnung, die mit 
großer Geiſtesgegenwart aus der Maske harmloſer Bon— 
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hommie hervortritt, ſobald die Politik ins Spiel kommt. 
Ich halte ihn für einen Gegner, der jedem gefährlich iſt, der 
ihm ehrlich vertraut, anstatt ihm mit gleicher Münze zu 
zahlen ... Der zweite bei der Oeſterreichiſchen Geſandtſchaft 
iſt der Baron Nell von Nellenburg, ein geſchickter Publiziſt, 
wie man ſagt; er iſt gegen 50 Jahre, zu Zeiten Dichter, 
ſentimental, weint leicht im Theater, iſt äußerlich gutmütig. 
und zutunlich und trinkt mehr als er vertragen kann ... 
Der eigentliche Faiseur der K. K. Eesandtschaft scheint der¬ 
Baron Brenner (TDirektor der Bundeskanzleil zu sein, ein 

großer, hübscher Mann von etwa 40 Jahren ...Er macht¬ 
den Eindruck eines geistig bedeutenden und unterrichteten 
Mannes, gilt für ultramontan, was ihn nicht abhält, dem. 

schönen Eeschlecht zu huldigen, und in diesfälligen Be¬ 
mühungen auch in die mittleren Schichten der hiesigen Ge¬ 
selligkeit hinabzusteigen. 

27. Auguſt 1851. 

Graf Thun hält auch in seinem Zuftreten in der Bundesver¬ 
sammlung denselben Typus von Formlosigkeit aufrecht, der 
ihn im allgemeinen charakterisiert. Er präsidierte in einer¬ 
kurzen Jacke von hellem Sommerzeug, die zugeknöpft den 
Mangel einer Weste verdeckte, mit einer geringen AKndeutung. 
von Halsbinde, übrigens in Uanking, und den Dortrag im 
Conversationston haltend . Eine unrichtige Kuffassung. 
ist es von seiner Seite, daß er die rechtliche Stellung des¬ 
Dräsidiums überschätzt. 

6. September 1851. 

Mir hat er 'Thunj] auf meinen ersten Besuch im Mai¬ 
eine NMarte geschickt, seitdem ist er niemals wieder bei mir¬ 
gewesen und hat meine zahlreichen Besuche, auch die offi¬ 
ziellen, nie erwidert. Wenn ich in Eeschäften zu ihm komme, 
so läht er mich im Dorzimmer warten .. Er steht nie von 
seinem Sitze auf, um jemand zu empfangen, bietet auch keinen 
Stuhl an, während er selbst sitzen bleibt und stark raucht. 
Ich teile Ew. Exzellenz dies nur zu Ihrer Erheiterung mit; 
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ich beobachte dieſes ſeltene Exemplar von Diplomat mit der 
Ruhe des Naturforſchers. 

Anekdote. 

Bismarck machte als Gesandtschaftssekretär (zwischen Mai 
und Zugust 1851) dem österreichischen Bevollmächtigten und 
pPräsidialgesandten Grafen Thun seine Kufwartung. Der. 
Graf empfing ihn rauchend und bot ihm nicht einmal einen 
Stuhl an. Bismarck holte seine Sigarrentasche hervor, ent¬ 
nahm ihr eine Sigarre und sagte verbindlich: „Darf ich um 
Feuer bitten, Exzellenz?“" Die verdutzte Exzellenz gab Feuer, 

Bismarck zündete seine Sigarre an, nahm ungeniert platz 
und begann kaltblütig, als wäre alles in der schönsten Ord¬ 
nung, das Gespräch. 

Bismarck an hermann Wagener. 

Frankfurt, 5. Juni 1851. 

Die Cesterreicher sind intrigant unter der Maske burschi¬ 
koser Bonhommie .. und suchen uns bei kleineren Sorma— 
lien zu übertölpeln, worin jetzt unfre einzige Beschäftigung 

besteht. Die von den kleinen Staaten sind meist karikirte 
Sopfdiplomaten, die sofort die Berichtphysiognomie aufstecken, 
wenn ich sie nur um Seuer zur Sigarre bitte und Blick und 
Wort mit Regensburger Sorgfalt wählen, wenn sie den 
Schlüssel zum H..ordern. 

Bismarck an seine GEattin. 

Frankfurt, 3. Juli 1851. 

Dorgestern war ich zu Mittag in Wiesbaden bei Dewitz, 
und habe mir mit einem Gemisch von Wehmut und altkluger 
Weisheit die Stätten früherer Torheit angesehn. Möchte es 
doch Gott gefallen, mit seinem klaren und starken Weine dies 
Gefäß zu füllen, in dem damals der Thampagner 22jähriger 
Jugend nutzlos verbrauste und schale Neigen zurückließ. Wo 
und wie mögen Isabella Loraine und Miß Russel jetzt leben; 
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wie viele ſind begraben, mit denen ich damals liebelte, 
becherte und würfelte, wie hat meine Weltanſchauung doch 
in den 14 Jahren ſeitdem ſo viele Verwandlungen durch— 
gemacht, von denen ich immer die grade gegenwärtige für 
die rechte Geſtaltung hielt, und wie vieles iſt mir jetzt klein 
was damals groß erſchien, wie vieles jetzt ehrwürdig was 
ich damals verſpottete. Wie manches Laub mag noch an un¬ 
ſerm innern Menſchen ausgrünen, ſchatten, rauſchen und 
wertlos welken, bis wieder 14 Jahr vorüber sind, bis 1865, 
wenn wir's erleben. Ich begreife nicht, wie ein Mensch, der 
über sich nachdenkt und doch von Gott nichts weiß oder 

wissen will, sein Leben vor Derachtung und TLangeweile 
tragen kann, ein Leben das dahinfährt wie ein Strom, wie 
ein Schlaf, gleichwie ein Gras, das bald welk wird; wir 
bringen unsre Jahre zu wie ein Geschwätz. Ich weiß nicht 
wie ich das früher ausgehalten habe; sollte ich jetzt leben 
wie damals, ohne Gott, ohne Dich, ohne Kinder — ich wüßte 
doch in der Tat nicht, warum ich dies Leben nicht ablegen 

sollte wie ein schmutziges Hhemde; und doch sind die meisten 
meiner Bekannten so, und leben. Wenn ich mich bei dem 
Einzelnen frage, was er für Grund bei sich haben kann 
weiter zu leben, sich zu mühen, sich zu ärgern, zu intriguieren 
und zu spionieren — ich weiß es wahrlich nicht. Schließe 
nicht aus diesem Geschreibsel, daß ich grade besonders schwarz 
gestimmt bin; im Gegenteil, mir ist, als wenn man an einem 
schönen Septembertage das gelbwerdende Laub betrachtet; 
gesund und heiter, aber etwas Wehmut, etwas heimweh, 
Sehnsucht nach Wald, See, Wiese, Dir und Nindern, alles 
mit Sonnenuntergang und Beethovenscher Symphonie ver¬ 
mischt. 

Bismarck an den Minister von Manteuffel. 
Frankfurt, Ende UNovember 1851. 

Graf Uhun sprach wie DHosa und entwickelte großdeutsche 
Schwärmerei; ich vervollständigte seinen Jdeengang dahin, 
daß danach die Existenz Preußens, und noch weiter der Re¬ 
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formation, ein bedauerliches Faktum sei, wir beide könnten 
es aber nicht ändern und müßten nach Latsachen und nicht 
nach Idealen rechnen; ein Dreußen, welches, wie er sich 
ausdrückte, „der Erbschaft Friedrichs des Großen entsagte“, 
um sich seiner wahren providentiellen Bestimmung als Reichs¬ 
Erzkämmerer hingeben zu können, bestehe in Europa nicht, 
und ehe ich zu einer derartigen DHolitik zu hause riete, würde 
eine Entscheidung durch den Degen vorhergehen müssen. Er 
verglich Dreußen mit einem Manne, der einmal das Loos 
von 100.000 Thlr. gewonnen hat, und nun seinen hHaushalt 
auf die jährliche Wiederkehr dieses Ereignisses einrichte. Ich 
erwiderte ihm, wenn diese Ansichten in Wien so klar wären 
wie bei ihm, so sähe ich allerdings voraus, daß Dreußen 
nochmals in der bewußten TLotterie werde setzen müssen; ob 
es gewinnen werde, stehe bei Eott. 

Doschinger, Bundestag. 

Anekdote. 

Km 18. Januar 1852 hatte der König zum Krönungs¬ 
feste Bismarck den Johanniterorden verliehen. Im Laufe 
desselben Jahres erhielt Bismarck den dänischen Danebrog= 
orden. Mit diesen Orden geschmückt, wohnte Bismarck in der 
Uniform eines Landwehrleutnants der Harade der Srank¬ 
furter Garnison zu Ehren eines österreichischen Erzherzogs 
bei. Rls dieser Bismarcks gewahr wurde, sprengte er auf ihn zu 
und fragte ihn ironisch: „Derzeihen's Exzellenz, hoben's olli 
diesi Dekoration'n vorm Feind erholtn?“ „Jawohl, Maiser¬ 
liche Hoheit,“ war Bismarcks Antwort, „alle vor dem Seind, 
alle hier in Frankfurt." 

Bismarcks Duell mit Dincke. 

Bismarck war am 13. Oktober 1851 in den Landtag ge¬ 
wählt worden. Er besuchte die Kammer von Frankfurt aus 
während eines Zufenthaltes in Berlin. In der Kammer= 
sitzung vom 20. März 1852 hatte Bismarck geäußert: „Es ist 
möglich, daß, trotz der friedlichen Dispositionen aller Staaten 
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Europas, wir vielleicht innerhalb ſechs Monaten in Verhält— 
nisse kommen, in welchen die herren [Ebgeordneten] Ge— 
legenheit haben können, ihre militäriſchen Talente auf einem 
andern Felde als hier darzutun.“ Am 22. März 1852 be¬ 
antragte Vincke mit ironiſcher Anziehung dieſes Wortes Bis¬ 
marcks die für die militäriſche Herſtellung der Burg Hohen— 
zollern von der Regierung vorgeſchlagenen 100000 Taler zu 
streichen. Er berief sich dabei eben auf die Kußerung Bis¬ 
marcks, den er spöttisch „einen namhaften Diplomaten“ 
nannte. Bismarck stellte seine von Dincke nicht genau zitier¬ 
ten Worte richtig. Dincke führte den gereizten Ton des herrn 
Abgeordneten höhnisch auf „verletzte Bescheidenheit“ zurück, 
„weil er ihn einen namhaften Diplomaten genannt habe“. 
Er wolle daher diese äußerung förmlich zurücknehmen, „da 
allerdings alles, was er von seinen diplomatischen Leistungen 
wisse, sich nur auf die bekannte Sigarre beschränke“, — eine 
Knspielung auf die Szene mit dem Bundespräsidenten Grafen 
Thun. Bismarck erwiderte in persönlicher Bemerkung: „Seine 
[Dinckes] letzte Außerung überschreitet die Grenze nicht nur 
der diplomatischen, sondern derjenigen privaten Diskretion, 
deren Beobachtung ich von einem Manne von guter Er¬ 
ziehung erwarten zu dürfen glaubte.“ Die Folge dieser Szene 
war eine Duellforderung, die Bismarck seinem Gegner über¬ 
sandte. Km 25. März fand das Duell statt. Dincke hatte 
als Geforderter den ersten Schuß; er schoß in die Luft, Bis¬ 
marck desgleichen. Leopold von Gerlach erzählt in seinem 
Tagebuch unterm 28. März: „Büchsel lder Hofprediger] hat 
ihm IBismarckl das heilige Abendmahl am Tage vorher mor¬ 
gens gereicht, und er hat vor dem ersten Schuß ein Gebet 
gesprochen. Zuf Vincke soll das doch Eindruck gemacht haben.“ 
KAn den Kammerdebatten beteiligte sich Bismarck nur noch ein¬ 
mal; er schrieb im Kugust lnach seiner Wiener Mission] an 

Gerlach, daß er „für den Dienst Seiner Majestät in der Kam¬ 
mer nicht passe“. Schon im Mai war er des Darlaments 
überdrüssig. „Ich habe es hier“, schreibt er seiner Gattin, 
„herzlich satt und sehne mich nach dem Tage der Kbreise. 
Die Mammerintriguen finde ich über die Maßen schal und un¬ 
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würdig ... Wenn ich von Frankfurt unbefangen herkomme, 

ſo iſt mir wie einem Nüchternen, der unter Betrunkene ge— 

rät.“ Er lehnte die Wiederwahl im herbſt 1852 ab und ſchrieb 

darüber an Gerlach: „Ich würde ſehr gern bereit ſein, mich 

lin der Kammer] abzunützen, wenn ich für den Dienst Seiner 

Majestät irgend einen erheblichen vorteil davon unter den 

jetzigen Umständen absehen könnte.“ — Bismarck betrat das 

preußische Abgeordnetenhaus erst wieder im Oktober 1862 

— als Ministerpräsident. Am 21. Uovember 1854 wurde 

er ins herrenhaus gerufen, ergriff aber von 1855—1862 

niemals das Wort. 

König Friedrich Wilhelm IV. an Naiser 
Hranz Josef. 

Beglaubigungsschreiben Bismarcks für den Wiener hof. Der 
Uônig schickte Bismarck zur Vertretung des Grafen heinrich von 
Krnim nach Wien, um in Sollvereins=Sachen zu verhandeln und 
einen Handelsvertrag zu vereinbaren. 

Dotsbam, 5. Juni 1852. 

Ew. Naiserliche Majestät wollen es mir gütig gestatten, 
daß ich den Uberbringer dieses Blattes mit einigen eigen¬ 
händigen Schriftzügen an Ihrem hoflager introduziere. Es 
ist der herr von Bismanrck=Schönhausen. Er gehört einem 
Rittergeschlecht an, welches länger als mein Haus in unseren 
Marken seßhaft, von jeher und besonders in ihm seine alten 

Tugenden bewährt hat. Die Erhaltung und Stärkung der 
erfreulichen Sustände unseres platten Landes verdanken wir 

mit seinem furchtlosen und energischen Mühen in den bösen 
Tagen der jüngst verflossenen Jahre . Es ist mir ein be¬ 
friedigender Gedanke, daß Ew. Majestät einen Mann kennen 
lernen, der bei uns im Lande wegen seines ritterlich freien 

Gehorsams und seiner Unversöhnlichkeit gegen die Revolu¬ 
tion bis in ihre Wurzeln hinein von Dielen verehrt, von 
Manchen gehaßt wird. Er ist mein Freund und treuer Diener 
und kommt mit dem frischen lebendigen sympathischen Ein¬ 
druck meiner GErundsätze, meiner handlungsweise, meines 
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Willens, und ich setze hinzu, meiner Liebe zu Oesterreich und 
zu Ew. Majestät nach Wien 

. Bismarcklahrbuch. 

Bismarck an seine GEattin. 

Vor der Eeburt des Sohnes Wilhelm (1. Zugust 1852) hatte 
Johanna von Bismarck Uodesgedanken geäußert. 

Wien, 19. Juni 1852. 

Mir ist die glückliche Ehe und die Kinder, die Gott mir 
geschenkt hat, wie der Regenbogen der mir die Bürgschaft 
der Dersöhnung nach der Sündfluth von Derwilderung und 

Liebesmangel giebt, die meine Seele in frühern Jahren be¬ 
deckte ... Die Gnade Gottes wird meine Seele nicht fahren 
lassen, die Er einmal angerührt hat, und das Band nicht zer¬ 
schneiden, an dem er mich vorzugsweise gehalten und ge¬ 
leitet hat auf dem glatten Boden der Welt, in die ich ohne 
mein Begehren gestellt bin. 

Bismarck an Leopold von Gerlach. 

Bismarck vertrat den österreichischen Präsidialgesandten von 
Drokesch. 

Frankfurt, 21. Januar 1855. 

Gestern habe ich ldem französischen Gesandten Tallenayl 
ein Diner mit 31 verschiedenen Uniformen gegeben, dessen 
Kosten mir mein Freund Drokesch von rechtswegen ersetzen 
müßte. Dieser letztere hat mir heut einen übertriefend 
schmeichelhaften Brief zugehen lassen, nach welchem er zu 

Ende dieses Monats hier einzutreffen gedenkt. Ich denke von 

ihm wie der alte Fritz von den ersten Kosaken, die er sah, 
„mit solchen — muß man sich hier rumschlagen“. Im 

übrigen geht es mir und den Meinigen wohl, bis auf etwas 

zu viel Diners und Bälle, denen ich ausgesetzt bin. Mein 

Trost ist, daß ich die darauf folgenden Indigestionen als 
dienstliche betrachten darf und von dem dereinstigen Schlag¬ 
fluß infolge amtlicher Trüffelvertilgung werde gerührt 
werden. 

Briefwechsel mit Eerlach. 
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Bismarck an ſeine Schweſter Malwine. 

Frankfurt, [Juli] 1853. 

[Manteuffel] iſt nicht mehr ſo liebenswürdig wie früher, 

er hört auf alle möglichen erlogenen Klatſchereien, und läßt 

fich immer einreden, ich ſtrebte nach ſeiner Erbſchaft, während 

ich froh bin, wenn man mich da läßt, wo ich bin. Ich ge— 

wöhne mich daran, im Gefühle gähnender Unſchuld alle 

Symptome von Kälte zu ertragen und die Stimmung gänz— 

licher Wurſchtigkeit in mir vorherrſchend werden zu laſſen, 

nachdem ich den Bund allmählich mit Erfolg zum Bewußt— 

ſein des durchbohrenden Gefühls seines Nichts zu bringen 

nicht unerheblich beigetragen zu haben mir ſchmeicheln darf. 

Das bekannte Lied von heine: „O Bund, du hund, du bist 

nicht gesund usw.“ wird bald durch einstimmigen Beschluß 

zum Nationalliede der Deutschen erhoben werden. 

Bismarck an Leopold von Gerlach. 

AKmsterdam, 24. Kugust 1855. 

Bisher habe ich entdeckt, daß die Stelle, die auf der 
Karte Holland heißt, gar kein Land ist im Sinne eines Rohr¬ 
becker Landwirts [Gut Gerlachs], sondern eine 10 Meilen 
lange Wiese, auf welcher viele Büsche stehen und zwischen 
zahllosen wiederkäuenden Kühen einige nach alten Bilder¬ 
büchern gebaute Städte liegen. Dieses Amsterdam mit seinen 

lindenbesetzten Kanälen und Grachten, der räucherigen Ktmo¬ 
sphäre, durch welche ein phantastisches Gewirre von Straßen, 
sonderbaren Hhausgiebeln, Schornsteinen in unbestimmten Um¬ 
rissen sichtbar ist, hat trotz seiner betriebsamen Rührigkeit 
etwas so Gespenstisches für mich, daß ich an keine Erschei¬ 
nungen glaube, solange es hier nicht spukt. Ich bin darauf 
gefaßt, in der Nacht mehrere fliegende Holländer in ZBüffel¬ 
leder und spanischer Krause mit spitzen hüten und noch 
spitzeren Bärten vor meinem Bette zu sehen. 

* 
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Zum badiſchen Kirchenſtreit. 

Srankfurt, 25. November 1853. 

Seindesbeifall verdient ſtets Mißtrauen, und diejenige 
katholische Kirche, mit der wir Krm in Arm zum himmel 
pilgern könnten, scheint am Oberrhein nicht Hütten zu bauen; 
ich betrachte diese ecclesia- militans als unzweifelhaften 
„Feind“, der PDreußen bis auf die Existenz selbst als ketze¬ 
rischen Mißbrauch bekämpft. 

F Briefwechſel mit Gerlach. 

Bismarck an den Miniſter von Manteuffel. 

Frankfurt, 15. Februar 1854. 

Es gibt viele Holitiker, die der Kusicht sind, daß es 
heutzutage besser sei, Gesterreich zum Gegner als zum Der¬ 
bündeten zu haben, weil seine hilfsbedürftigkeit gegen Schul¬ 
den, Italiener und Ungarn größer sei, als seine Fähigkeit, 
andern zu helfen ... Es würde mich ängstigen, wenn wir 
vor dem möglichen Sturm dadurch Schutz suchten, daß wir 
unsre schmucke und seefeste Fregatte an das wurmstichige alte 

Orlogschiff von Oesterreich koppelten. Wir sind der bessere 
Schwimmer von beiden und jedem ein willkommener Bundes¬ 
genosse .. Die großen Krisen bilden das Wetter, welches 
Dreußens Wachstum fördert. 

Bismarck an Gerlach während des Krimkriegs. 

Frankfurt, April 1854. 

„Uur Mut, der Uabak raucht sich gut“, steht auf dem 
Uckermärker Knaster4 

Eine feige Politik hat noch immer Unglück gebracht; 
daß wir unfre Kraft wie ein gutmütiger Uarr dem Egoismus 
Ostreichs hingeben, um uns schließlich von ihm bemogeln zu 
lassen, ist noch das wenigste; brechen wir aber wirklich auf 
dem Wege dieser Bedienten=olitik, Freunden zu Liebe, mit 
Rußland, so kostet es den Franzosen ein Wort der Annähe¬ 

rung an Rußland, und die sämtlichen deutschen Regierungen 
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fallen ihnen zu, wir und öſtreich aber ſind die dupes in der 

Falle .. . 

Die Melodie, welche mir durch Privat-Korreſpondenzen 
aus den miniſteriellen Regionen entgegen tönt, iſt ganz die 
des Liedes: „Es sein einmal drei Schneider gewesen, die waren 
soeben vom Fieber genesen.“ .. Majestät müssen durchaus 
darauf halten, daß Allerhöchstihre Minister mehr Sekt trin¬ 
ken; ohne eine halbe Flasche im TLeibe dürfte mir keiner 
der Herren in das conseil kommen. Dann würde unsere Poli¬ 
tik bald eine respektablere Farbe annehmen. 

Frankfurt, 8. ZKugust 1854. 

Wir ängstigen uns, allein zu sein, und halten uns am 
Rockschoß von Sstreich fest, das uns durch Buols Lloyd fort¬ 
während die Rute geben läßt, überzeugt, daß wir ihm doch 
nachlaufen wie ein herrenloser Hudel. Ich finde das selbst 
mit der Ehre unverträglich, die Se. M. die Offizierehre zu 
nennen pflegt, und jedenfalls nicht gehandelt wie ein großer 
Staat. 

Frankfurt, 25. Oktober 1854. 

Hür uns kommt es nur darauf an, den Glauben zu er¬ 
halten, daß wir noch Süge haben, ehe wir matt sind; wir 
brauchen uns eben so wenig an Frankreich zu verkaufen, als 

Ostreich es tun wird, so wild es sich auch anstellt. Kber wir 
lassen die Leute glauben, daß wir in edler Fassung ver¬ 
dunsten werden, wenn uns das Röhrwasser absolut reinlicher 
Bundestreue ausbleibe, während die östreicher offen be¬ 
teuern, daß sie aus jeder Pfütze trinken werden, um ihren 
Bundesgenossen ins Gesicht zu spucken. Seit Drokesch vom 
Erzherzog Stephan zurück ist, affektiert er, wenn die Jäger 
bei ihm spielen, Vorliebe für Mazurka, und wenn er zu mir 
kommt, fredonniert er auf der Treppe einige Uöne, welche 
den letzten Takten von „Noch ist Holen nicht verloren", mög¬ 
lichst ähnlich sind ... Klle meine Nollegen lam Bundel, wenn 
sie mir gegenüber Dorwände suchen, uns zu verlassen, haben 
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den Refrain: Sie können die bisherige DHolitik nicht durch¬ 
führen, Sie verlieren die Rheinprovinz dabei; ich bin zu 
höflich mit Kollegen, ſonſt müßte ich allerdings darauf ant— 
worten: dann werden wir ſie in den Staaten Ihres herrn 
wiederfinden! Furcht und wieder Furcht ist das einzige, 
was in den Reſidenzen r von München bis Bückeburg Wirkung 
tut. 

Frankfurt, 22. Movember 1854. 

Mein bayrischer Kollege sagt: „itzt sei mer alle ein¬ 
geschifft, und Ostreich allein führts Steuer.“ 

Bismarck und der französische Gesandte 
Marquis Monustier. 

1854. 

Bismarck erzählt: Marquis Moustier kannte diese [Bis— 
marcks russenfreundliche!] Stellung, und mein Chef überließ 
ihm gelegentlich die Kufgabe, mich zur westmächtlichen Holi¬ 
tik und zur Dertretung derselben beim Könige zu bekehren. 
Bei einem Besuche, den ich Moustier machte, riß ihn die Leb¬ 
haftigkeit seines Temperaments zu der bedrohlichen äuße¬ 
rung hin: (La politique que vous faites, va vous conduire 
à Jéna. [Die politik, die ihr macht, wird euch nach JFena 
führen.)] Worauf ich antwortete: (Pourquoi pas à Leipzic 
ou à Rossbach ? Moustier war eine so unabhängige Sprache 
in Berlin nicht gewöhnt und wurde stumm und bleich vor 
Sorn. 

Gedanken und Erinnerungen. 

Graf Klexander Keyserling an Bismarck, 

Raiküll, 13. Februar 1855. 

#bheurer Jugendgenosse. Deine Seilen vom 29ten Dec. 
durch einen Reisenden des hauses de Luze wurden mir in 
Mitan übergeben, wo ich mich einige Tage unter alten Be¬ 
kannten mit heiteren Erinnerungen ergötzte. Sie trugen so 
sehr dazu bei, mich in die Seiten der eignen jugendlichen 
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Träume zurückzuversetzen, daß Mr. Layard bei der Ent¬ 

deckung der ersten Keilschriften von Niniveh nicht größere, 
gewiß aber weniger begründete Freude empfunden hat, als 

mir der Anblick Deiner Schriftzüge erregte. Sie sind fester 
geworden, übrigens unverändert und zeugen von mehr Cha¬ 
rakter, als ein Diplomat mit Bequemlichkeit gebrauchen 
kann .. . Erinnerſt Du Dich nicht dessen, daß Du mir lwäh¬ 

rend der Berliner Studentenzeit 1854—351] in wahrschein¬ 
lich lichten Momenten vorhergesagt hast: Constitution un¬ 
vermeidlich, auf diesem Wege zu äußeren Ehren, 
außerdem muß man innerlich fromm sein? Ich wollte 
Dich besternte Excellenz als weiser PDilger, als armer Bruder 
Eraurock, als ein Dersenkter in den Freuden des ewigen 
Geistes dann aufsuchen. Das Geschick hat gezeigt, daß ich in 
der Kusführung der Jugendträume schwächer gewesen bin 
als Du. 

Unhang zu den Gedanken und Erinnerungen. 

Bismarck an den Minister von Manteuffel. 

Juli 1855. 

Darüber stimmen alle Reisenden überein, daß die Ber¬ 
liner Dolizei die gröbste in Europa ist. Ich kann nach meiner 
eigenen Erfahrung nicht widersprechen. Der hang zu dienst¬ 
licher Krroganz und Grobheit steckt in dem subalternen Teil 
unserer Bürokraten. Dergleichen Plackereien sind oft viel 
bedenklichere Quellen der Verstimmung gegen eine Regie¬ 
rung als Meinungsverschiedenheiten über Regierungsformen 
und Bubget. 

Bismarck an den Minister von Manteuffel. 

Frankfurt, 4. Juli 1855. 

Mein erstes Wiedersehen mit Pprokesch war beiderseits 
frei von Derlegenheit. Die sanfte Heiterkeit, deren Maske er 
trug, fand ihren Kusdruck auch in der Farbe der handschuhe, 
die vom zartesten himmelblau und ausnahmsweise ganz neu 
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waren. Es ſchlug gerade zwölf am 2. Juli und ich bemerkte 
beiläufig, daß dieser Moment genau die Mitte des Jahres 
sei, worauf er mit durchbrechender herzlichkeit meine Hand 
ergriff und sagte: „Wohlan, so vergessen wir die Leiden und 

Sorgen des alten Jahres und beginnen wir ein ganz neues.“ 

John Lothrop Motlen an seine Frau. 

Frankfurt a. M., 30. Juli 1855. 

... Die Bismarcks sind so lieb wie immer — nichts kann 
freimütiger und herzlicher sein als ihr Umgang. Ich bin 
den ganzen Tag dort. Es ist eines jener Häuser, wo jeder 
tut was ihm beliebt. Die Staatsräume, wo sie förmlichen 
Besuch empfangen, liegen nach der Front des hauses. Ihre 
Drivaträume indessen, ein „Salon" und ein Speisezimmer, lie¬ 
gen rückwärts und gehn nach einem Garten. hHier ist alles 
beisammen: Jung und HAlt, Großeltern und Kinder und 
hunde; da wird gegessen, getrunken, geraucht, Klavier ge¬ 

spielt und (im Garten) Distole geschossen, alles auf einmal. 
Es ist ein Haushalt, wo Dir alles angeboten wird was auf 
Erden ehbar oder trinkbar ist: Horter, Sodawasser, leichtes 
Bier, Thampagner, Burgunder oder (laret sind jederzeit vor¬ 
handen, und jedermann raucht zu jeder Seit die besten 
Davonna=Cigarren. 

Correspondencc of Motley. 

Bismarck an Leopold von GEerlach. 

Bismarck war im Zugust und September in Haris gewesen, hatte 
die Weltausstellung besucht und war zum erstenmal dem KNaiser 
Uapoleon vorgestellt worden. 

Frankfurt, 15. September 1855. 

Sie schelten mich, daß ich in Babylon gewesen bin, aber 
Sie können von einem lernbegierigen Diplomaten diese poli¬ 
tische Keuschheit nicht verlangen, die einem Soldaten wie 
Lützow oder einem unabhängigen Landjunker so wohl ansteht; 
ich muß m. E. die Elemente, in denen ich mich zu bewegen 
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habe, aus eigener Erfahrung kennen lernen, ſoviel ſich mir 
dazu Gelegenheit bietet. Sürchten Sie dabei nicht für meine 
politiſche Geſundheit; ich habe viel von der Natur der Ente, 
der das Waſſer von den Federn abläuft, und es iſt bei mir 
ein ziemlich weiter eg von der äußeren haut bis zum Her¬ 
zen. Ich habe an Vorliebe für den Bonapartismus nicht ge¬ 
wonnen, im Gegenteil, mir fiel es wie eine Last von der 
Brust, als ich die Grenze wieder hinter mir hatte, ich hätte 
den ersten schwarzweißen Dfahl umarmen können, und sogar 
für zwei pfälzische Fabrikanten, die mit mir im Wagen 
saßen, hatte ich eine Aänwandlung landsmannschaftlicher Ge¬ 
fühle. Es ist wahr, wenn ich an meinen letzten Besuch in 
Daris denke, unter Louis Hhilipp, so finde ich die ariser 
wunderbar fortgeschritten in der Disziplin und dem äußeren 
Anstande. Der einzige Mensch, der mit Selbstbewußtsein 
über die Straße geht, ist der Soldat, vom General bis zum 
Trainknecht, und wer gar nichts von der wüsten Geschichte 
wüßte, würde doch aus einem Dergleich der Physiognomie des 
Straßenlebens entnehmen können, daß die Herrschaft von 
der Juli=Bourgeoisie auf die Krmee übergegangen ist. Die 
Beleuchtung ist glänzend, doch sieht man noch mehr Doli¬ 
zisten als Laternen; es gibt keinen Winkel in allen Straßen, 
wo man nicht sicher wäre, in irgend einer Richtung wenig¬ 
stens, dem beobachtenden Blicke eines uniformierten agent 
de police, gensdarme, municipal, und wie sie alle heißen, zu 
begegnen .. . Der Sranzoſe sagt: c'est précisement ce qu’il 
nous faut; le despotisme est la seule forme de gouvernement 

Compatible avec l’esprit français. [Dies ist genau was wir 
brauchen; der Despotismus ist die einzige Regierungsform, 
die sich mit dem französischen Geist verträgt.] Das mag 
richtig sein, ist aber eine scharfe Selbstkritik. 

Bismarck rettet einen „Demagogen“. 

Oktober 1855. 

Keudell erzählt: Im Oktober besuchte ich die Pariser 
Weltausstellung und blieb auf der Rückreise drei Uage in 
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Srankfurt. Am erſten Morgen erzählte Bismarck, wie er 
einem polizeilich verfolgten jungen Manne zur Slucht ver¬ 
holfen hatte: „Ich erhielt vor kurzem von Berlin den Zuf¬ 
trag, die hiesige Holizei zu veranlassen, einen politisch 
kompromittierten Jüngling zu verhaften. Uun ist es wirk¬ 
lich nicht wohlgetan, einen fähigen jungen Menschen, der auf 
einen falschen eg geraten ist, durch Derfolgung und Be¬ 
strafung als Umstürzler abzustempeln. Es ist sehr möglich, 

daß er von selbst zur Dernunft kommt, wie es manchen #cht¬ 
undvierzigern ergangen ist. Ich erstieg also frühmorgens 
die drei Treppen zu der Wohnung des jungen Mannes und 
sagte ihm: „Reisen Sie so schnell als möglich ins Zusland.“ 
Er sah mich etwas verwundert an. Ich sagte: „Sie scheinen 
mich nicht zu kennen; vielleicht fehlt es Ihnen auch an Reise¬ 
geld. Uehmen Sie hier einige Goldstücke und machen Sie, 
daß Sie ſchnell über die Grenze kommen, damit man nicht 
sagt, daß die Holizei wirksamer operiert als die Diplomatie.“ 
Am folgenden Tage hat die Holizei ihn natürlich nicht mehr 
gefunden.“ 

Keudell, Sürst und Sürstin Bismarck. 

Bismarck an Leopold von Gerlach. 

Frankfurt, 28. Hpril 1856. 

Ich kann mich der mathematischen Logik der Tatsachen 
nicht erwehren, sie bringt mich zu der Überzeugung, daß 
Ostreich unser Freund nicht sein kann und will . SÖSstreich 
läßt sich dabei durch deutsche Gefühle, durch Bilder von Mann 
und Frau, die sich zanken, aber nach außen zusammenhalten, 
nicht irre machen. Es nimmt die hülfe der Franzosen gegen 
uns eben so gut an wie die der Russen, die der Demokraten 
in Dreußen so gut wie die der Ultramontanen, Münster¬ 
länder und Reichensperger. Über unserm Gezänk und Intri¬ 
guen im Frieden geht dabei Deutschland noch sicherer zu 
Grunde als über einem guten Kriege wie der siebenjährige, 
der uns wenigstens klare Derhältnisse zu einander brachte. 
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#ber wenn wir den auch fromm vermeiden wollen, öſtreich 
wird ihn führen, sobald ihm die Gelegenheit günstig ist. Wir, 
so stark wir auch jetzt sind, bleiben eine Unmäöglichkeit in dem 
Instem der dermaligen Wiener Dolitik; ihre Siele und die 
Existenz des dermaligen Dreußens schließen sich gegenseitig 
aus. Sie glauben das nicht, und davon unsere Meinungs¬ 

verschiedenheit. Ich war ziemlich gut östreichisch, als ich 
herkam, und bin auch bereit, es wieder zu sein, wenn wir 
von dort die Garantie einer Holitik erhalten, bei der auch 
wir bestehen können. Bei der jetzigen können wir das mei¬ 
nes Glaubens nicht. 

Bismarck und Graf Rechberg. 

Am 7. Dezember 1870 erzählte Bismarck über Tisch in Der¬ 
sallles vom Grafen Rechberg, dem Nachfolger Prokeschs, die folgende 
beschichte: 

Rechberg war auch nicht übel, wenigstens persönlich ehr¬ 
lich, wenn auch sehr heftig und aufbrausend — einer von den 
hitzigen Hochblonden ...Kls österreichischer Diplomat damali¬ 
ger Schule freilich durfte er's mit der Wahrheit nicht genau 
nehmen. So erinnere ich mich: einmal erhielt er eine De¬ 
pesche, in der er angewiesen wurde, mit uns die besten Be¬ 
ziehungen zu pflegen und das zu unterstützen, was wir be¬ 
antragten, zu gleicher Seit aber eine andre, in der das 
strikte Gegenteil von ihm verlangt wurde. Unun kam ich zu¬ 
fällig zu ihm, und aus Dersehen gab er mir die zweite zu 
lesen. Ich merkte bald, was sie enthielt, und las sie ganz 
durch. Dann hielt ich sie ihm wieder hin und sagte: „Der¬ 
zeihen die, Sie haben mir die falsche gegeben.“ Er war sehr 
verblüfft. Ich aber tröstete ihn, ich werde aus seinem Der¬ 
greifen keinen Uutzen ziehen und es nur zu meiner perfön¬ 
lichen Information behalten. 

M. Busch, Tagebuchblätter. 
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Otto von Bismarck an Leopold von Gerlach. 

Biismarck sucht den General zu überzeugen, daß Preußen ſich 
ein gutes Einvernehmen mit Srankreich offen halten müsse, um 
Osterreich und die Mittelstaaten in Schach zu halten. 

Frankfurt, 2. Mai 1857. 

So einstimmig wir in Betreff der inneren Dolitik sind, 
so wenig kann ich mich in Ihre Zuffassung der äußeren 
Dolitik hineinleben, der ich im allgemeinen den Dorwurf 

mache, daß sie die Realitäten ignoriert. Sie gehen da¬ 
von aus, daß ich einem vereinzelten Mann (Napoleon III.], 
der mir imponiere, das Drinzip opfere. Ich lehne mich gegen 
Dorder= und Nachsatz auf. Der Mann imponiert mir durch¬ 
aus nicht. Die Fähigkeit, Menschen zu bewundern, ist in mir 
nur mäßig ausgebildet, und vielmehr ein Fehler meines 
Kuges, daß es schärfer für Schwächen als für Dorzüge ist.. 
Was aber das von mir geopferte Prinzip ldes „Mampfes 
gegen die Revolution“] anbelangt, so kann ich mir das, was 
Sie damit meinen, konkret nicht recht formulieren .. Meinen 
Sie damit ein auf Frankreich und seine Legitimität an¬ 
zuwendendes Drinzip, so gestehe ich allerdings, daß ich dieses 
meinem spezifisch preußischen Datriotismus vollständig 
unterordne. Frankreich interessiert mich nur soweit, als es¬ 
auf die Lage meines Daterlandes reagiert, und wir können. 
politik nur mit dem Frankreich treiben, welches vorhanden ist, 
dieses aber aus den Nombinationen nicht ausschließen 
Frankreich Izählt mirl, ohne Rücksicht auf die jeweilige Herson 
an seiner Spitze, nur als ein Stein, und zwar ein unvermeid¬ 
licher, in dem Schachspiel der Politik, ein Spiel, in welchem 
ich nur meinem Uönige und meinem Tande zu dienen den 
Beruf habe. Sympathien und ntipathien in Betreff aus¬ 
wärtiger Mächte und PHersonen vermag ich vor meinem 
pflichtgefühl im auswärtigen Dienst meines Landes nicht zu 

rechtfertigen, weder an mir noch an anderen; es ist darin 
der Embryo der Untreue gegen den Herrn oder das Land, 

dem man dient ... Die Interessen des Daterlandes dem eige¬ 
nen Gefühl von Ciebe oder haß gegen Fremde unterzuordnen, 
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dazu hat meiner Anſicht nach ſelbſt der König nicht das Recht, 
hat es aber vor Gott und nicht vor mir zu verantworten, 
wenn er es tut, und darum schweige ich über diesen Dunkt 
Ich frage Sie, ob es in Europa ein Uabinett gibt, welches 
mehr als das Wiener ein gebornes und natürliches Interesse 
daran hat, Preußen nicht stärker werden zu lassen, sondern 
seinen Einfluß in Deutschland zu mindern .; ob es ein 
Kabinett gibt, welches überhaupt kühler und cnunischer 
nur seine eignen Interessen zur Richtschnur seiner Holitik 
nimmt ... Ich frage noch weiter . gibt es nächst Oster¬ 
reich Regierungen, die weniger den Beruf fühlen, etwas für 
Preußen zu tun als die deutschen Mittelstaaten? .. Und 
nun noch eine FSrage: Glauben Sie denn und glaubt Se. 
Majestät der König wirklich noch an den Deutschen Bund und 
seine Armee für den Kriegsfall! .. Pas könnte Sie be¬ 
rechtigen zu glauben, daß die Großherzöge von Baden und 
Darmstadt, der Mönig von Württemberg oder Bayern den 
Leonidas für PDreußen und österreich machen sollten, wenn 
die Ubermacht nicht auf deren Seite ist . 2 Schwerlich wird 
der König Max in Fontainebleau dem Uapoleon sagen, daß 
er nur über seine Leiche die Grenze Deutschlands oder öster¬ 

reichs passieren werde! . . Iäch erlebte in Haris, daß ein 
"Graf So und So gegen seine Frau auf Scheidung klagte, 
nachdem er sie, eine ehemalige Kunstreiterin, zum 24. Male 
in flagrantem Ehebruch betroffen hatte; er wurde als ein 
Muster von galantem und nachsichtigem Ehemann von seinem 
Kdvokaten vor Gericht gerühmt, aber gegen unsern Edelmut 
mit österreich kann er sich doch nicht messen. 

Frankfurt, 11. Mai 1857. 

Berliner Nachrichten sagen mir, daß man mich am hofe 
als Bonapartisten bezeichnet. Man tut mir Unrecht damit. 
Im Jahre 50 wurde ich von unsern GEegnern verräterischer 
Hinneigung zu streich angeklagt, und man nannte uns die 
Wiener in Berlin; später fand man, daß wir nach Juchten 
rochen, und nannte uns Spree=Uosacken. Ich habe damals 
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auf die Frage, ob ich russisch oder westmächtlich sei, stets ge¬ 
antwortet, ich bin preußisch, und mein Ideal für auswärtige 
olitik ist die Dorurteilsfreiheit, die Unabhängigkeit der Ent¬ 
schließungen von den Eindrücken der Kbneigung oder der 

Vorliebe für fremde Staaten und deren Regenten. Ich habe, 
was das Zusland anbelangt, in meinem Leben nur für Eng¬ 
land und seine Bewohner Sympathie gehabt, und bin stun¬ 
denweis noch nicht frei davon; aber die Leute wollen sich ja 
von uns nicht lieben lassen, und ich würde, sobald man mir 
nachweist, daß es im Interesse einer gesunden und wohldurch¬ 
dachten Holitik liegt, unsere Truppen mit derselben Genug¬ 
tuung auf die französischen, russischen, englischen oder östrei¬ 
chischen feuern sehen. 

... Wann und nach welchen Kennzeichen haben alle diese 
Mächte aufgehört, revolutionär zu sein? Es scheint, daß man 
ihnen die illegitime Geburt verzeiht, sobald wir keine Gefahr 
von ihnen besorgen, und daß man sich alsdann auch nicht prin¬ 
zipiell daran stößt, wenn sie fortfahren, ohne Buße, ja mit 
Rühmen, sich zu ihrer Wurzel im Unrecht zu bekennen 
Wenn man ihr lder Revolution] einen irdischen Ursprung 
nachweisen will, so wäre auch der nicht in Frankreich, sondern 
eher in England zu suchen, wenn nicht noch früher in Deutsch¬ 
land, oder in Rom, je nachdem man die Zuswüchse der Re¬ 
formation oder die der römischen Nirche und die Einführung 
des römischen Rechtes in die germanische Welt als schuldig an¬ 

sehen will. 
.. Sie sagen: „Frankreich wird auch nicht mehr für uns 

tun als Ostreich und die Mittelstaaten“; ich glaube, daß nie¬ 

mand etwas für uns tut, der nicht zugleich sein Interesse da¬ 

bei findet, die Richtung aber, in welcher Sstreich und die 

Mittelstaaten gegenwärtig ihre Interessen verfolgen, ist für 

die Aufgaben, welche für Dreußen TLebensfragen sind, ganz 

incompatibel, und eine Gemeinschaftlichkeit der Politik gar 

nicht möglich, bevor östreich nicht ein bescheideneres System uns 
gegenüber adoptiert, wozu bisher wenig Kussicht . Eine 
passive Planlosigkeit, die froh ist, wenn sie in Ruhe gelassen 
wird, können wir in der Mitte von Europa nicht durchführen, 
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sie kann uns heut ebenso gefährlich werden, wie sie 1805 war, 
und wir werden Kmbos, wenn wir nichts tun, um hammer 

zu werden. 

Frankfurt, 30. Mai 1857. 

. Wie viele Existenzen gibt es noch in der heutigen 
politischen Welt, die nicht in revolutionärem Boden wurzeln? 
Uehmen Sie Spanien, Hortugal, Brasilien, alle amerikanischen 
Republiken, Belgien, Holland, die Schweiz, Griechenland, 
Schweden, das noch heut mit Bewußtsein in der glorious re¬ 
volution von 1688 fußende England;z selbst für das Terrain, 

welches die heutigen deutschen Fürsten teils Kaiser und Reich, 
teils ihren Mitständen, den Standesherren, teils ihren eigenen 
Landständen abgenommen haben, läßt sich kein vollständig 
legitimer Besitztitel nachweisen, und in unserem eigenen 
staatlichen Leben können wir der Benutzung revolutionärer 
Grundlagen nicht entgehen .. . bber selbst dann, wenn die re¬ 
volutionären Erscheinungen der Dergangenheit noch nicht den 
Grad von Derjährung hatten, daß man von ihnen sagen 
konnte wie die hexe im Faust von ihrem höllentrank: „Hhier 
hab' ich eine Flasche, aus der ich selbst zuweilen nasche, 
die auch nicht mehr im mind'sten stinkt“, hatte man nicht 
immer die Keuschheit, sich liebender Berührungen zu enthalten. 
Tromwell wurde von sehr antirevolutionären DPotentaten 
Derr Bruder genannt und seine Freundschaft gesucht, wenn 
sie nützlich erschien; mit den Generalstaaten waren sehr ehr¬ 
bare Fürsten im Bündnis, bevor sie von Spanien anerkannt 
wurden; Wilhelm von Oranien und seine Nachfolger in Eng¬ 
land galten, auch während die Stuarts noch prätendierten, 
unsern vorfahren für durchaus koscher, und den Vereinigten 
Staaten von Uordamerika haben wir schon in dem haager 
vVertrage von 1785 ihren revolutionären Ursprung verziehen. 

Frankfurt, 10. Dezember 1857. 

In den ersten Jahren meiner hiesigen Stellung war ich 
eine Krt von Günstling, und der Sonnenschein des königlichen 
Wohlwollens strahlte mir von den Eesichtern der hofleute 
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zurück. Das iſt anders geworden; entweder hat der König 
gefunden, daß ich ein ebenſo alltäglicher Menſch bin wie alle 
übrigen, oder er hat Schlechtes von mir gehört, vielleicht 
wahres, denn jeder hat seine faulen Stellen unter der Haut; 
kurz, Se. Majestät hat weniger als früher das Bedürfnis, mich 
zu sehen, die Hofdamen Ihrer Majestät lächeln mir kühler 
zu als sonst, die herren drücken mir matter die hand, die 
gute Meinung von meiner Brauchbarkeit ist gesunken, nur 
der Minister Manteuffel ist freundlicher gegen mich. Das Ge¬ 
fühl davon habe ich seit zwei bis drei Jahren crescendo, ohne 
mich zu wundern; dergleichen passiert jedem, ändert sich auch 
wieder ..Es ist mir kein Bedürfnis, von vielen Leuten ge¬ 
liebt zu werden, ich leide nicht an der Seitkrankheit der love 
of approbation, und die Gunst des Dofes wie der Menschen, 
mit denen ich in Berührung komme, fasse ich mehr vom Stand¬ 
punkte anthropologischer Naturkunde als von dem des Ge¬ 
fühls auf. Bei dieser Kaltherzigkeit habe ich natürlich wenig 
Freunde, und das Leben im Kuslande entfremdet mich so nach 
und nach manchen Beziehungen zu Klters= und Standesgenos¬ 
sen, mit denen ich in zufriedenen Lebensverhältnissen ver¬ 
kehrte, bevor ich der Holitik verfiel. Umso mehr habe ich 

das Bedürfnis, vergewissert zu sein, daß dieser fanatische Kor¬ 

poral, der Edwin svon Manteuffell, nicht in Ihrem Sinne ver¬ 
fuhr, wenn er mich gleich einem bedenklichen politischen In¬ 

triganten aus Berlin los zu sein wünschte. 

Frankfurt, 20. Februar 1858. 

Über Kuswärtiges habe ich nichts zu schreiben und bin 
unlustig. Wenn wie jetzt in Berlin weder K##n= noch Sb¬ 

sichten, weder Hläne noch Willensregungen vorhanden sind, 

so drückt einen das Bewußtsein einer gänzlich zweck= und 

planlosen Beschäftigung nieder. Ich tue nichts mehr, als mir 

genau befohlen wird, führe meine Instruktionen aus und 

lasse es gehen, wie es will, wenn es mir auch Mühe macht, 

jedes eigene Interesse an der Sache zu ersticken. Schließlich 

hoffe ich, daß mir alles eben so Wurscht werden wird wie 

andern Leuten. Briefwechsel mit Gerlach. 
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Der Bundestagsgesandte Otto von Bismarck. 

Der Erzähler von Oertzen war 1856—1857 Militärattaché an 
der preußischen Gesandtschaft in Frankfurt a. M. 

Wo Bismarck in den Kreis trat, empfing ihn das nicht 
immer willige oder neidlose Aufmerken der herren, die Ueu¬ 
gier und die kokettierende Kampflust der Damenwelt, und 
heiter und schlagfertig, scheinbar sorglos nach beiden Rich¬ 
tungen hin stand er seinen Mann . Er sagt immer das 
Unerwartete, behaupteten die schönen Lippen um ihn her, und 
allerdings, es war nicht das geistreichelnde Spiel eines ge¬ 
schulten Salontalents, sondern die aus unerschöpflichen Quellen 
fort und fort sich frisch erneuernde Urwüchsigkeit .. Der¬ 
zeihlich daher die kleine Bosheit ihrer oder ähnlicher Treppen¬ 
rachsucht, die es liebte, den ehemaligen Deichhauptmann von 
Schönhausen einen Diplomaten dcen sabots" lin holzschuhen!] 
zu nennen .. Den geselligen Bismarck kannten, fürchteten 
und verwöhnten alle, den arbeitenden sahen staunend die dazu 
Berufenen. Den schnellen und zugleich unermüdlichen. Es 
mußte sich in die Seele prägen, wie er seine Berichte diktierte. 
Im großgemusterten hausrock aus grünem Seidendamast, die 
Hände in den Taschen desselben, sein Studierzimmer auf und 
nieder wandelnd, schien er laut in ungeduldig gewaltsam her¬ 
vorsprudelnden Sätzen zu denken, nun den Schreibenden zu 
jäher Hast nötigend, nun durch irgendeine eingestreute Be¬ 
merkung ihm die Feder aus der Hand zwingend, damit die 
Erschütterung der Lachmuskeln nicht etwa einen Tintenfleck 
zur Folge habe .. Der junge TLernende durfte eines Rufes 
in das Krbeitszimmer des Gesandten zu jeder Stunde gewär¬ 
tig sein, ja, es kam wohl vor, daß er, zwischen Mitternacht 
und Morgen von einem Balle heimkehrend ... die eilends 
hervorgesuchte Feder einen Dauerwalzer ohne Hausen nach 
dem Diktat des schon damals oft schlummerlosen herrn Ge¬ 
sandten lehren mußte. Bei solchen Kulässen früh oder spät 
fielen dann mancherlei Winke . Eine geschichtliche Un¬ 
genauigkeit hatte die Frage zur Folge: „Sollte Ihnen ein 
oder das andere Blatt in Beckers Weltgeschichte etwa bisher 
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noch entgangen ſein?“ ... Peinlicher wurde einmal die etwas 
flüchtige Ausführung eines gegebenen Huftrags gerügt: „Es 
wird Ihnen ſelbſt überaus unangenehm ſein; denn ohne 
Sweifel sind Sie mit mir der Meinung, daß, was ein Kavalier 
zu tun übernommen hat, schon so gut wie getan ist.“ Eiskalt 
höflich war der leise Ton ähnlicher Bemerkungen, deren 
Klangwirkung indessen wohl niemand in der Umgebung dieses 
Mannes ein zweites Mal sich aussetzte. — Und doch war der 
also unerbittlich Treffende derselbe, war ganz aus einem 
Guß mit dem übermütigen, dem gastfreien Bismarck im 
Kreise seiner Angehörigen, dessen muntres Tischgespräch bald 
nach Kniephof führte zu den Entenjagden auf beschilftem 
Weiher, die der träumende Shakespearefreund unterbrach, um, 
die Büchse schußfertig rechts, die entkorkte Champagnerflasche 
links im Nachen neben sich, hamlet zu lesen, bald wieder in 
die Tage, da der junge Referendar zu Kachen oder sonstwo 
lästige Uachbarn aus seiner Nähe fortgraulte. Als der gleiche 
Eine gab er sich auch abends am Klavier seiner Gemahlin, 
deren seelenvoller Kunst er rauchend und andächtig versunken 
lange zuhören konnte, dann und wann einen Ciebling unter 
ihren Musikstücken sich ausbittend. 

Detersburg. 
„Der Drinzregent Wilhelm umgab sich mit neuen 
Männern. u die Spitze des Ministeriums be¬ 
rief er den Fürsten von Hohenzollern, für das 
Auswärtige Schleinitz. Im Lande herrschte eitel 
Freude nach der WMirrnis und dem Druck der 

. Reaktion. Wilhelm aber war es bei dieſem 
Jubel nicht ganz geheuer, „wie einem Neuerer, der vor ſeiner 
eigenen Tat zurückweicht“. Bismarck ſah mit schwerer Sorge 
von Petersburg aus auf die neue Wendung der Dinge. Der 
Prinzregent erlebte die Jahre seiner eigenen Holitik, in der 
ihm außer dem tapferen Kltpreußen Klbrecht von Roon kein 
hervorragender Mann zur Seite stand. Große Kufgaben traten 
an den zweiundsechzigjährigen Herrscher heran. Im April 1859 
erhob sich Jardinien für die Einheit Italiens gegen Ssterreich. 

127 

 



Napoleon III. unterstützte die nationale Holitik Italiens gegen 
den Uaiserstaat. Zuch in dieser europäischen Gefahr riet Bis¬ 
marck zur Neutralität. Er wünschte Esterreich eine Schlappe 
in Italien. Bei einem Angriff HFrankreichs auf das Bundes¬ 
gebiet verstand es sich für ihn zwar von selbst, daß Dreußen 
an Ssterreichs Seite trete; aber er fürchtete nichts so sehr als 
einen Krieg gemeinsam mit österreich gegen Frankreich. Wie 
im Nrimkrieg riet er gegen die Derbindung der beutschen 
Frage mit den Bedürfnissen der auswärtigen Dolitik oster¬ 
reichs und dagegen, daß „Dreußen die Schlinge des Bundes¬ 
rechts um den NUacken“ geworfen werde. In Detersburg quälte 
ihn die schwere Sorge, der „nachgemachte 1815er werde Hreu¬ 
zßen besoffen machen“. Wenn Osterreich mit HDreußen gegen 
Frankreich siegte, „dann brauchen wir einen neuen Gustav 
AKdolf oder Friedrich II., um uns erst wieder zu emanzipieren“. 
Der Drinzregent schwankte, mobilisierte dann aber doch im 
Juni das preußische Heer und erklärte sich bereit, mit cster¬ 
reich gegen Krankreich zu fechten, wenn Franz Josef in 
Italien Reformen einführen wolle. Rber sterreich, bei Ma¬ 
genta und Solferino geschlagen, wollte nicht mit Preußens 
hilfe siegen und einigte sich schnell auf Uapoleons III. An¬ 
regung in Dillafranca mit Frankreich. Der Gang der Dinge 
wurde in ganz Deutschland als „Demütigung“ empfunden. 
Osterreich klagte über preußischen Derrat. Bismarck aber 
atmete auf. „Wo die anderen lauter Gefahren sahen, erblickte 
er nichts als Dorteile.“ Ihm war die hauptsache, daß das 
Kampffeld der Sukunft, Deutschland, wieder für eine ent¬ 
schlossene preußische Dolitik frei war. Die Deutschen aber 
waren und blieben von der großen nationalen Erregung er¬ 
griffen. Der Nationalverein wurde gegründet. Eine neue 
dechſlut des deutſchen Einheits- und Freiheitsdrangs brach 
erein. 

Die Jahre 1859 und 1860 waren für Bismarck körperli 
und seelisch aufreibender als irgendwelche vorher. Im Juli 
1859 reiste er auf Urlaub von DPetersburg nach Deutschland. 
Er war infolge einer in Schweden (1857) erlittenen Bein¬ 
verletzung an einem rheumatischen Leiden erkrankt. Ein De¬ 
tersburger Dfuscher verböferte seinen Sustand so, daß er einen 
dauernden Schaden behielt. In Uauheim und Baden=Baden 
suchte und fand er Erleichterung. Zus der Nachkur in Rein¬ 
feld aber wurde er durch ein Telegramm von Berlin gerissen 
— wegen der Susammenkunft des Prinzregenten mit dem 
Saren Rlexander II. Bismarck fuhr letzterem bis Warschau 
entgegen. Ende Oktober war er wieder in Reinfeld. Am 
2. November 1859 brach er nach Petersburg auf. Da ergriff 
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ihn unterwegs bei ſeinem Freunde von Below in Hohendorf 
eine gefährliche Mrankheit: Lungenentzündung, eine unmittel¬ 
bare Folge seines Leidens (Trombose). Tagelang war er auf¬ 
gegeben. Seine starke Uatur siegte, aber ein monatelanges 
Siechtum folgte. Erst im Februar 1860 war er einigermaßen 
reisefähig. Er ging nach Berlin und wurde monatelang dort 
festgehalten, weil sich die innere Lage reuzene verschlim¬ 
mert hatte. Die Regierung war mit der olksvertretung 
wegen der HBeeresreform in harte Kämpfe geraten. Der 
Prinzregent wünschte Bismarcks Knwesenheit, konnte sich aber 
doch nicht entschließen, ihn zum Minister zu machen. Der 
innere Streit wurde vorläufig durch eine allerdings verhäng¬ 
nisvolle Dereinbarung zwischen Krone und Harlament bei¬ 
gelegt. Endlich, am 5. Juni 1860, war Bismarck mit seiner 
Familie in DPetersburg angelangt. Dort genoß er das per¬ 
sönliche Dertrauen des Saren, die behagliche Stellung des Der¬ 
treters einer befreundeten Macht. Er jagte auf Bären und 
Elche und fühlte sich leidlich wohl. „Das Jägerleben ist eigent¬ 
lich das dem Menschen natürliche. Und wenn man auch nur 
einen Tag in den Wäldern sein kann, so bringt man do 
immer merkliche Stärkung mit nach Hause. Es geht nichts 
über Urwälder, in denen keine Spur von Menschenhänden 
zu finden.“ Seine Derbindung mit der TLeitung der Dolitik 
in Berlin war nur lose. „Weit davon, sei es auch bei den 
blauen Füchsen, hat sein beruhigendes.“ — DPreußen aber 
ging den schwersten inneren Kämpfen entgegen. 

Bismarck an seine Schwester Malwine. 

Im Eingang des Briefes spricht Bismarck von der liberalen 
„neuen KRera“. « 

Frankfurt,12.Uovember1858. 

Jchweißnicht,obmanmirldenAbschiedlnichtan- 

gefordert gibt, oder mich ſo versetzt, daß ich ihn anstands¬ 

halber nehmen muß. Bevor ich es aber freiwillig tue, will 
ich doch erst abwarten, daß das Miniſterium Farbe zeigt .. . 
Ich denke, daß man den Sürſten [von Hohenzollern] gerade 

deshalb an die Spitze geſtellt hat, um eine Garantie gegen 
eine Parteiregierung und gegen Rutſchen nach links zu 
haben. Irre ich mich darin, oder will man über mich ledig¬ 

lich aus Gefälligkeit für Stellenjäger disponieren, so werde 
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ich mich unter die Kanonen von Schönhauſen zurückziehen 
und zusehen, wie man in Dreußen auf linke Moajoritäten ge¬ 
stützt regiert, mich auch im herrenhause bestreben, meine 
Schuldigkeit zu tun. Abwechselung ist die Seele des Lebens, 
und hoffentlich werde ich mich um 10 Jahre verjüngt finden, 
wenn ich mich wieder in derselben Gefechtsposition finde wie 
48—490. Wenn ich die Rollen des Gentleman und Diplomaten 
nicht mehr mit einander verträglich finde, so wird mich das 
Dergnügen, oder die Last, ein hohes Gehalt mit U#ustand zu 
depensieren, keine Minute in der Wabl beirren. Zu leben 
habe ich nach meinen Bedürfnissen, und wenn mir Gott Frau 
und inder gesund erhält wie bisher, so sage ich: „vogue la 
galère“, in welchem Fahrwasser es auch sein mag. Nach 
30 Jahren wird es mir wohl gleichgültig sein, ob ich jetzt 
Diplomat oder Landjunker spiele, und bisher hat die Kussicht 
auf frischen ehrlichen Kampf, ohne durch irgend eine amtliche 
Fessel geniert zu sein, gewissermaßen in politischen Ichwimm¬ 
hosen, fast ebensoviel Reiz für mich, als die Kussicht auf ein 
fortgesetztes Regime von CTrüffeln, Depeschen und Groß¬ 
kreuzen. NUach Neune ist alles vorbei, sagt der Schauspieler. 

Hrau von Bismarck an Robert von Keudell. 

Bismarck war nach Petersburg vorausgegangen. 

Frankfurt, 30. März 1859. 

übermorgen werden Sie mit vieler Herzenstreue und 
Liebe an meinen allerbesten Schatz denken und an mich, die 
zum ersten Male seit 12 Jahren diesen Tag ohne ihn verleben 
muß. — Swölf Jahre haben wir in unaussprechlichem Glück 
zusammen verlebt — die kleinen Wolken, die sich mal hin 
und wieder erhoben, sind gar nicht zu rechnen, wenn ich all' 
die Freude, all’' den degen, all die Liebe darüber lege, mit 
der der herr uns so überreich erquickt — wirklicher Schmerz 
ist nur gewesen, wenn wir getrennt waren. 

Keudell, Sürst und Sürstin Blsmarck. 
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Bismarck an den Minister von Schteinis. « 

petersburg, 12. Mai 1859. 
Aus den acht Jahren meiner Frankfurter Amts¬ 

führung habe ich als Ergebnis meiner Erfahrungen die Über¬ 
zeugung mitgenommen, daß die dermaligen Bundeseinrich¬ 

tungen für Hreußen im Frieden eine drückende, in kritischen 
Seiten eine lebensgefährliche Fessel bilden, ohne uns dafür die 
K#quivalente zu gewähren, welche Ostreich bei einem ungleich 
größeren Maße eigner freier Bewegung aus ihnen zieht 
Kusbildung des Bundesverhältnisses mit östreichischer Spitze 
ist das natürliche Siel der Politik der deutschen Fürsten und 
ihrer Minister; sie kann in ihrem Sinne nur auf Koſten 
Preußens erfolgen und ist notwendig nur gegen Preußen 
gerichtet ... Es ist so weit gekommen, daß kaum noch unter 
dem Mantel allgemein deutscher Gesinnung ein DPreußisches 
Blatt sich zu Dreußischem DHatriotismus zu bekennen wagt. 
Die allgemeine Diepmeierei (verzeihen Eure Exzellenz diesen 
so bezeichnenden Kusdruck) spielt dabei eine große Rolle, nicht 
minder die 3wanziger, die Ostreich zu diesem Sweck niemals 
fehlen ... Das Wort „deutsch" für „preußisch" möchte ich 
gern erst dann auf unfre Fahne geschrieben sehen, wenn wir 

enger und zweckmäßiger mit unsern übrigen Landsleuten ver¬ 
bunden wären als bisher; es verliert von seinem Sauber, 
wenn man es schon jetzt, in Anwendung auf den bundestäg¬ 
lichen Nexus, abnützt ... Ich sehe in unserm Bundesverhältnis 
ein Gebrechen Dreußens, welches wir früher oder später 
ferro et igni mit Eisen und Feuer] werden heilen müssen, 
wenn wir nicht bei Seiten in günstiger Jahreszeit eine Kur 

dagegen vornehmen. 
Briefwechsel mit Schleinitz. 

Bismarck an ſeine Schwester Malwine. 

Deterhof, 29. Juni 1859. 

Ich bin schon seit dem Januar in Berlin nie wieder recht 
gesund gewesen, und ärger, Klima und Erkältung trieben 
mein ursprünglich unscheinbares Eliederreißen vor etwa zehn 
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Tagen auf die Höhe, daß mir der übliche Ktem nicht mehr aus¬ 
reichend zufloß und nur unter sehr schmerzhaften Anstreng¬ 
ungen einzuziehen war. Das Übel, rheumatisch=gastrisch=nervös, 
hatte sich in der Lebergegend eingenistet und wurde mit 
massenhaften Schröpfköpfen wie Untertassen und spanischen 

Fliegen und Senf über den ganzen Leib bekämpft, bis es mir 

gelang, nachdem ich schon halb für eine bessere Welt ge¬ 

wonnen war, die ärzte zu überzeugen, daß meine Uerven 
durch achtjährigen ununterbrochenen ärger und Kufregung 

geschwächt waren und weiteres Blutabzapfen mich mutmaßlich 

tuphös oder blödsinnig machen würde. Gestern vor acht 

Tagen war es am schlimmsten, meine gute HRatur hat sich 
aber rasch geholfen, seitdem man mir Sekt in mäßigen 
Quantitäten verordnet hat. 

Bismarck an seine Gattin. 

Petersburg, 2. Juli 1859. 

Unfre Politik gleitet mehr und mehr in das oestreichische 
Uielwasser hinein, und haben wir erst einen Schuß am Rhein 
gefeuert, so ist es mit dem italienisch=Oestreichischen Krieg 
vorbei, und statt dessen tritt ein preußisch=französischer auf 
die Bühne, in welchem östreich, nachdem wir die Last von 
seinen Schultern genommen haben, uns soviel beisteht oder 
nicht beisteht, als seine eigenen Interessen es mit sich bringen. 
Daß wir eine sehr glänzende Siegerrolle spielen, wird es 
schon gewiß nicht zugeben ... Ich sehe sehr trübe in die Su¬ 
kunft; unfre Truppen sind nicht besser als die ocstreichischen. 
und die deutschen Truppen, auf deren Beistand wir rechnen, 

sind meistens ganz erbärmlich und ihre Regierungen fallen, 
wenn es uns schlecht geht, ab wie dürre Blätter im Winde. 
Aber Gott, der Dreußen und die Welt halten und zerschlagen 
kann, weiß, warum es so sein muß, und wir wollen uns nicht 
verbittern gegen das Land, in welchem wir geboren sind, und 
gegen die Obrigkeit, um deren Erleuchtung wir beten.. Ich 
schlug mir gestern Abend beliebig die Schrift auf, um die 
politik aus dem sorgenvollen Herzen los zu werden, und stieß 
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mit dem Kuge zunächst auf den 5. Ders des 110. Pſ. [Der herr 
zu deiner Rechten wird zerschmeißen die Könige zur Seit 
seines Sorns.] Wie Gott will, es ist ja alles doch nur eine 
Seitfrage, Dölker und Menschen, Thorheit und Weisheit, Krieg 
und Frieden, sie kommen und gehn wie Wasserwogen und 
das Meer bleibt. Was sind unfre Staaten und ihre Macht 
und Ehre vor Gott anders als Kmeisenhaufen und Bienen¬ 
stöcke, die der huf eines Ochsen zertritt, oder das Geschick 
in der Gestalt eines Hhonigbauern ereilt .. Die Morgensonne 
scheint... so schön auf die blanke breite Uewa, und Nachen, 
Böte, Segelschiffe, Dampfer fliegen darauf umher; der Rauch 
geht dick und wollig grade auf zum Hhimmel aus den roten 
und schwarzen Schloten, ein Jeichen von gutem Wetter, und 
ihr Räderrauschen erinnert mich so an den Rhein, daß ich 
glauben könnte, von Kastell nach Mainz hinüberzusehen, wenn 
ich auf die sonnige Häuserreihe jenseit der breiten Wasser¬ 
fläche vom Dapier aufsehe .Leb wohl, mein süßes herz, 
und lerne des Lebens Unverstand mit Wehmut genießen; es 
ist ja nichts auf dieser Erde als heuchelei und Gaukelspiel, 
und ob uns das Hieber oder die Kartätsche diese Maske von 
Fleisch abreißt, fallen muß sie doch über kurz oder lang, und 
dann wird zwischen einem Preußen und einem Oestreicher, 
wenn sie gleich groß sind wie etwa Schreck und Rechberg, doch 
eine ähnlichkeit eintreten, die das Unterscheiden schwierig 

macht; auch die Dummen und die Ulugen sehen, proper 
skelettiert, ziemlich einer wie der andre aus. Den spezifischen 
Datriotismus wird man allerdings mit dieser Betrachtung los, 

aber es wäre auch jetzt zum Derzweifeln, wenn wir auf den 
mit unfrer Seligkeit angewiesen wären. 

Frau von Bismarck an herrn von Keudell. 

Hohendorf, 30. Januar 1860. 

Was wird nun? Ja, wer weiß es! Ich nicht! Kein 

Mensch kann's sagen. Bismarck spricht entschieden von Rück¬ 
kehr nach dem gräßlichen Petersburg, wogegen ürzte predigen 
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und Freunde warnen. Wenn er alles aufgeben möchte, was 
mit Dolitik und Diplomatie zusammenhängt, wenn wir, so¬ 
bald er ganz gesund wäre, schnurstracks nach Schönhausen 
gingen, uns um nichts kümmernd als um uns selbst, um unfre 
Kinder, Eltern und die wirklichen, wahrhaften Freunde, das 
wäre meine Wonne. Dann würde er gewiß bald wieder so 
stark und frisch werden wie vor 16 Jahren, als er eintrat in 
diese unleidliche stürmische Diplomaten=Welt, die ihm gar 
nichts Gutes gebracht — nur Krankheit, rger, Feindschaft; 
Mißgunst, Undankbarkeit und — Derbannung; wenn er den 
Staub seiner lieben Füße über den ganzen nichtsnutzigen 
Schwindel schütteln und all’' dem Unsinn entrinnen wollte, 
in den er mit seinem ehrlichen, anständigen grundedlen Cha¬ 

rakter nie hineinpaßt — dann wäre ich vollkommen glücklich 
und zufrieden! — Kber — er wird's leider wohl nicht tun, 
weil er sich einbildet, dem „teuren Daterland“ seine Dienste 
schuldig zu sein, was ich vollkommen übrig finde. 

Am 26. Februar 1860 meldete Frau von Bismarck die „lieb¬ 

liche Botschaft von seiner Geneſung.“ 

Keudell, Sürst und Sürstin Bismarck. 

Bismarck an seine Gattin. 

Während der Wartezeit in Berlin, die erst Aufang Juni 
endete. 

Berlin, q. Mai 1860. 

Gestern abend war ich bei Regents; ich klagte über 
kaltes windiges Wetter; „.und bei dem Wetter wollen Sie nach 

Petersburg?“ warf er eing ich sagte, daß es dort nicht schlim¬ 
mer sei wie hier, und der Mensch doch irgendwo wohnen 

müsse, daher mein Wunsch zu reisen. Hrinz Fr. Wilh. sagte 
darauf: Kbschied nehme ich aber nicht mehr von Ihnen, 
ich habe es schon 4 Mal getan und Sie sind immer noch hier. 
wie ich darauf den Dater mit einem Blick ansah, der sagen 
wollte: Da hören Sie's von Ihrem eignen Sohn, drehte er 
ſich um und ließ uns ſtehn. 
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7. Mai 1860. 

Ich sitze hier auf dem Balkonfelsen ldes Hotels] wie die 
Loreley und sehe den Spreeschiffer durch die Schleuse ziehn, 
aber ich singe nicht und mit dem Kämmen habe ich auch 
nicht viel Mühe. Ich denke mir, daß ich hier im Hôtel uralt 
werde, die Jahreszeiten und die Geschlechter der Reisenden 
und Kellner ziehn an mir vorüber, und ich bleibe immer im 
grünen Stübchen, füttre die Spatzen und verliere die Haare. 

12. Mai 1860. 

Kuf erneuten Dersuch loszukommen, Empfindlichkeit und 
Befehl zu bleiben, sans phrase. Ich kann also vor der hand 
nichts tun, als inwendig räsonnieren .. Tiergarten mein 
Trost. Nachtigallen reizend, grün, aber sehr heiß. 

17. Mai 1860. 
Die Kinder haben mir heut sehr nett geschrieben, danke 

ihnen dafür, und sage ihnen, daß sie ihre Briefe bevor sie ab¬ 
gehn sorgfältig durchlesen sollen, damit sie gewahr werden 
wo sie Worte ausgelassen und gewindbeutelt haben, und 
dann korrigieren. Soviel Seit muß man sich nehmen. 

Bismarck an einen preußischen Diplomaten. 

Km 5. Juni war Bismarck wieder in Petersburg eingetroffen. 

Petersburg, 6. Juni 1860. 

Die Augsburger & Co. haben noch immer ngst, ich 
möchte Minister werden, und meinen dies durch Schimpfen 
über mich und meine französisch=russischen Gesinnungen zu 
hintertreiben. Diel Ehre, von den Feinden Preußens gefürch¬ 
tet zu werden .. . Wenn ich einem Teufel verschrieben bin, so 
ist es ein teutonischer und kein gallischer. 

hahn, Bismarck. 
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Bismarck an Leopold von Gerlach. 

Dieſer Brief vollendet Bismarcds Bruch mit den politiſchen 
Romantikern. 

Berlin, Mai (7) 1860. 

Es liegt in unserem Volkscharakter und je höher hinauf 
desto mehr, vom nächsten Freunde bereitwillig Böses zu 
glauben und dann sein Mißtrauen gegen ihn selbst nicht aus¬ 
zusprechen: wohl aber gegen andere Freunde. Man muß auch 
damit zu leben lernen, solange es Gott gefällt. „Eines 
Mannes Rede keine Rede, billig hört man beede“ steht seit 
bald 500 Jahren am Tangermünder Schloß, scheint aber nur 
altmärkisches Drovinzialrecht zu sein ... Mit meinem eigenen 
Lehnsherrn stehe ich und falle ich, auch wenn er m. E. sich 
töricht zu Grunde richtete, aber Frankreich bleibt für mich 
Frankreich, mag L. Uapoleon oder Ludwig der heilige dort 
regieren, und oöstreich bleibt für mich Zusland, ich mag es 
bei Hochkirch oder vor Daris ins Zuge fassen. Für den poli¬ 
tischen Calcul sind natürlich diese tatsächlichen Unterschiede 
sehr gewichtig, für mein Gewissen, für den Rechtspunkt haben 
sie mir keine Bedeutung, ich fühle keine Derantwortlichkeit 
für auswärtige Sustände in mir. Ich weiß, daß Sie mir darauf 
antworten, es sei das nicht auseinanderzuhalten, und wohl¬ 
verstandene preußische Holitik erfordere auch aus Sweckmäßig¬ 
keitsrücksicht Reuschheit in auswärtigen Beziehungen. Dom 
Standpunkte der politischen RNützlichkeit läßt sich hierüber dis¬ 
kutieren; wie Sie aber den Unterschied stellen zwischen Recht 
und Revolution, Christentum und Unglauben, Gott und 
Teufel, so kann ich nicht mit Ihnen diskutieren, sondern ein¬ 

fach sagen, ich bin nicht Ihrer Meinung, und §Sie richten in 
mir, was nicht Ihres Gerichts ist. Ich habe weder den könig¬ 
lichen Dienst noch eigene Ehre in demselben, letzteres wenig¬ 

stens nicht vorbedachter Weise gesucht, und der Gott, der mich 
unerwartet hineingesetzt hat, wird mir auch lieber den Weg 

hinauszeigen, als meine Seele darin verderben lassen, solange 

ich ehrlich suche, was Seines Dienstes und meines AKmtes ist, 
und gehe ich fehl, so wird er mein tägliches Gebet hören und 
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mein Herz wenden, oder mir Freunde schicken, die das ver¬ 
mögen. Ich müßte die Dauer und den Wert dieses Lebens 
sonderbar überschätzen, nachdem ich vor sechs Monaten nicht 
glaubte, noch einmal grünen Rasen von oben ansehen zu 
können, wenn ich mir nicht gegenwärtig halten wollte, daß 
es nach dreißig Jahren, und vielleicht sehr viel früher, ohne 
alle Bedeutung für mich ist, welche politischen Erfolge ich und 
mein Daterland in Europa erreicht haben. Ich kann sogar 
den Gedanken, daß Rechberg und andere ungläubige Jesuiten 
über die altsächsische Mark Salzwedel mit römisch=slavischem 
Bonapartismus und blühender Korruption absolut herrschen 
sollten, ohne Sorn ausdenken und eventuell als Gottes Willen 
und Sulassung ehren, weil ich meinen Blick über diese Dinge 
hinwegrichte. « 

JchbineinKindandererZeitenalSSie,abereinebenso 
ehrliches der meinigen wie Sie der Ihrigen. Mir ſcheint, daß 
niemand den Stempel wieder verliert, den ihm die Seit der 
Jugendeindrücke einprägt; in dem Ihrigen steht der siegreiche 
haß gegen Bonaparte unauslöschlich, IJie nennen ihn „in¬ 
korporierte Revolution", und wenn Sie etwas Schlimmeres 
wüßten, so würden Sie ihn danach taufen. Ich habe vom 
25. bis 52. Jahre auf dem Lande gelebt, und werde die Sehn¬ 
sucht, dahin zurückzukehren, nie aus den RKdern los, nur mit 
halbem herzen bin ich bei der Politik; was ich aber an Rb¬ 
neigung gegen Frankreich im Leibe habe, das verkörpert sich 
mir viel mehr in orleanistischen als bonapartistischen Bildern, 
mehr in bureaukratischer Korruption unter konstitutioneller 
Decke als in napoleonischer Unterdrückung im Mantel gleißne¬ 
rischer Phrase. Gegen letztere schlage ich mich gern, daß die 
hunde das Blut lecken, aber mit nicht mehr Bosheit als gegen 
Kroaten, Böhmen, jesuitische Beichtväter und Bamberger 
Landsleute [Mittelſtaaten] .. . Ich ſpreche dem Haſſe unter dem 
eisernen Kreuz seine Berechtigung auch gegen diesen Bona¬ 
parte nicht ab, sobald ich diesen Haß nur für frei von Furcht 
erkenne, und das ist er in den offiziellen Kreisen nicht, weil 
diesen Kreisen der Gedanke, mit Ehren unterzugehen, uner¬ 

träglich ist, sie glauben nicht an Kuferstehung, weder hier noch 
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dort. Dieſem feigen Haß trete ich entgegen, wie ich kann, 
und ſchimpft man mich dafür Bonapartiſt, ſo laſſe ich mirs 
gefallen. 

Briefwechſel mit Gerlach. 

Tritt aus der Führer wildem Zanken 
nicht ein antiker, ganzer Mann, 

der den unſterblichen Gedanken 
von Deutschlands Größe fassen kann? 
Der uns ohn Ansehn und Erbarmen 
zusammentreibt im Schlachtenschweiß, 
und dann mit unbeugsamen Krmen 
die deutsche Mark zu runden weiß? 

Uur Einer aus den Millionen, 
soweit die deutsche Langmut haust, 
zum Beil den Dölkern und den Chronen, 

nur Eine eisern harte Faust! 
Die Gartenlaube 1860. 

Paris. 
Els im Jahre 1859 Bismarck dem Drinzregenten 

Wilhelm von Preußen als Ministerkandidat für 
Ddas ZKuswärtige genannt wurde, sagte dieser: 

Das fehlte jetzt gerade noch, daß ein Mann 
##Kdas Ministerium übernimmt, der alles auf den 

ALopf stellen wird.“ Bismarck hatte den Preu— 
ben demütigenden Dertrag von Olmütz (1852) verteidigt, er 
war im Krimkrieg (1855—1856) dem Hrinzen Wilhelm von 
nreußen entgegengetreten als Freund Rußlands, als Gegner 
sterreichs. Die ganze Holitik des Frankfurter Gesandten war 

darauf ausgegangen, den Deutschen Bund zu ruinieren. Er 
hatte die gewaltsame Lösung der deutschen Frage als das 
letzte und beste Mittel guter preußisch=deutscher Holitik be¬ 
zeichnet. Der Souveränität der Mittelstaaten gegenüber schien 
er gefühllos. Bismarck teilte nicht die abergläubische 
Furcht vor Napoleon III., sondern er konnte sch ein enge¬ 
res Derhältnis zu Frankreich ohne romantische Skrupel 
wohl vorstellen. In allen diesen Stücken ging Bismarck dem 
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Prinzregenten zu weit. Diesem bangte vor seiner übergreifen¬ 
den Genialität. Uur im preußischen Glauben waren sie ganz 
einig. Wilhelm aber hatte eine zulett in seiner schlichten sitt¬ 
lichen Matur begründete Scheu vor dem dämoni en Manne, 
der im Rufe „leichtfertiger Gewalttätigkeit“ stand. Die wenig¬ 
sten, Drinz Wilhelm nicht ausgenommen, kannten damals schon 
die persönliche Tiefe Bismarcks — zutage lagen vorwie¬ 
gend seine Ceidenschaft, seine kalte Berechnung, seine trotzige 
Derachtung alles öwangs, seine rücksichtslose Kühnheit. Es 
hat lange gedauert, bis Wilhelm I. den Gewaltigen zu sich 
rief. Don 1859 bis 1862 stand Bismarck im hintergrunde, 
wartend, ratend, oft bitter verstimmt; zu einem Ministerium 
Bismarck konnte sich Wilhelm erst entschließen, als er mit. 
seiner eigenen Holitik gescheitert war. 

An der Krmee hing Wilhelms herz. Mit der Krmee 
wollte er stehen und fallen. Wer ihm sein heer antastete, 
griff unmittelbar in sein herrscherbewußtsein. Darin war er 
der Erbe des alten hohenzollerngeistes. Und die Erneuerung 
des preußischen Heeres ist seine eigenste Tat. An ihr hielt er 
mit zäher Energie fest. Die neuen Gesetze aber, die der am 
5. Dezember 1859 ernannte Mriegeminister Roon am 10. Fe¬ 
bruar 1860 dem Landtag vorlegte, wurden von der liberalen 
und radikalen Opposition nicht ohne Grund als eine gewaltige 
Derstärkung der Krone angesehen. Sie rührten zudem an den 
volkstümlichen Liebling, die Landwehr, auf welcher der Glanz 
des Freiheitskrieges lag. Uun sollte das erste Landwehrauf¬ 
gebot der Linie einverleibt, die Sahl der Friedensbataillone 
verdoppelt werden. Wilhelm blieb unerschütterlich in der For¬ 
derung einer Neugestaltung. Die Dereinbarung vom Früh¬ 
jahr 1860 hatte den Riß zwischen Nrone und Harlament 
trügerisch geschlossen. Die Meubildung ging weiter; das Geld 
war verausgabt. Dor einem Kampfe mit dem Landtag aber 
schreckte Wilhelm zurück. Roon sorgte dafür, daß die Kluft 
zwischen dem herrscher und den Männern und DHarteien der 
„neuen liberalen ära“ sich nicht schloß. Roons Feuerseele teilte 
dem in den Wirren verzagenden Monarchen von ihrer Elut 
mit. Kber die Schwierigkeiten häuften sich. Im Januar 1861 
trat der neue Landtag wieder zusammen. Noch einmal wurde 
das Drovisorium, unter allerlei Klauseln und Drohungen, 
bewilligt. Am 2. Januar war Friedrich Wilhelm IV. gestor¬ 
ben. Wilhelm war Uönig und ergriff die Würde mit heiligem 
Ernst. Sein konservatives Grundwesen kam zum Durchbruch: 
er forderte die Erbhuldigung wie sein Bruder im Jahre 1840. 
Darüber kam es zum Bruch mit seinem liberalen Ministerium. 
Roon setzte Bismarck auf die neue Ministerliste und rief ihn 
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nach Berlin. Das Kommando: „An die Pferde!“ empfand Bis-⸗ 
marck als „schrillen Mißton“. Aber er kam. Der Erbhuldi¬ 
gungsstreit wurde beigelegt und die feierliche Krönung an¬ 
geordnet. Bismarck reiste dem König im Juli 1861 nach Ba¬ 
den-Baden nach. Dort schoß ein deutscher Student auf den 
Uönig, „weil er nicht genug für die deutsche Einheit täte". 
Bismarck aber arbeitete gerade damals eine Denkschrift aus, 
die seine alten Gedanken von Dreußens Stellung in Deutsch¬ 
land, von der Einheit Deutschlands bis zu einem klaren Bild 
der Reichsverfassung mit einem Uationalparlament ausführte. 
Der ehemalige schroffe preußische Gegner eines deutschen 
Darlaments aus dem Jahre 1840 sah jetzt bis ans Siel der 
deutschen Entwicklung. - 

Am18.0ktobernahmwilhelminKöningerg,,dieKrone 
vomAltardeSHerrn«.Bismarck wohnte der Feier bei. Auf 
das Ministerium Hohenzollern war das Ministerium Bern¬ 
storff gefolgt. Rber auch dies war der steigenden Flut des¬ 
parlamentarischen und populären Widerstandes nicht gewach¬ 
sen. Wiederum wurde Bismarck telegraphisch nach Berlin ge¬ 
rufen. Ungeduldig lag er dort „vor Anker“ und bat schließ¬ 
lich um ein Kmt oder um seine Entlassung. Er wurde wieder 
nicht Minister. Bernstorff gab das Dräsidium an den Prinzen 
Kdolf von Hohenlohe=Ingelfingen ab. Schon im Mai 1862 
flehte dieser Bismarck an, ihn von seinem Martyrium zu er¬ 
lösen. Aber am 22. Mai teilte der König auf der Frühjahrs= 
parade Bismarck die Ernennung zum Gesandten in Daris 
mit, bat ihn aber, auf dem Quivive! zu bleiben. m 1. Juni 
übergab Bismarck sein Beglaubigungsschreiben am französi¬ 
schen Kaiserhof. Km 17. Juli trat er einen längeren Urlaub 
an. Er brauchte gründliche Erholung und fand sie in Biarritz 
und in den Dyrenäen. 

Der Uönig war am Ende. Klles war gegen ihn: seine 
Gattin, sein Sohn, das Land erbittert, die Kammer unver¬ 
söhnlich. Da griff er in der höchsten Mot nach dem Manne, 
den er jahrelang weit von sich gewiesen: Bismarck wurde be¬ 
rufen. m 12. September fand Bismarck in Toulouse einen 
Brief Roons. Die Derwirrung habe ihren höhepunkt erreicht, 
es stehe auf Biegen oder Brechen, der König sehe nur mehr 
die Wahl, ohne Budget zu regieren oder die Krone niederzu¬ 
legen. Bismarck wäre gern in Daris geblieben. Er war des 
Wartens müde und wollte Gewißheit, oder er nehme Knall 
und Fall seinen Rbschied. Er reiste über Kvignon nach Haris. 
Dort erhielt er am 18. September zwei Telegramme von 
Roon: dringende hilferufe. Km 10. saß er im Schnellzug. 
Nach 24 Stunden war er in Berlin. Jetzt begann sich das Ge¬ 
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ſchick des 65 jährigen Königs, Preußens, Deutſchlands zu er¬ 
füllen. Ein Jalr zuvor hatte ein Datriot in der Serfahrenheit 
der Derhältnisse geklagt: „hier müßte ein Genie oder ein ge¬ 
waltiger Tyrann aufstehen; in Berlin wird aber ein solches 
Wesen sicher nicht groß.“ Und der HFürst hohenzollern hatte 
selbst gesagt: „Um gründlich zu helfen, gehört aber dem 
Kônig gegenüber ein eiserner Charakter, der, rücksichtslos die 
edlen Seiten desselben ignorierend oder ihnen Schach bietend, 
auf das Siel hinarbeitet, welches als das dem Staatswohle 
entsprechende anerkannt wird.“ 

Der Kriegsminister von Noon an Bismarck. 

Berlin, 27. Juni 1861. 

Sie sind wohl im allgemeinen über die jetzt kritische 
Duldigungsfrage orientiert. Sie ist zum Brechen scharf zu¬ 
gespitzt. Der König kann nicht nachgeben, ohne sich und die 
Krone für immer zu ruinieren. Die Mehrzahl der Minister 
kann es ebenso wenig; sie würden sich die unmoralischen 
Bäuche aufschlitzen, sich politisch vernichten. Sie können 
nicht anders als ungehorsam sein und bleiben. Bis jetzt haben 
ich, der ich eine ganz entgegengesetzte Hosition zur brennenden 
Frage eingenommen, und [Edwin] Manteuffel mit Mühe ver¬ 
hindert, daß der König sich beuge. Er würde es tun, wenn ich 
dazu riete, aber ich hoffe zu Gott, daß er meine Sunge lähme, 
bevor sie zustimmt. Kber ich stehe allein, ganz allein; Edwin 
Manteuffel geht heute auf die Festung lwegen eines Duellsl. 
Gestern endlich hat mir der Uönig erlaubt, mich für ihn nach 
andern Ministern umzusehn . Es ist eine trostlose Lage! Der 
König leidet entsetzlich. Die Nächsten aus seiner Familie sind 
gegen ihn und raten zu einem faulen Frieden. Gott verhüte, 
daß er nachgiebt. Täte er es, so steuerten wir mit vollen Segeln 
in das chlamm=Meer des parlamentarischen Regiments. Ich 
zittere vor Geschäfts=Aufregung indes — ein braves Pferd 
stürzt, aber versagt nicht. 
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Bismarck an seine Schwester. Malwine. 

Detersburg, 17. Januar 1862. 
Ich bin seit meiner Krankheit geistig so matt geworden, 

daß mir die Spannkraft für bewegte erhältnisse verloren 
gegangen ist. Vor drei Jahren hätte ich noch einen brauch¬ 
baren Minister abgegeben, jetzt komme ich mir in Gedanken 
daran vor wie ein kranker Nunstreiter. Einige Jahre muß 
ich noch im Dienst bleiben, wenn ich's erlebe Dor dem 
Ministerium habe ich geradezu Furcht wie vor einem kalten 
Bade 

Bismarck an seine Gattin. 

Berlin, 15. Mai 1862. 

Von den beiden Gesandtschaftsposten steht Paris hier 
wieder mehr im Vordergrund für uns, und ich gäbe trotz aller 
Umzugsverluste, noch einige Tausend bar, wenn ich meinen 
Reisepaß nach dort oder London erst in der Tasche hätte 
wie Gott will, alles „Nitschewo“ [I- „Wurscht“!I. 

21. Mai 1862. 
Sonnabenod bin ich 14 Tage hier, dann explodiere ich, und 

verlange einen Dosten oder meinen hbschied. 

« Berlin, 23. Mai 1862. 
Zus den Seitungen hast Du schon ersehn, daß ich nach 

Daris ernannt bin; ich bin sehr froh darüber, aber der 
Schatten bleibt im hintergrund Cestern bin ich 4 Stunden 
als Major umhergeritten, wobei ich meine Ernennung für 
Daris aus dem Sattel erhielt. 

Roon an professor perthes. 
Berlin, 23. Mai 1862. 

Es ist besser verbluten als verfaulen. PDreußens halb¬ 
hundertjährige Tatenlosigkeit hat es eben in allgemeine Ge¬ 
ringschätzung gebracht. Es muß handeln, Geschichte machen 
und endlich die Rolle des Amboß mit der des Hammers ver¬ 

tauschen. Noon, Denkwürdigkeiten. 
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Bismarck an Roon. 

Daris, 2. Juni 1862. 

Ich bin glücklich hier angekommen, wohne hier wie eine 
Ratte in der leeren Scheune und bin von kühlem Regenwetter 
eingesperrt .. Icch schmeichle mir noch immer mit der hoff¬ 
nung, daß ich Seiner Majestät weniger unentbehrlich er¬ 
scheinen werde, wenn ich ihm eine Seitlang aus den Kugen 
bin, und daß sich noch ein bisher verkannter Staatsmann 
findet, der mir den Rang abläuft, damit ich hier noch etwas 
reifer werde .. Ihr treuer Freund und bereitwilliger, aber 
nicht mutwilliger Kampfgenosse, wenn's sein muß; im Win¬ 
ter noch lieber als bei die hitze! 

Dfingsten 1862. 

Sie tun mir unrecht, wenn Sie glauben, daß ich mich 
lgegen den Eintritt ins Ministerium] sträube; ich habe im 
Gegenteile lebhafte Anwandlungen von dem Unternehmungs¬ 
geist jenes Tieres, welches auf dem Eise tanzen geht, wenn 
ihm zu wohl wird. 

Bismarck an seine Gattin. 

Daris, 20. Mai 1862. 

So weit wäre ich; ca va bien, pourvu que — les geht 

gut, vorausgesetzt, daß —] .. durch die offne Gartentür 
höre ich nur Blätter, Spatzen und lauen Wind, fernes Stadt¬ 
geräusch, man ist wie auf dem Lande, wenn auch das Gärt¬ 

chen höchstens 2 oder 3 mal so groß ist wie der Seufferfeld'sche 
lin Frankfurt, Gallusgasse 191. 

Paris, 1. Juni 1862. 

Beute wurde ich vom Naiser empfangen und gab meine 
Briefe ab; er empfing mich freundlich, sieht wohl aus, ist 
etwas stärker geworden, aber keineswegs dick und gealtert, 
wie man zu karikieren pflegt .. Ich sehne mich nach Ge— 
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ſchäften, denn ich weiß nicht, was ich anfangen ſoll ... In 
8 bis 10 Tagen erhalte ich wahrscheinlich eine telegraphische 
Titation nach Berlin, und dann ist Spiel und Tanz vorbei. 
Wenn meine Gegner wüßten, welche Wohltat sie mir durch 
ihren Sieg erweisen würden, und wie aufrichtig ich ihn ihnen 
wünsche! .. Du kannst nicht mehr Kbneigung gegen die 
Wilhelmstr. haben als ich selbst, und wenn ich nicht überzeugt 
bin, daß es sein muß, so gehe ich nicht. Den Uönig unter 
Krankheitsvorwänden im Stich zu lassen, halte ich für Feig¬ 

heit und Untreue. Soll es nicht sein, so wird GEott die 
Suchenden schon noch einen princillon [Duodezfürstl auftreiben 
lassen, der sich zum Topfdeckel hergibt; soll es sein, dann 
s Bogom [— mit Gottl wie unfre Kutscher lin St. DPeters¬ 

burg] sagten, wenn sie die Leine nahmen. Im nächsten Som¬ 
mer wohnen wir dann in Schönhausen! Ritschewo! 

Bismarck an den Grafen Bernstorff, 
preußischen Botschafter in London. 

Paris, 28. Juni 1862. 

Dorgestern beim Naiser [Uapoleon] kam ich etwas in 
die Lage Josephs bei der Frau von Potiphar. Er hatte die 
unzüchtigsten Bündnisvorschläge auf der Sunge; wenn ich 
etwas entgegengekommen wäre, so hätte er sich deutlicher 
ausgesprochen. Er ist ein eifriger Verfechter deutscher Ein¬ 
heitspläne, d. h. klein=deutscher, nur kein Cestreich darin; 

wie schon einmal vor 5 Jahren mir gegenüber, wollte er, 
daß Preußen eine Seemacht wenigstens zweiten Ranges wer¬ 
den und die dazu nötigen häfen besitzen müsse. Er ließ sich 
von mir den Jahdebusen auf der Narte zeigen und fand die 
Einschachtelung in Oldenburg und dann in hannover eine 
„Rbsurdität“. 

Blsmarckjahrbuch. 
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Bismarck an Roon. 

Bismarck spricht sich dafür aus, den Bruch mit dem Darlament 
hinauszuschieben und ist dafür, ihn selbst „noch einige Monate hinter 
dem Busch zu halten“. 

Paris, 15. Juli 1862. 

..Fe länger sich die Sache sdie Beratung des Militär¬ 
etats] hinzieht, desto mehr sinkt die Kammer in der öffent¬ 
lichen Achtung, da sie den Fehler begangen hat und noch 
weiter begehen wird, sich in alberne Kleinigkeiten zu ver¬ 
beißen, und da sie keinen Redner hat, der nicht die Lange¬ 
weile des Dublikums vermehrte . Sie wird müde werden, 
hoffen, daß der Regierung der Ktem ausgeht, und die 
Kreisrichter lderen viele bei der Opposition standen] müssen 
mit den Kosten ihrer Stellvertretung geängstigt werden. 
Wenn sie mürbe wird, . dann ist m. E. der Moment ge¬ 
kommen, ihr durch meine Ernennung zu zeigen, daß man 
weit entfernt ist den Nampf aufzugeben, sondern ihn mit 
frischen Kräften aufnimmt. Das Seigen eines neuen Ba¬ 
taillons in der ministeriellen Schlachtordnung macht dann 
vielleicht einen Eindruck, der jetzt nicht erreicht würde; be¬ 
sonders wenn vorher etwas mit Redensarten von Octroyieren 
und Staatsstreicheln gerasselt ist, so hilft mir meine alte Re¬ 
putation von leichtfertiger Gewalttätigkeit, und man denkt 
„nanu geht's los“. Dann sind alle (entralen und halben 
zum Unterhandeln geneigt ... Ich bin doch erstaunt von der 
politischen Unfähigkeit unserer Kammern, und wir sind doch 
ein sehr gebildetes Land; ohne Sweifel zu sehr; die andern 
sind bestimmt auch nicht klüger als die Blüte unsrer Klassen¬ 
wahlen, aber sie haben nicht dieses kindische Selbstvertrauen, 
mit dem die Unfrigen ihre unfähigen Schamteile in voller 
Uacktheit als mustergültig an die öffentlichkeit bringen. 
wie sind wir Deutschen doch in den Ruf schüchterner Be¬ 
scheidenheit gekommen? Es ist keiner unter uns, der nicht 
vom Kriegführen bis zum hHundeflöhen alles besser verstände 
als sämtliche gelernte Fachmänner, während es doch in 
andern Ländern viele giebt, die einräumen, von manchen 
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Dingen weniger zu verſtehen als andre, und deshalb ſich 
beſcheiden und ſchweigen. 

Roon an Bismarck. 

Brunnen, 24. Juli 1862. 

Das größte Unglück in aller dieser misère ist die Mattig¬ 
keit und Abgespanntheit unfres Königs. Er ist mehr wie 
je in der Botmäßigkeit der Klönigin] und ihrer Gehilfen. 
Wird er nicht körperlich wieder frischer, so ist alles verloren, 
und wir schwanken weiter in das Joch des Darlamentarismus 
und der Republik und der Hräsidentschaft Datow ldes 
liberalsten Mitglieds im Ministerium]. Ich sehe keine, keine 
Rettung, wenn uns Gott der herr nicht hilft. In dem Prozeß 
der allgemeinen Sersetzung vermag ich nur noch einen 
widerstandsfähigen Organismus zu erkennen, die Krmee. 
Sie unverfault zu erhalten: das ist die Kufgabe, die ich noch 
für lösbar erachte, aber freilich nur noch auf einige Seit. 

Roon, Denkwürdigkeiten. 

Bismarck an seine Gattin. 

Biarritz, 7. Kugust 1862. 

Das Wasser hat immer 20 oder mehr GErad, sehr salzig 
und so schwer, daß ich mich mit dem halben Wopf über Wasser 
hinlegen kann wie im Bett ohne zu sinken. In der Swischen¬ 
zeit steige ich in der Sonne zwischen den Klippen umher, 
setze mich auf einen einsamen Fleck, wo ein trockner Fels in 
einer stillen Schlucht liegt, und sehe den weißen Schaum an, 
der in der dämmernden Brandung um mich her spielt. Die 
Gäste sind meist Spanier, hübsche Kinder der Wildnis, mit 
schlechten Manieren und viel hang zu Hutz und Flitter. 

vom Morgen bis zum Kbend mit aufgesteckten Kleidern und 
glockenartigen Reifröcken, baskischen Hüten, alles in den 
bunten Farben, welche der Regenbogen liefert, benähtes 
Weiß mit Scharlach, Diolett, Ichwarz und Cila, viel Fächer¬ 
und Zugenspiel, tiefe Itimmen und dreistes Wesen, wie weib¬ 
liche Stierfechter. 
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11. Auguſt 1862. 

... Nach jedem Bad fühle ich ein Jahr weniger auf dem 
alternden Haupte, und wenn ich es auf 30 bringen sollte . 
so siehst Du mich als Göttinger Studenten wieder. TLeider 

sind die häscher hinter mir. Ein Brief von Bernstorff ver¬ 
folgt mich, ist mir telegraphisch gemeldet .. Wenn er nur 
keinen direkten Ruf nach Berlin bringt! ich bin ganz See¬ 
salz und Sonne! 

Bismarck an Roon. 

Toulouse, 12. September 1862. 

Meine Sachen ligen noch in Ppetersburg und werden 
dort einfrieren, meine Wagen sind in Stettin, meine Pferde 
bei Berlin auf dem Lande, meine Familie in Dommern, ich 
selbst auf der Landstraße ... Ich bin so zufrieden, Sr. Maje¬ 
stät Gesandter in Daris zu sein, daß ich nichts erbitten 
möchte, als die Gewißheit, es wenigstens bis 1875 zu sein. 
Schaffen Sie mir diese oder jede andre Gewißheit, und ich 

male Engelsflügel an Ihre Photographie! 

Telegramm Roons an Bismarck. 

Berlin, le 18 Septembre 1862. 

Periculum in mora. Dépöchez-vous. 
L'oncle de Maurice Henning. 

[Gefahr im Derzug. Beeilen Sie sich. „Henning war der 
zweite Dorname Moritz Blanckenburgs, des Ueffen von 
Roon.“) 4 

Gedanken und Erinnerungen. 
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Die Konfliktszeit. 
— AWurch See und Sonne gestärkt, trat Bismarck sein 

3 Amt als preußischer Ministerpräsident an. „Er 
sieht mager, gesund und sonnenbraun aus, wie 

- ·einMann,dereinenRittdurchdie WüLte auf 
G “ dem Dromedar gemacht hat.“ Ein Jahr darauf 
8ilagte Bismarck einem Freunde, daß er sich 
um fünfzehn Jahre älter fühle. Im Hark zu Babelsberg schloß 
der König seinen Bund mit Bismarck. Der neue Minister 
entfremdete sich bald jedes preußische und deutsche Patrioten¬ 
herz und lernte dem Werte der Dolkstümlichkeit bis auf den 
Grund sehen. Bismarck handelte der preußischen Dolksvertre¬ 
tung gegenüber nicht wie jener Diplomat älterer Schule, der 
gesagt hatte: „Ich bin hierher geschickt, um für das ffentliche 
Wohl zu lügen.“ Aber er mußte seine Wege und selbst seine 
Siele verhüllen. Das erste Wort von echt bismarckischer Drä¬ 
gung, das Wort von „Eisen und Blut“, erhellte zwar auf einen 
Kugenblick seine ganze Bahn. Rber es blendete und reizte nur 
die öffentliche Meinung, machte seine Freunde bedenklich, der 
treue Roon selbst sprach von „geistreichen Exkursen“, und es 
erschreckte den Mönig. Diesen zwar richtete Bismarcks Ent¬ 
schlossenheit auf; er griff ihm an das Hortepee des preußi¬ 
schen Offiziers. Und König Wilhelm hielt bei ihm aus. „Es 
gehörte die ganze ehrliche und vornehme Treue des Königs 
für seinen ersten Diener dazu, daß er in seinem vertrauen zu 
mir nicht wankend wurde“ „Mit unfrer Schüchternheit noch 
in den sechziger Jahren zu rechnen, war ein Irrtum, bei wel¬ 
chem der Thronwechsel außer acht geblieben war.“ Bismarck 
behandelte die Dolksvertretung zunächst verbindlich und hoffte 
in den Derfassungsfragen auf ein Kompromiß. Kber die 
Opposition war sich bald einig, daß „dieser Mensch“, den ein 
dem kronprinzlichen Lager nahestehender Dichter einen wahn¬ 
sinnigen Schurken nannte, daß Otto von Bismarck ein un¬ 
fähiger, frivoler, gewalttätiger Zbsolutist, ein ehr= und recht¬ 
loser Holitiker sei oder im bessern Falle, was Mapoleon III. zu 
Drosper Mérimée von ihm sagte: ein Narr. Km 25. September, 
dem Tage von Bismarcks Ernennung, lehnte das Kbgeordne¬ 
tenhaus die gesamten Zusgaben der heereserneuerung für 
18562 ab. Am 13. Oktober wurde der Landtag ge goslen 
#m 24. Uovember machte Bismarck zugunsten der hessischen 
Stände deren Streit mit dem Kurfürsten ein Ende durch ein 
Ultimatum, das er durch einen Feldjäger an den Kurfürsten 
schickte. In der preußischen Kammer mußte er dafür höh¬ 
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niſche Bemerkungen hören. In Sachen der Bundesreform, 
die nach öſterreichs Zbsicht den Bund in „eine Regierungs¬ 
maschine für Deutschland inklusive Hreußen verwandeln“ 
sollte, führte Bismarck die Sprache rücksichtsloser Offenheit; 
sein altes Mittel, mit einem französischen Bündnis zu drohen, 
wirkte. Er trat seinerseits mit dem Derlangen nach einem 
deutschen Darlament am Bunde hervor und stellte unzwei¬ 
deutig die deutsche Frage, d. h. er ließ durchblicken, daß 
es zum Bruch kommen werde, wenn österreich fortfahre, mit 
UMehrheitsbeschlüssen am Bunde Dreußen niederzustimmen. 
Osterreich drang am Bunde selbst nicht durch. 

Im Januar 1863 brach in Warschau ein gefährlicher 
polnischer Kufstand aus. Bismarck schloß am 8. Februar zu 
gemeinsamen Maßregeln eine Nonvention mit Rußland ab. 
Die Opposition war empört. Bismarck verweigerte die RZus¬ 
kunft über die bmachungen; die „Seeschlange“ der Konven¬ 
tion wälzte sich durch lange Uammerverhandlungen. Das 
französische Kabinett geriet in Kufregung; das britische Mi¬ 
nisterium fragte sich, welch ein neuer Wille auf dem Festlande 
geboren sei. Bismarck aber hielt durch: „Die Seit, in der ich 
ziemlich einsam, ich kann wohl sagen, einer Welt von Sorn 
und Hhaß gegenüberstand, habe ich mein Siel nicht aus den 
Kugen verloren.“ Uiemand in der preußischen Kammer und 
im Lande hatte eine hnung, „daß Bismarck durch die Be¬ 
festigung der russischen Freundschaft den ersten Stein zum 
Fundamente für Dreußens künftige Größe gelegt hatte“. Kber 
auch von Rußland ließ sich der selbständigste aller Staatsmän¬ 
ner nicht ins Joch spannen. Die Seit war vorüber, wo die 
preußische Holitik zabwechselnd in Wien und in DPetersburg“ 
gemacht wurde. Bismarck hielt sich nach allen Seiten srei. 
Dor allem: „Die deutsche Einheit mußte ohne fremde Einflüsse 
zustande kommen, aus eigener, nationaler Kraft.“ 

Bismarck hatte die Regierung ohne Bubget weitergeführt. 
Das Land war in tiefer Erregung, und die Mehrheit des 
Landtags reichte dem Uönig eine Anklageschrift gegen die 
Minister ein. „Einzelne fortschrittliche Seitungen hofften mich 
zum Beſten des Staates Wolle ſpinnen zu ſehen.“ Der König 
aber stand zu ſeinen Räten, und ſo ſuchte denn der Landtag 
den verhaßten Minister durch Zblehnung jedes Antrags, durch 
Derweigerung aller Mittel zu beseitigen. Die konservative 
Partei, die Dartei Bismarcks, war auf elf Mitglieder zu¬ 
sammengeschmolzen und konnte, wie die Linke höhnte, in 
einem Omnibus nach dem Dönhoffsplatz fahren. Der Wider¬ 
stand gegen Bismarck beschränkte sich aber nicht auf die Kam¬ 
meropposition. Die eigenen Freunde scheuten sich, ihm in 
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ſeiner gegen öſterreich gerichteten Politit zu folgen. Selbſt 
die Dertreter Dreußens im Kusland arbeiteten beim könig 
gegen ihn. 

Bismarck hatte den Derfassungskampf est vermeiden 
wollen, dann ihn aufgenommen, jetzt suchte er ihn und trieb 
ihn auf die Spitze: herrschaft des Harlaments oder der Krone, 
das war die Losung. Die Erbitterung im Lande wuchs immer 
mehr; die Gegner sahen sich in das Weiße des Kuges. Bis¬ 
marck griff immer tiefer in das volitische Qeben hinein; er 
regelte „die Wahlpflichten der Untergebenen“; er Ichüchterte 
bie liberalen Beamten mit Strafversetzungen, Gehaltssperren, 
Dersagung von Gehaltszulagen ein. Km 1. Fumi 1863 erließ 
er die berüchtigte Dreßverordnung, die „Juliordonnanzen“ 
Dreußens, welche der Dresse den Mund verbanden. Bismarck 
dachte keineswegs an einen Staatsstreich; er verlor das Siel 
des Friedens mit dem Harlamente auch jetzt nicht aus den 
Augen. Denn wie hätte er mit der Reaktion die Einigung 
Deutschlands durchführen können? Kber schon pflanzte sich 
der Gegensatz, der das Land zerriß, bis ins Mönigshaus fort. 
Am 5. Juni 1865 verwahrte sich der Kronprinz Friedrich 
Wilhelm gegen die Politik der Regierung. Der König war 
tief erschüttert, und eine Kronprinzentragödie drohte sich zu 
wiederholen. Bismarck stellte sich vermittelnd zwischen den 
Dater und den Sohn. „Derfahren Sie säuberlich mit dem 
Knaben bsalon! Dermeiden Ew. Majestät jeden Entschluß 
ab irato, nur die Staatsräson kann maßgebend sein.“ Sonst 
hat Bismarck seine Gegner nicht geschont; er rang um die 
Macht im Preußischen Staat, dessen granitner Kern ihm die 
Krone und die Armee war. Er erschien in jenen Kampfzeiten 
allen und den besten Patrioten als der Dämon Dreußens und 
Deutschlands, als der Derderber deutscher Einheit und Freiheit. 
Selbst heinrich von Treitschke hatte „die brennende Empfin¬ 
dung der Scham“ und verglich sich und die Auhänger Dreu¬ 
ßens in Deutschland „mit dem Schlafwandler, dem die ge¬ 
sunden sheute schwindelnd nachschauen auf seiner halsbrechen¬ 
en Bahn“. 
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Die Unterredung zwischen König Wilhelm I. 
und Bismarck in Babelsberg. 

22. September 1862. 

Bismarck erzählt: Am 20. September morgens in Berlin 
angelangt, wurde ich zu dem Kronprinzen beschieden. 
Den Eindruck, den die Tatsache meiner Kudienz gemacht hatte, 
ersah ich zunächst aus der Mitteilung Roons, daß der König 
mit Bezug auf mich zu ihm gesagt habe: „Mit dem ist's 
auch nichts, er ist ja schon bei meinem Sohne gewesen.“ 
Die Tragweite dieser Kußerung wurde mir nicht sofort ver¬ 
ständlich, weil ich nicht wußte, daß der König sich mit dem 
Gedanken der Kbdikation trug . In der Tat war mir 
jeder Gedanke an bdikation des Königs fremd, als ich am 
22. September in Babelsberg empfangen wurde, und die 
Situation wurde mir erst klar, als Se. Majestät sie un¬ 
gefähr mit den Worten präzisierte: „Ich will nicht regieren, 
wenn ich es nicht so vermag, wie ich es vor Gott, meinem 
Gewissen und meinen Untertanen verantworten kann. Das 
kann ich aber nicht, wenn ich nach dem Willen der heutigen 
Majorität des Landtags regieren soll, und ich finde keine 
Minister mehr, die bereit wären, meine Regierung zu führen, 
ohne sich und mich der parlamentarischen Mehrheit zu unter¬ 
werfen. Ich habe mich deshalb entschlossen, die Regierung 
niederzulegen, und meine Kbdikationsurkunde, durch die an¬ 
geführten Gründe motiviert, bereits entworfen.“ Der König 
zeigte mir das auf dem Cische liegende Zktenstück in seiner 
handschrift, ob bereits vollzogen oder nicht, weiß ich nicht. 
Se. Majestät schloß, indem er wiederholte, ohne geeignete 
Minister könnte er nicht regieren. Ich erwiderte, es sei 
Sr. Majestät schon seit dem Mai bekannt, daß ich bereit Tei, 
in das Ministerium einzutreten, ich sei gewiß, daß Roon 
mit mir bei ihm bleiben werde . Der bönig stellte nach 
einigem Erwägen und hin= und herreden die Frage, ob ich 
bereit sei, als Minister für die Militärreorganisation ein¬ 
zutreten, und nach meiner Bejahung die weitere Frage, ob 
auch gegen die Majorität des Landtags und deren Beschlüsse. 
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Auf meine Zuſage erklärte er schließlich: „Dann ist es meine 
Pflicht, mit Ihnen die Weiterführung des Kampfes zu ver¬ 
suchen, und ich abdiziere nicht.“ Ob er das auf dem Tische 
liegende Schriftstück vernichtet oder in rei memoriam auf¬ 
bewahrt hat, weiß ich nicht. Der Mönig forderte mich sodann 
auf, ihn in den Dark zu begleiten. Kuf diesem Spazier¬ 
gange gab er mir ein Drogramm zu lesen, das in seiner 
eignen Schrift acht Folioseiten füllte, alle Eventualitäten der 
damaligen Regierungspolitik umfaßte und auf Details wie 
die Reform der Nreistage einging. Ich lasse es dahingestellt 
sein, ob dieses Elaborat ... zur Sicherstellung gegen eine 
mir zugetraute konservative Durchgängerei dienen sollte 
Es gelang mir, ihn zu überzeugen, daß es sich für ihn 
nicht um konservativ und liberal in dieser oder jener 
Schattierung, sondern um königliches Regiment oder Parla— 
mentsherrschaft handle, und daß die letztre unbedingt und 
auch durch eine Periode der Diktatur abzuwenden sei. Ich 
sagte: „In dieser Lage werde ich, selbst wenn Eure Moajestät 
mir Dinge befehlen sollten, die ich nicht für richtig hielte, 
Ihnen zwar diese meine Meinung offen entwickeln, aber 
wenn Sie auf der Ihrigen schließlich beharren, lieber mit dem 
Könige untergehn, als Eure Majestät im Nampfe mit der 
Darlamentsherrschaft im Stiche lassen.“ Diese ZRuffassung 
war damals durchaus lebendig und maßgebend in mir, weil 
ich die Uegation und die phrase der damaligen Opposition 
für politisch verderblich hielt im Angesicht der nationalen 
Kufgaben Preußens, und weil ich für Wilhelm I. persönlich 
so starke Gefühle der hingebung und Anhänglichkeit hegte, 
daß mir der Gedanke, in Gemeinschaft mit ihm zugrunde zu 
gehen, als ein nach Umständen natürlicher und sympathischer 
Kbschluß des Lebens erschien. 

Der König zerriß das Drogramm und war im Begriff, die 
Stücke von der Brücke in die trockne Schlucht im Park zu 
werfen, als ich daran erinnerte, daß diese Hapiere mit der 
bekannten Handschrift in sehr unrechte Hände geraten könnten. 
Er fand, daß ich recht hätte, steckte die Stücke in die Uasche, 
um sie dem Leuer zu übergeben, und vollzog an demselben 
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Tage meine Ernennung zum Staatsminiſter und interimiſti— 
ſchen Vorſitzenden des Staatsminiſteriums, die am 23. ver¬ 
öffentlicht wurde. 

Gedanken und Erinnerungen. 

Ein liberales Urteil über Bismarck 
aus dem Herbst 1862. 

Die von Georg von Dincke und dem Citerarhistoriker Julian 
Schmidt beeinflußte „Berliner llgemeine Seitung“ schrieb nach der 
Ernennung Bismarcks zum Ministerpräsidenten: 

Als ein Landedelmann von mäßiger politischer Bildung, 
dessen Einsichten und Kenntnisse sich nicht über das erheben, 
was das Gemeingut aller GEebildeten ist, begann er seine 
Laufbahn. Den höhepunkt seines parlamentarischen Ruhmes 
erreichte er in der Revisionskammer von 1840 und im 
Unionsparlamente von 1850. Er trat in seinen Reden schroff 
und rücksichtslos auf, nonchalant bis zur Frivolität, mitunter 
witzig bis zur Derbheit — aber wann hätte er einen po¬ 
litischen Gedanken geäußert? 

Graf Bismarck in der Budgetkommission am 
30. Jeptember 1862. 

Der Konflikt werde zu tragisch aufgefaßt und von der 
pPresse zu tragisch dargestellt; die Regierung suche keinen 
Kampf. Eine Derfassungskrisis sei keine Schande, sondern eine 
Ehre. „Wir sind vielleicht zu gebildet, um eine Derfassung 
zu ertragen; wir sind zu kritisch.“ . „Mir haben zu heißes 
Blut, wir haben die Dorliebe, eine zu große Rüstung für 
unsern schmalen Leib zu tragen. Nur sollten wir sie auch 
nützen. Nicht auf Preußens Ciberalismus sieht Deutschland, 
sondern auf seine Macht . Preußen muß seine Kraft zu¬ 
sammenhalten auf den günstigen Kugenblick, der schon einige¬ 
mal verpaßt ist ... Licht durch Reden und Mojoritäts¬ 
beschlüsse werden die großen Fragen der Seit entschieden — 
das ist der Fehler von 1848 und 1849 gewesen — sondern 
durch Eisen und Blut.“ — Im Laufe der sitzung zeigte Bis¬ 
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marck ſeinem Nachbarn einen Olivenzweig, den er aus ſeiner 
Brieftaſche genommen, und ſagte zu ihm: „Dieſen Oliven— 
zweig habe ich in Koignon gepflückt, um ihn der Dolks¬ 
partei als Friedenszeichen anzubieten; ich sehe jedoch, daß 
es noch nicht Seit dazu ist.“ 

Die Unterredung zwischen König Wilhelm I. 

und Bismarck am &. Oktober 1862. 

Bismarck erzählt: In den ersten Tagen des Oktobers 
fuhr ich dem Uönige, der sich zum 50. September, dem Ge¬ 
burtstage seiner Gemahlin, nach Baden=Baden begeben hatte, 
bis Jüterbogk entgegen und erwartete ihn in dem noch un¬ 
fertigen, von Reisenden dritter Klasse und handwerkern ge¬ 
füllten Bahnhofe, im Dunkeln auf einer umgestürzten Schieb¬ 
karre sitzend. Meine Kbsicht, indem ich die Gelegenheit zu 
einer Unterredung suchte, war, Se. Majestät über eine Kuf¬ 
sehen erregende äußerung [„Eisen und Blut"“] zu beruhigen, 
welche ich am 30. September in der Budgetkommission getan 
hatte und die zwar nicht stenographiert, aber in den Sei¬ 
tungen ziemlich getreu wiedergegeben war ..Um dem ver¬ 
mutlichen Eindruck der Presse auf ihn beizeiten entgegenzu¬ 
wirken, fuhr ich ihm nach Jüterbogk entgegen. Ich hatte 
einige Mühe, durch Erkundigungen bei kurz angebundenen 
Schaffnern des fahrplanmäßigen Suges den Wagen zu er¬ 
mitteln, in dem der Nönig allein in einem gewöhnlichen 
Coupé erster Klasse saß. Er war unter der Nachwirkung 
des Derkehrs mit seiner Gemahlin sichtlich in gedrückter 
Stimmung, und als ich um die Erlaubnis bat, die Dorgänge 
während seiner Kbwesenheit darzulegen, unterbrach er mich 
mit den Worten: „Ich sehe ganz genau voraus, wie das alles 
endigen wird. Da, vor dem Opernplatz, unter meinen Fen— 
stern, wird man Ihnen den Kopf abschlagen und etwas 
später mir.“ Ich erriet, und es ist mir später von Seugen 
bestätigt worden, daß er während des achttägigen Zufent¬ 
haltes in Baben mit Dariationen über das Thema. Polignac, 
Strafford, Ludwig XVI. bearbeitet worden war. Als er 
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schwieg, antwortete ich mit der kurzen Phraſe: „Et après, 
Sire?“ „Ja, apres, dann sind wir tot!“ erwiderte der König. 
„Ja,“ fuhr ich fort, „dann sind wir tot, aber sterben müssen 
wir früher oder später doch, und können wir anständiger um¬ 
kommen? Ich selbst im Kampfe für die Sache meines Königs 
und Eure Majestät, indem Sie Ihre königlichen Rechte von 
Gottes Gnaden mit dem eignen Blute besiegeln, ob auf dem 
Schafott oder auf dem Schlachtfelde, ändert nichts an dem 
rühmlichen Einsetzen von Leib und Leben für die von GEottes 
GEnaden verliehenen Rechte. Eure Moajestät müssen nicht an 
Ludwig XVI. denken; der lebte und starb in einer schwäch¬ 
lichen Gemütsverfassung und macht kein gutes Bild in der 
Geschichte. Karl I. dagegen, wird er nicht immer eine vor¬ 
nehme historische Erscheinung bleiben, wie er, nachdem er 
für sein Recht das Schwert gezogen, die Schlacht verloren 
hatte, ungebeugt seine königliche Gesinnung mit seinem Blute 
bekräftigte? Eure Majestät sind in der Notwendigkeit zu 
fechten, Sie können nicht kapitulieren, Sie müssen, und wenn 
es mit körperlicher Gefahr wäre, der Dergewaltigung ent¬ 
gegentreten.“ Je länger ich in diesem Sinne sprach, desto 
mehr belebte sich der König und fühlte sich in die Rolle des 
für Königtum und Daterland kämpfenden Offiziers hinein. 
Er war äußern und persönlichen Gefahren gegenüber von 
einer seltnen und ihm absolut natürlichen Furchtlosigkeit, 
auf dem Schlachtfelde wie Kttentaten gegenüber; seine Hal¬ 
tung in jeder äußern Gefahr hatte etwas Herzerhebendes und 
Begeisterndes. Der ideale Tupus des preußischen Offiziers, 
der dem sichern Tode im Dienste mit dem einfachen Wort 
„Su Befehl“ selbstlos und furchtlos entgegengeht, der aber, 

wenn er auf eigne Derantwortung handeln soll, die Kritik 

des Dorgesetzten oder der Welt mehr als den TJod fürch¬ 
tet, dieser Typus war in ihm im höchsten Grade ausgebil¬ 

det ... Er fühlte sich bei dem Porte-äöpée gefaßt und in der 

Lage eines Offiziers, der die Kufgabe hat, einen bestimmten 

Posten auf Tod und Leben zu behaupten, gleichviel, ob er 

darauf umkommt oder nicht .. Dder Beweis der Richtigkeit 

meiner Beurteilung ergab sich daraus, daß der Uönig, den 
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ich in Jüterbogk matt, niedergeſchlagen und entmutigt ge— 
funden hatte, ſchon vor der Ankunft in Berlin in eine heitre, 
man kann ſagen, fröhliche und kampfluſtige Stimmung ge— 
riet, die ſich den empfangenden Miniſtern und Beamten 
gegenüber auf das Unzweideutigſte erkennbar machte. 

Gedanken und Erinnerungen. 

Anekdote. 

Ein russischer Fürst drückte im herbst 1862 dem Uönig 
Wilhelm von Hreußen seine Freude darüber aus, daß der 
König ein so gutes, frisches Aussehen habe. Der neue Mi¬ 
nisterpräsident Bismarck war zugegen. Der Uönig deutete 
auf diesen und sagte: „Hier steht mein Krzt.“ 

Graf Bismarck zum österreichischen Ge— 
sandten Grafen Karolnyi. 

„In voller Klarheit lagen die verschiedenen, in Krieg oder 
Frieden denkbaren Systeme vor seinem unvergleichlich scharfen und 
weiten Blick; gemeinsame Beherrschung Deutschlands durch 
die beiden Großmächte, oder Teilung Deutschlands unter die¬ 
selben nach der Mainlinie, oder gänzlicher Kusschluß cster¬ 
reichs aus Deutschland, und in diesem letzten Falle wieder 
die mehr föderative oder mehr unitarische bestaltung 
des neuen Bundbes."“ Bismarck lud den österreichischen Gesandten 
Grafen Karolyi zu einer Erwägung der beiderseitigen Beziehungen 
und deren HFolgen ein. „Es war die erste jener Mitteilungen, in 
welchen weiterhin Bismarck so häufig durch die unbedingte Offen¬ 
heit seiner Anschauungen und Kbsichten die diplomatische Welt in 
Erstaunen setzte.“ (Sybel.) 

Dezember 1862. 

Unsere Beziehungen zu österreich müssen besser oder 
schlechter werden; wir wünschen von herzen das erstere, 
müssen uns aber bei österreichs Verhalten auf das letztere 
vorbereiten. Bismarck erwähnte csterreichs feindselige Tätig— 
keit in den Dreußen benachbarten Staaten, welche in Berlin 
jede Sympathie für osterreich vernichten müsse. Uun, bei 
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einem franzöſiſchen Angriffe auf öſterreich, meinte Karolyi, 
werden die beiden Mächte doch unter allen Umſtänden ver— 
bunden bleiben. Bismarck bat ihn darauf dringend, einem 
ſo gefährlichen Irrtum in Wien nach Kräften entgegenzu¬ 
treten; es werde ausschließlich von öſterreichs deutſcher Poli⸗ 
tik abhängen, ob die alte Intimität sich wiederherstellen 
lasse; wenn nicht, so würde ein Bündnis Preußens mit einem 
Gegner österreichs so wenig ausgeschlossen sein, als im ent¬ 
gegengesetzten Falle eine feste und treue Derbindung beider 
Mächte gegen gemeinschaftliche Feinde. sterreich habe die 
Wahl, seine gegenwärtige antipreußische Politik mit dem 
Stützpunkt einer mittelstaatlichen Koalition fortzusetzen, oder 
eine ehrliche Derbindung mit Dreußen zu suchen. — Un¬ 
möglich, sagte Karolyi, könne sterreich seinen traditionellen 
Einfluß auf die deutschen höfe aufgeben; das würde seine 
herausdrängung aus Deutschland bedeuten. — Uun, so ver¬ 
legt, rief Bismarck, euern Schwerpunkt nach Ofen. 

Subel, Reichsgründung. 

Im preußischen Abgeordnetenhaus äußerte der Kbgeordnete 
von Carlowitz über Bismarcks auswärtige Politik: „Ich bin der 
Meinung, daß, was dieses Ministerium auf dem Gebiete der aus¬ 
wärtigen Holitik auch unternehmen möge, jede seiner Unternehmun¬ 
gen von vornherein mit Unfruchtbarkeit werde geschlagen sein." 
(Ruf: Sehr wahr!) 

Hrau von Bismarck an Robert von Keudell. 

Berlin, 27. Januar 1865. 

.. Diesen Schwirr von früh bis spät jeden und jeden 
Tag vertrage ich kaum. Ich werde allgemach unausstehlich 
dabei und die Sorge um Bismarck seufzt ununterbrochen in 
den kläglichsten Molllauten durch mein herzz4 

Man sieht ihn nie und nie — morgens beim Frühstück 
fünf Minuten während Seitungsdurchfliegens — also ganz 
stumme Szene. Darauf verschwindet er in sein Kabinett, 
nachher zum König, Ministerrat, Kammerscheusal — bis 
gegen fünf Uhr, wo er gewöhnlich bei irgend einem Diplo¬ 
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maten speist, bis 8 Uhr, wo er nur en passant Guten Kbend 
sagt, sich wieder in seine gräßlichen Schreibereien vertieft, 
bis er um halb zehn zu irgend einer Soiree gerufen wird, 
nach welcher er wieder arbeitet bis gegen ein Uhr und dann 

natürlich schlecht schläft. Und so geht's Tag für Tag — 
Soll man dabei nicht elend werden vor Angst und Sorge um 
seine armen Uerven ... Wie sich das Demokraten=Dolk gegen 
meinen besten Freund benimmt, lesen Sie hinlänglich in 
allen Seitungen. Er sagt, es sei ihm „nitschewo“ labsolut 
gleichgültigl, aber ganz kalt läßt es ihn doch nicht. 

Keudell, Sürst und Sürstin Bismarck. 

Bismarck im Landtage am 27. Januar 1865. 

Das Kbgeordnetenhaus sandte eine Kdresse an den Uönig, in 
welcher es gegen den Mißbrauch der Regierungsgewalt durch die Mi¬ 
nister protestierte. ·- 

DurchdieieAdressewerdendemKöniglichenHauseder 
Hohenzollern seine verfassungsmäßigen Regierungsrechte ab¬ 
gefordert, um sie der Majorität dieses Hhauses zu über¬ 
tragen ... Das preußische Königtum hat seine Mission noch 
nicht erfüllt, es ist noch nicht reif dazu, einen rein ornamen¬ 
talen Schmuck Ihres Derfassungsgebäudes zu bilden, noch 
nicht reif, als ein toter Maschinenteil dem Mechanismus des 
parlamentarischen Regiments eingefügt zu werden. 

26. Februar 1865. 

Km 6. Februar 1888 sagte Bismarck in seiner großen Septen¬ 
natsrede über die damalige Lage: „Ich werde es nie vergessen, 
wie ich in jener Seit des Morgens den Besuch zu haben pflegte von 
Sir Andrew Buchanan, dem englischen Botschafter, und Talleyrand, 
dem französischen vertreter, die mir die Hölle heiß machten über das 
unverantwortliche Festhalten der preußischen Politik an der russi¬ 
schen und eine ziemlich drohende Sprache gegen uns führten; am 
Mittag desselben Tages hatte ich die Knnehmlichkeit, im preußischen 
Landtage ungefähr dieselben Argumente und Angriffe zu hören, die 
die beiden Botschafter am Morgen auf mich gemacht hatten.“ 
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Die Neigung, ſich für fremde Nationalitäten und Na— 
tionalbeſtrebungen zu begeiſtern, auch dann, wenn dieſelben 
nur auf Koſten des eignen Vaterlandes verwirklicht werden 
können, iſt eine politiſche Krankheitsform, deren geographiſche 
Derbreitung ſich auf Deutſchland leider beſchränkt .. . 

Wir fühlen uns stark in der Überzeugung, die Pflicht 
erfüllt zu haben, die uns durch die Wahrung der Interessen 
des Landes auferlegt war, und diese Überzeugung wird da¬ 
durch nicht geschwächt werden, wenn Sie uns durch die Kn¬ 
nahme Ihres Kntrags lgegen Rußland] in die Lage ver¬ 
setzen, vor dem Lande Kkt davon zu nehmen, daß Sie Dartei 
ergreifen für die polnische Insurrektion. 

Km 21. Mai 1863 traf bei Bismarck aus „Ost=Cocya bei Thorn“ 
von der „Warschauer Henkerkommission“ ein Schreiben in Beglei¬ 
tung eines Holzkästchens ein, in welchem ein Strang mit schwarz¬ 
weißer Schleife lag — der Strang, zu welchem Bismarck verur¬ 
teilt worden sei. — Am 21. Oktober empfing Bismarck das fol¬ 
gende mit dem Doststempel Barcelona versehene Schriftstück: „Das 
unterzeichnete Comité der revolutionären Dropaganda hat Sie vor 
sein Tribunal gezogen. Es hat Sie einstimmig zum Tode verurteilt 
und die Exekution auf die ersten Wochen des nächsten Monats 
festgesett: . 

Hus Diest=Dabers Denkwürdigkeiten. 

Als Bismarck Ministerpräsident geworden, verkehrte ich 
vom Jahre 1862 bis 1866 oft in seinem hause. Der Kampf, 
den er damals mit der Dolksvertretung zu bestehen hatte, 
erschütterte den gewaltigen Mann in allen seinen Nerven 
und ebenso seine ganze Familie, wie auch alle Freunde, die 
in dem hause verkehrten. Was für Szenen habe ich dort 
miterlebt! Kls der Abgeordnete Graf Schwerin I27. Januar 
18631 von Bismanrck behauptet hatte, er habe erklärt, daß 
Macht vor Recht gehe, war Bismarck besonders wütend. Er 
stand, hoch aufgerichtet, mitten in der Stube und rief uns 
zu, wir sollten uns mal Schwerins Schädel genau ansehen, 
der Mann habe gar kein Vordergehirn und nur solch ein 
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Mann könne ſolch einen Unſinn ſchwätzen. Ein anderes Mal 
sagte mir Frau v. Bismarck, ihr Mann ſei heute besonders 
vergnügt, obwohl er eben den verhaßten Gang ins Kbgeord¬ 
netenhaus machen müsse und eine ganz besonders schwere 
Schlacht ihm drohe. Da trat Bismarck froh gelaunten Ant— 
litzes herein und gab als Grund seiner frohen Stimmung 
uns an: „Heute morgen habe ich die Losung gelesen und die 
lautete: „Den Weg, den du gehst, werde ich mit dir gehen“, 
und da muß man ja doch vergnügt sein!“ 

Der KAbgeordnete Eduard von Simson im 
Landtag über Bismarckl. 

28. Februar 1863. 

Die Behandlung des polnischen Zufstands durch die 
preußische Regierung sei ein trostloses Impromptu, sei das 
Eelegenheitsgedicht eines Mannes, der kein Dichter sei. 
„Ich verlange nicht, daß eine Regierung allezeit den 
kühnen Flug des Genies einzuhalten imstande sein soll 
Aber in jedem Falle wird die Bewunderung dafür, daß je¬ 
mand nicht fällt, die Bewunderung, die man ja jedem Seil¬ 
tänzer würde zuwenden müssen, eine Bewunderung sein, 
nach der nicht jedermanns Gaumen und Appetit stände." 

Bismarck erwiderte: „Ich fühle keinen Beruf, mich über 
die Fragen des guten Geschmacks und der Schicklichkeit hier 
in eine Erörterung einzulassen."“ 

Dahn, Bismarck. 

König Wilhelm Il. an Bismarck. 

Berlinl, 17. März 18635. 

w7ie heute vor einem halben Jahrhundert Dreußens 
Söhne von meinem in Gott ruhenden Dater, zum muthigen 
Kampfe zur Befreiung des Daterlandes aufgerufen wurden, 
so habe ich Sie mitten im Frieden zum Uampfe für die 
Stärkung von Thron und Daterland berufen, eine RKufgabe, 
die Sie mit seltener hingebung und Kusdauer erfüllen. Emp¬ 
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fangen Sie als Anerkennung Ihrer mir treu gewidmeten 
Dienſte, mit meinem aufrichtigen Danke, an dem heutigen 
Ehrentage Preußens, hiermit das Großkreuz meines Rothen 
Hdler=Ordens, dessen Inschrift [Sincere et constanter, d. h. 
lauter und beharrlich] stets unsere Devise sein soll. 

Ihr 
Wilhelm R. 

Kuhang zu den Eedanken und Erinnerungen. 
— 

Bismarck an Motlen. 

Berlin, 17. Hpril 1863. 

My dear Motley — Du hast mir eine große Freude ge¬ 

macht durch Deinen Brief vom 9., und ich werde Dir sehr 
dankbar sein, wenn Du Wort hältst to write oftener and 
longer llänger und äöfter zu schreibenl. I hate politics, aber 
wie Du sehr richtig sagst, like the grocer hating kigs lich 
hasse die Holitik, aber wie der Höker die Feigenl, ich bin 
nichts desto weniger genöthigt, meine Gedanken unablässig 
mit jenen Figs zu befassen. Kuch in diesem Zugenblicke, wäh¬ 
rend ich Dir schreibe, habe ich die Ohren davon voll. Ich 
bin genöthigt, ungewöhnlich abgeschmackte Reden aus dem 
Munde ungewöhnlich kindischer und aufgeregter Holitiker an¬ 

zuhören, und habe dadurch einen Zugenblick unfreiwilliger 
Muße, die ich nicht besser benützen kann, als indem ich Dir 
von meinem Woblbefinden Nachricht gebe. Ich habe niemals 
geglaubt, daß ich in meinen reifen Jahren genöthigt werden 
würde, ein so unwürdiges Gewerbe wie das eines parlamen¬ 
tarischen Ministers zu betreiben. ##ls Gesandter hatte ich, 
ob schon Beamter, doch das Gefühl, ein Gentleman zu sein. 
Kls Minister ist man Helot. Ich bin heruntergekommen und 
weiß doch selber nicht wie 

Uachts vor dem Subettgehen überliest Bismarck noch einmal 
seinen Brief und fügt in englischer Sprache eine Nackschrift an; 
er gedenkt der alten Seiten, da er mit Motlen zusammen in Berlin 
studierte: „Ich gehe niemals an Logiers hause in der Friedrich¬ 
straße vorüber, ohne nach den Fenstern hinaufzusehten, die von 
einem DHaar rother Hantoffeln geziert zu sein pflegten, die von den 
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Hüßen eines Herrn gegen die Brüstung gehalten wurden, der nach 
Dankee#=Krt saß, Kopf unten und unsichtbar. Dann erfreue ich 
mein Gedächtnis mit der Erinnerung an #good old colony times 
when we were roguish chaps? sdie guten alten Seiten der Ko¬ 
lonie, als wir noch lustige Schelme waren].“ — Noch in seiner gro¬ 

ben Septennatsrede vom 6. Februar 1888 fällt Bismarck bei Er¬ 
wähnung der Seiten der heiligen Kllianz „ein altes amerikanisches 
Lied ein, welches ich von meinem verstorbenen Freunde Motlen 
gelernt habe, das sagt: In good old colonial times, when we lived 
under a King.“ 

Correspondence of Motley. 

Bismarck und der Kbgeordnete Reichensper¬ 
ger am 11. Mai 1865. 

Im Kbgeordnetenhaus waren der KMriegsminister von Roon 
und das Präsidium heftig aneinander geraten wegen der Erstreckung 
der Disziplinargewalt auf die Minister. Der bgeordnete Reichens¬ 
perger suchte zu vermitteln, Bismarck kam dazu und bat diesen, ihm 
auf dem Heimweg genauer zu berichten. 

Reichensperger erzählt: Kuf der Leipziger Straße unter¬ 
brach herr von Bismanrck, plötzlich stillstehend, meine Er¬ 
zählung von dem Uonflikte mit der Frage: „Wissen Sie, wem 
diese Ichweinereien das meiste Dergnügen machen?“ Ich: 
„Bitte, Exzellenz, mir Ihre Antwort zu sagen, da es darauf 
allein ankommt.“ Bismarck: „Das will ich Ihnen sagen, 
das ist der hohe Bundestag zu Frankfurt am Main“.. .Ich 
erwiderte, daß, wenn dem wirklich so sei, dies die schwerste 
Derurteilung Seiner Exzellenz und seiner Bestrebungen dar¬ 
stelle. „Wieso meinen Sie das?" fragte der Ministerpräsi¬ 
dent. „Uun,“ erwiderte ich, „dieser hohe Bundestag ist doch 
wohl keiner Sympathie mit demokratischen Schweinereien 
verdächtig" „Nein", erwiderte Bismarck trocken. „Dann 
muß also“, entgegnete ich, „jener deutsche Bundestag Grund 

haben, in Ihnen, Exzellenz, eine weit größere Gefahr zu er¬ 
blicken, als in allen Demokraten Deutschlands.“ „Und darin 
soll er recht bekommen!“ schloß Bismarck, sprach's und bog 
mit stummem Gruße und stolz gehobenem haupte nach der 
Wilhelmstraße ab. 

poschinger, Harlamentarier. 

162



Der Frankfurter Fürstentag. 
reußen schien bis ins Mark geschwächt durch 

vden inneren Swiespalt. Seine Heinde jubel¬ 
Sten, als der Bruch mit der olksvertretung 
Aunheilbar geworden war. österreich und die 

Mittelstaaten, der Freiherr von Beust in 
Sachsen voran, hielten den Kugenblick für 

gekommen, den letzten Anlauf zur herstellung des Siebzig¬ 
millionen=Reichs des Fürsten Schwarzenberg mit einheitlicher 
Spitze Osterreichs zu nehmen und Hreußen nach Mköglich¬ 
keit auf den mittelstaatlichen Itand herabzudrücken. Zuf einem 
Hürstentag in Frankfurt a. M. sollte das neue Deutschland 
ins Leben treten. Im Juli und Zugust 1863 weilten der 
König und Bismarck in Gastein. Der Kaiser Franz Josef 
suchte den König Wilhelm persönlich für den Fürstentag zu 
gewinnen. Wilhelm I. geriet in große innere Not. Fetzt sollte 
er sich offen auch zur äußeren Dolitik seines verwegenen Rat¬ 
gebers bekennen. Km 3. August überbrachte ein Kdjutant des 
Kaisers die förmliche Einladung nach Frankfurt auf den 
16. Hugust. Schon am folgenden Tage lehnte König Wilhelm 
die Teilnahme am Frankfurter Fürstentag ab. Kber es war 
ihm nicht wohl dabei, und tief gedrückt reiste er nach Baden¬ 
Baden. Bismarck⅞ begleitete ihn. In Baden=Baden traf aber 
am 19. Kugust der König Johann von Sachsen ein, um persön¬ 
lich den KNönig von Preußen einzuladen. Bismarck sagte zum 
sächsischen Minister Beust: „Sie kommen, uns ins Derderben 
zu reißen, — es soll Ihnen nicht gelingen.“ König Wilhelms 
Widerſtand aber erlahmte. „Dreißig Fürsten als Einlader und 
ein König als Nabinettskurier! Wie kann man da wider¬ 
stehen!“ Beide Männer, der König und sein Minister, erlebten 
nervenerschütternde Stunden des Ringens miteinanber. Bis¬ 
marck blieb dabei, er werde, wenn der König nach Frankfurt 
fahre, mitfahren, aber nicht mehr als Minister nach Berlin 
ehen. Um Mitternacht unterschrieb der König. In Bismarck¬ 

brach der Grimm über die lange seelische Spannung aus; 
als der sächsische Unterhändler die Tür hinter sich hatte, zer¬ 
schlug er einen auf einem Cischchen stehenden Teller mit 
Eläsern. „Ich mußte etwas zerstören; jetzt habe ich wieder 
#Atem.“ Uönig Wilhelm fuhr an Frankfurt vorbei. Der 
Fürstentag verlief ohne Erfolg. Bismarck aber führte seinen 
Gegenschlag mit der Denkschrift vom 15. September, die er 
an alle deutschen höfe versandte und in den Seitungen ver¬ 
öffentlichen ließ. „Jedes Wort in diesen Kraft atmenden 
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Sätzen glich einer Schwertspitze, auf die Brust des Rivalen 
Dreußens gerichtet.“ (Lenz.) Uoch fiel kein ort von Bruch 
oder gar Krieg, aber es hieß doch: Mit mir gehen oder mit 
mir fechten. Wegen der polnischen Lache war Osterreich mit 
Rußland, wegen der großdeutschen Einigungspläne mit Na¬ 
poleon zerfallen. Dreußen war durch Bismarcks kühne und 
kluge Berechnung mit Rußland befreundet, von Uapoleon um¬ 
worben. österreich war auf Preußen angewiesen; denn am 
5. Movember 1863 erließ Uapoleon eine Einladung zu einem 
europäischen Kongreß. „Die Derträge von 1815 haben auf¬ 
gehört zu existieren.“ Das hieß mit anderen Worten, Oster¬ 
reichs italienischer Besitz sei streitig geworden. In dieser Lage 
legte csterreich keinen Wert mehr auf die Bundesreform. 
Bismarck hatte gesiegt. Km horizont aber stieg das dänische 
Unwetter auf. 

Bismarck an seine Gattin. 

Baden, 28. Hugust 1865. 

Ich wollte, irgend eine Intrigue bestimmte den Uönig, 
ein andres Ministerium zu nehmen, daß ich mit Ehren diesem 
ununterbrochenen Tintenstrom den Rücken drehte und still 
auf dem Lande leben könnte; die Ruhelosigkeit der Existenz 
ist unerträglich, seit 10 Wochen im Wirtshause schreiber¬ 
dienste, und in Berlin wieder, es ist kein Leben für einen 
rechtschaffnen Landedelmann, und ich sehe einen Wohltäter 
in jedem der mich zu stürzen sucht. 

Bismarck und der König in Baden-=Baden 

am 20. Kugust 1865. 

Bismarck erzählt: ... Er der Uönigs lag, als der König 
von Sachsen und Beust bei ihm gewesen waren, auf dem 
Sofa und hatte Weinkrämpfe, und ich war, als ich ihm zu¬ 
letzt den bsagebrief abgerungen hatte, so schwach und matt, 
daß ich kaum auf den Beinen stehen konnte. — — Ja, als 

ich das Jimmer verließ, taumelte ich und war nervös so auf¬ 
geregt, daß ich beim Sumachen der Tür draußen die Klinke 

abriß. Der Rdjutant fragte mich, ob ich unwohl wäre. — 
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„Nein, jetzt iſt mir wieder wohl“, sagte ich. Beust aber er¬ 
klärte ich, daß ich das preußische Regiment von Rastatt kom¬ 
men lassen wollte, um das haus zu besetzen und den König 
vor ferneren Dersuchern zu bewahren. 

M. Busch, Tagebuchblätter. 

Robert von Keudells Berufung ins Staats¬ 
ministerium. 

Ende September 1863. 

Neudell erzählt: Ein mir von der Schule her befreundeter 
Gelehrter, der Drivatdozent der Ceschichte, Dr. Neumann, 
kam zu mir, um mich eindringlich zu warnen. Er hatte 
einige Jahre unter Schleinitz und Bernstorff, zuletzt auch 
einige Monate unter Bismarck im Kuswärtigen Kmte für 
die Hresse gearbeitet. „Bismarck“, sagte er, „leidet an einer 
schweren Uervenkrankheit und ist mir mitunter wie nicht 
ganz zurechnungsfähig erschienen. Wenn er z. B. Instruk¬ 
tionen für die Dresse gab, kam er zuweilen bald in einen 
gewissen „Galopp des Denkens, dem man kaum folgen konnte, 
und verlangte mitunter ganz unausführbare Dinge. Unter 
den Berliner Diplomaten ist die Meinung vorherrschend, daß 
er nervenkrank sei und nicht mehr lange leben werde, da er 
sich in keiner Weise schont. Als ein Symptom seiner Krank¬ 
heit wurde auch das Gespräch aufgefaßt, welches er im letz¬ 
ten Dezember bekanntlich mit dem Grafen Uarolyi gehabt 
hat; denn wie kann ein ganz gesunder Mensch dem Dertreter 
Osterreichs sagen: Ihr tätet gut, euren Schwerpunkt nach 
Ofen zu verlegen.“ Gesellschaftlich mag Bismarck sehr an¬ 
genehm sein; aber wenn du in sein Ministerium eintreten 
willst, so wirst du ein morsches Schiff besteigen."“ 

Graf Limburg=Stirum, der Dater des jetzigen Führers 
der Konservativen im Kbgeordnetenhause [/19011, sagte mir: 
„Es muß schön sein, der Fahne eines Mannes wie Bismarck 
zu folgen, wenn sie auch in den Tod führen mag.“ Das 
stimmte mit meiner Kuffassung, jedoch mit dem Unterschiede, 
daß ich keinerlei Gefahr zu ahnen vermochte. — Der Minister 
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des Innern, Graf Eulenburg, sagte zu Keubdell bei deſſen 
Amtsantritt: „Ihre Stellung bei Bismarck wird sehr schwierig 
werden, darauf machen Sie sich nur gefaßt. Er ist ein ge¬ 
waltiger Mensch und duldet keinen Widerspruch. Wer mit 
ihm zu tun hat, den zwingt er zum Gehorsam, mag man 
dagegen strampeln“, soviel man will.“ 

Keudell, gürst und Fürstin Bismarck. 

Frau von Bismarck an Robert von Keudell. 

Berlin, 21. Oktober 1865. 

..Uott segne Ihren Einzug bei ihm, lieber herr von 
Keudell, ich freue mich, daß Sie da sind, wenn auch mit 
Sittern, und wiederhole stets: vereinigen und verwechseln 
Sie nie den Minister mit dem Freunde. Es sind gewiß zwei 
ganz verschiedene Menschen. Wenn der Minister verstimmt 
ist und Sie in solch unerquicklicher Laune anbrummt, weiß 
der Freund nichts davon und liebt Sie ungestört alle Seit. 
Ich vergesse nicht mancher Sekretäre Derzweiflung in solchen 
Fällen; und wenn Sie auch kein so verzagtes Gemüt wie diese 
Jünglinge besitzen, so möchte ich Sie doch an all dies wieder 
erinnern mit herzlichen Bitten, in Ihrem Dertrauen und Ihrer 
Anhänglichkeit nicht zu wanken, da Bismarck deren mehr be¬ 
darf, wie jeder andere. Er hat ja fast keinen wahren treuen 
Freund — ich mißtraue ihnen allen — wenn's darauf an¬ 
kommt, lassen sie ihn alle im Stich, bin ich überzeugt. Kber 
bitte, tun Sie es nicht, halten Sie aus, wenn er auch oft recht 
unfreundlich scheint. Innerlich ist er's bestimmt nie, das ver¬ 
sichere ich Ihnen. 

Keudell, Sürst und Sürstin Bismarck. 

Bettelbriefe. 

1865. 

Keudell erzählt: Kuffallend war mir die Behandlung der 
zahlreichen Bettelbriefe. Wenn solche den Eindruck wirk¬ 
licher Not machten, wurde ich beauftragt, die Bittsteller auf¬ 
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zuſuchen und kleine Unterſtützungen zu ſpenden, nicht etwa 
aus irgendeinem ſtaatlichen Dispoſitionsfonds, ſondern aus 
den Privatmitteln des Ministers. Einmal mußte ich einer 
in der Möpenicker Straße 4 Ureppen hoch wohnenden Witwe 
25 Taler überbringen, was mir für die Hrivatverhältnisse 
des Gebers sehr hoch gegriffen schien. Ich erlaubte mir, ab¬ 
zuraten von dieser dilettantischen Krmenpflege, die immer 
neue unerfüllbare Ansprüche hervorrufen müßte. Die Antwort 
lautete: „Wer sich in Mot bittend an mich wendet, dem helfe 
ich, soweit ich es mit meinen geringen Mitteln vermag.“ 

Keudell Sürst und Sürstin Bismarck. 

Schleswig=Holstein. 
er schleswig=holsteinische handel war so ver¬ 
wickelt, daß Lord Halmerston scherzweise äußerte, 

8. nur drei Menschen hätten ihn verstanden: der 
„ NKerste derselben sei Drinz Klbert gewesen, der 

. 2 tot; der zweite, ein dänischer Staatsmann, 
8Sieer sei verrückt geworden, der dritte sei er, Pal¬ 
merston, und er habe es vergessen“. Der vierte Kenner des 
handels, den der Lord nicht nennt, war Bismarck. Und er 
war es auch, der ihn zu Ende brachte. Die lerzostümer, das 
war der Kern der Sache, waren in ihrer Derfassung ohne 
Sweifel selbständig, miteinander verbunden, sie waren aber 
durch die person des dänischen Königs an Dänemark geknüpft. 
Die eiderdänische Demokratenpartei zwang nach einer Seit 
langer Unterdrückung der herzogtümer den Uönig, Schritte 
zur Einverleibung der beiden Staaten zu tun. Dies ge 5n 

  

am 30. März 18635 durch Einführung einer neuen dänischen 
Derfassung. Derwirrt wurde die Angelegenheit durch die 
Derwickelung der berfaflungesrage mit der Chronfolgefrage. 
Im TLondoner Drotokoll vom Jahre 1852 war die Thronfolge 
in Dänemark für den Prinzen Christian von Elücksburg ent¬ 
schieden. Bismarck selbst hatte mit dem Hrinzen Friedrich von 
Kugustenburg in Frankfurt die Derhandlungen geführt, und 
der deutsche Thronanwärter hatte im Londoner Hrotokoll ver¬ 
sprochen, nichts gegen die Derfassung von Gesamtdänemark 
zu tun. lle Welt war der ellung. der Kugustenburger 
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habe ſein Recht verkauft. Jetzt, nach der Thronbeſteigung des 
Prototollprinzen Chriſtian, trat der Sohn des Herzogs Fried¬ 
rich von Kugustenburg als Anwärter für die herzogtümer 
auf. Und die ganze öffentliche Meinung nahm für ihn Partei. 
Alle Eroßdeutschen waren für Kugustenburg, aber auch der 
„Nationalverein“ und die im Kampf mit der Krone Hreußen 
begriffene Kammer. Bismarck ging einen ganz anderen, seinen 
eigenen Weg, der ihn aus dem volkstümlichen Fahrwasser 
hinausführte auf die Bahn des großen politischen „Wage¬ 
systems“, das niemand in Curopa durchschaute: über die 
schleswig=-holsteinische Frage zum Krieg, über Düppel und 
Klsen zum Bruch mit Ssterreich, zur Entscheidung der deut¬ 
schen Frage auf dem Schlachtfeld. Mitten durch die leiden¬ 
schaftliche Erregung des deutschen Dolkes, durch die lauernde 
Mißgunst der europäischen Mächte, vorbei an den Derführun¬ 
gen Uapoleons III., Dreußen auf Kosten des deutschen Gebietes 
am Rbein zu vergrößern, nahm Bismarck seinen Weg. Er 
stellte sich fest auf den Boden der Londoner Derträge und blieb 
so lange darauf stehen, bis Dänemark sie vor aller Welt zer¬ 
riß. Er zog Ssterreich nach sich zu gemeinsamer Exekution 
gegen Dänemark, er verdrängte die Mittelſtaaten aus dem 
Unternehmen, er wehrte die Einmiſchung der Mächte auf der 
Condoner Konferenz ab, er ſchob den Auguſtenburger auseber 
„Ich habe von Anfang an die Knnexion unverrückt im Kuge 
behalten, ohne die anderen Kbstufungen aus dem KZuge zu 
verlieren.“ Seine, in allen Derhandlungen festgehaltene ust¬ 
max“ war: „Hersonalunion besser, als was existiert, d. h. 
besser als die Danisierung, — ein selbständiger Fürst besser als 
Dersonalunion, — die Dereinigung mit Preußen besser' als 
ein selbständiger Fürst“. Unendlich mannigfaltig ist das Ge¬ 
webe von Bismarcks Politik, ein Webermeisterstück; keinem 
einzigen Seitgenossen ganz verständlich, und auch den Nach¬ 
lebenden in vielem ein wundervolles Rätsel. 

Km 1. Februar 1864 überschritten die preußischen und 
öfterreichischen Truppen die Eider. Am 18. April nahmen die 
Preußen die Düppeler Schanzen in heroischem Sturm. Die 
Derhandlungen in TLondon scheiterten an der halsstarrigkeit 
Dänemarks. m 29. setzten die Preußen nach Alsen über. 
Am 1. Juli war kein Däne mehr auf Alsen zu finden. Am 
14. Juli standen Dreußen auf der Nordspitze Jütlands an den 
Sluten des Uordmeers. Dänemark war mürbe. k#m 20. Juli 
begann der Waffenstillstand. Km 30. Oktober 1864 wurden 
im Frieden zu Wien die Herzogtümer zu gemeinsamer Derfü¬ 
gung Dreußens und Ssterreichs von Dänemark losgetrennt. 

Ungefähr 30 Jahre nachher überfiel den entlassenen 
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Reichskanzler der furchtbare verdacht, daß die Erinnerung an 
die Jahre 1863 und 1864 verdunkelt werden könnte, „daß in¬ 
zwischen die angeregte Serstörung der Dokumente sich voll¬ 
zieht, die von meiner politischen Tätigkeit Seugnis geben.“ 
Er hielt selbst die politische Arbeit seiner ersten Minister¬ 
jahre für seine höchste Leistung. „Wenn ich Talent zur Selbst¬ 
gefälligkeit hätte, würde ich mir auf die Krbeit von 1863 
und 1864 einiges einbilden. Das war wirklich nicht leicht. 
Während ich mich mit den Fortschrittsleuten über Armee¬ 
und Derfassungsfragen herumschlagen mußte, hatte ich die be¬ 
trächtlich höhere flicht, den lieben Freunden und getreuen 
Nachbarn als ein reaktionärer Träumer und, nach außen, 
friedlicher Dutzendminister zu erscheinen, und zu überlegen, 
duando, quomodo, quibus auxilüs ſwann, wie, womit)j der 
erste Schritt auf dem Weg zu der deutschen Einigung unter 
preußischer Spitze getan werden könnte.“ 

Bismarck im Staatsrat Ende März 1865. 

Tischgespräch, Darzin Mitte Oktober 1877. 

Der König wollte mir, als ich Fürst wurde, Elsaß und 
Lothringen ins Wappen geben. Ich hätte aber lieber Schles¬ 
wig=Holstein drin gehabt; denn das ist die diplomatische 
Kampagne, auf die ich am stolzesten bin. Klles war dabei 
gegen mich, SOsterreich, die kleinen deutschen Staaten, die Libe¬ 
ralen, die Engländer — nun, man weiß ja, wer noch. 
Rußlands war man nicht recht sicher. Mit Uapoleon, da 
ging es, der dachte, uns damit zu verpflichten. — — — Dir 
hatten damals eine Staatsratssitzung, wo ich eine der längsten 
Reden hielt, die ich je abgeschossen habe, und vieles sagte, 
was den Suhörern unerhört und unmöglich vorgekommen 
sein mag ([Bismarck sprach für die Knnexion Schleswig=hol¬ 

steins). Uach ihren erstaunten Mienen zu urteilen, dachten 
sie offenbar, ich hätte zu stark gefrühstückt. Costenoble führte 
das Drotokoll, und wie ich mir das nachher ansah, fand ich, 

daß die Stellen, wo ich am deutlichsten und eindringlichsten 
geworden war, weggelassen waren. Ich machte ihn darauf 
aufmerksam. Ja, sagte er, das wäre richtig, er hätte aber 
gemeint, daß mir das lieb sein würde, wenn das wegbliebe. 
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Ich erwiderte: Ganz und gar nicht. Sie dachten wohl, ich 
hätte einen gepfiffen? Aber ich beſtehe darauf, daß es, wie 
ich es gesagt habe, hineinkommt. 

Der Kbgeordnete von Sybel über Bismarck 
am 51. März 1865. 

Wundere sich niemand, daß auch die besten Hatrioten 
bei dem Rufe: Freiwillige vor, zurückbleiben, solange noto¬ 
risch unfähige und unglückliche Befehlshaber an der Spitze 
stehen. Wundere sich niemand, daß sich keine freiwilligen 
Matrosen melden, wenn zur Expedition ein notorisch un¬ 
tüchtiges Schiff gewählt wird. Meine herren! Unser Staat 
ist das einst so stolze Kriegsschiff, dessen scharfer Kiel mit 
Brausen die Wellen der Jahrhunderte durchschnitt, dessen 
Seiten .. mit dem Eisenpanzer preußischer Dolkskraft ge¬ 
festigt waren, und welches jetzt, mit töricht überhöhten 
Masten, des besten Teiles seines Eisens und seiner Dampf¬ 
kraft beraubt, mit herrn von RKoon im Maschinenraum und 
herrn von Bismarck am Steuer in den gärenden Ozean der 
europäischen händel sich hinauswagen soll. Dafür mag stim¬ 
men wer will, ich vermag es nicht, und ich hoffe, Sie alle 
werden es nicht vermögen. 

Bismarck im Landtag am 17. April 1865. 

Der herr vorredner hat Dänemark darüber zu beruhigen 
gesucht, daß es einen Krieg in diesem Kugenblicke von Dreu¬ 
ßen unter unsern nach innen und außen zerrütteten Der¬ 
hältnissen nicht zu erwarten habe. Meine herren, zum Glück 
ist man im Kuslande nicht ebenso leichtgläubig, und ich kann 
Sie versichern und das Zusland versichern, wenn wir es 
für nötig finden, Krieg zu führen, so werden wir ihn füh¬ 
ren mit oder ohne Ihr Gutheißen. 
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Bismarck an Robert von Keudell. 

NKeudell hatte in einem Briefe an seinem Chef dieſen aufgefor— 
dert, sich an die Spitze der Bewegung für Schleswig=Holstein zu 
stellen, für das Recht des herzogs von Kugustenburg Krieg zu 
führen und die Herzogtümer vom dänischen Joch zu befreien. 
eudell stellte anheim, in die Drovinz zurückzukehren, wenn diese 
Außerung Bismarck mißfalle. Den Brief legte er am 28. Uovember 
in Bismarcks Krbeitszimmer. Diese Stimme gegen seine Dolitik, 
aus nächster Uähe, erschütterte Bismarck aufs tiefste. 

20. Movember 1865. 

Keudell erzählt: Am Kbend des folgenden Sonntags 
wurde mein Gruß von der hausfrau kaum erwidert; ich 
unterhielt mich daher nur mit einigen Gästen. Am Montag 
früh ließ Bismarck mich rufsfen 

Er begann mit gedämpfter Stimme, aber in sichtlicher 
Erregung: „Sagen Sie mal, weshalb haben Sie mir eigent¬ 
lich diesen Brief geschrieben? Wenn Sie glaubten, auf meine 
Entschließungen einwirken zu können, so müßte ich sagen, 
das wäre ihren Lebensjahren nicht angemessen. Es kann ja 
ganz ehrenvoll sein, für eine gute Sache unterzugehen, aber 
besser ist es doch, sich so einzurichten, daß man die Möglichkeit 
hat, zu siegen. In der polnischen Sache war das ganze Mi¬ 
nisterium gegen mich; man beschwor mich, es anders zu machen, 
um des Heiles meiner Ninder willen; nachher waren sie alle 

mit dem Erfolg zufrieden. Jetzt ist die ganze politische àb¬ 
teilung wieder augustenburgisch; das stört mich nicht. ber 
daß Sie, der Sie mich so lange und so gut kennen, denken, ich 
wäre in diese große Sache hineingegangen wie ein gähnrich, 
ohne mir den Weg klar zu machen, den ich vor Gott verant¬ 
worten kann, das vertrage ich nicht, das hat mir den Schlaf 
zweier Uächte gestört. Sie zu entlassen, liegt ja gar kein An— 
laß vor. Ich habe Ihnen nur zeigen wollen, wie die Kugel 
sitzt, die Sie mir in die Brust geschossen haben.“ 

Von den letzten Worten erschüttert, sagte ich sogleich: 
„Es ist mir nicht in den Sinn gekommen, daß mein Brief 
Ihnen weh tun könnte. Bitte, geben Sie ihn mir zurück; es 
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tut mir ſehr leid, ihn geſchrieben zu haben. Ich bitte von gan— 
zem Herzen um Verzeihung.“ 

Er gab mir den Brief mit den Worten: „Danke. Uun 

ist alles weggewischt, und Sie können sicher sein, daß keine 
unangenehme Erinnerung bei mir „haken“ bleibt. Sber wenn 
Sie wieder einmal anderer Ansicht sind, so schreiben Sie nicht, 

sondern reden Sie.“ 
Keudell, Sürst und Sürstin Bismarck. 

Bismarck im Landtag am 18. Dezember 1865. 

Dem Kuge des „unzünftigen“ Dolitikers erscheint jeder 
einzelne Schachzug im Spiel wie das Ende der Hartie, und 
daraus geht die Täuschung hervor, daß das Siel wechsle. Die 
Politik ist keine exakte Missenschaft; mit der Hosition, die man 
vor sich hat, wechselt auch die Benutzungsart der Hositionen. 
Der herr Dorredner [Dirchow] hat gesagt, er wünsche, daß 
ich dereinst in meinem Fache mich derselben Knerkennung 
erfreuen möge, wie er in dem seinigen. Ich unterschreibe 
diesen Wunsch mit voller Kufrichtigkeit ... Wenn aber der 

herr Vorredner sich aus seinem Gebiete entfernt und auf 
mein Held unzünftig übergeht, so muß ich ihm sagen, daß 
über Politik sein Urteil ziemlich leicht für mich wiegt. 
Ich glaube wirklich, meine herren, ohne Uberhebung, die 
Dinge verstehe ich besser. Der herr vorredner hat gesagt, 
mir fehle das Derständnis für die nationale Holitik; ich kann 
ihm den Dorwurf nur mit der Unterdrückung des Epithetons 
zurückgeben. Ich finde bei dem herrn Dorredner Derständnis 

für Politik überhaupt nicht. Dieses Verständnis ist gewiß 
auch in andern Ländern nicht weiter verbreitet als bei uns, 
aber es findet sich in anderen Darlamenten doch selten dieser 
Grad von Entschlossenheit im Bilden und Kussprechen von 
Ansichten gepaart mit demselben Maße von Unkenntnis der 
Dinge wie bei uns. 
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Bismarck an den Botschafter Grafen Goltz in 
Daris. 

24. Dezember 1865. 

Die Frage ist, ob wir eine Großmacht sind oder ein 
deutscher Bundesstaat, und ob wir, der ersten Eigenschaft 
entsprechend, monarchisch, oder, wie es in der zweiten Eigen¬ 
schaft allerdings zulässig ist, durch Drofessoren, Kreisrichter 
und kleinstädtische Ichwätzer zu regieren sind . Es ist noch 
nicht dagewesen, daß die Wiener Politik in diesem Maße 
en gros et en détail von Berlin aus geleitet wurde .. Unfre 
Stärkung kann nicht aus Kammern= und Dreßpolitik, sondern 
nur aus waffenmäßiger Großmachtspolitik hervorgehn.. 
Ich bin in keiner Weise kriegsscheu, im Gegenteil; bin auch 
gleichgültig gegen Revolutionär und Conservatio, wie gegen 
alle Hhrasen .. Wenn man an ldie europäischen Traktatel 
den Maßstab der Moral und Gerechtigkeit legen wollte, so 
müßten sie ziemlich alle abgeschafft werden. 

Gedanken und Erinnerungen. 

Ueujahrsnacht 18653/1864. 

Keudell erzählt: In der Ueujahrsnacht kamen zu Bismarcks 
außer mir nur Derwandte. In dem auf der Straßenseite 
des Hauses vor dem chinesischen Saale gelegenen Eßzimmer 
stand der Weihnachtsbaum, eine stattliche Tanne, von der 
der Weihnachtsschmuck entfernt war. Bismarck nahm einen 
hirschfdänger, trennte damit nach und nach die Sweige vom 
Stamme, warf sie einen nach dem andern in den Kamin und 
freute sich mit der Jugend am Hrasseln der Tannennadeln. 
Währenddessen bereitete die gütige hausfrau mit eigentüm¬ 
licher Knmut den Snlvesterpunsch und setzte die Bowle nahe 
dem Kamin auf einen kleinen Tisch, an welchem neben Bis¬ 

marck und seinem Schwager (Arnim) auch ich einen Platz er¬ 
hielt. Der Minister prüfte den Hunsch und sagte dann, zu 
seinem Ichwager gewendet, in ruhigem Tone: 

„Die „up ewig Ungedeelten müssen einmal Preußen wer¬ 

den. Das ist das Siel, nach dem ich steuere; ob ich es erreiche, 
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ſteht in Gottes Hand. Eber ich könnte nicht verantworten, 
preußisches Blut vergießen zu lassen, um einen neuen Mittel¬ 
staat zu schaffen, der am Bunde mit den andern immer gegen 
uns stimmen würde.“ 

Keudell, Lürst und Sürstin Bismarck. 

Bismarck an Roon. 

21. Januar 1864. 

Ich habe das Dorgefühl, daß die Partie der Krone gegen 
die Revolution verloren ist, weil das herz des UKönigs im 
andern Lager und sein Dertrauen mehr seinen Gegnern als 
seinen Dienern zugewandt ist .. Ohne Gottes Wunder ist das 
Spiel verloren, und auf uns wird die Schuld von Mit= und 
Nachwelt geworfen. Wie Gott will, Er wird wissen, wie 
lange Preußen bestehen soll. Kber leid ist mir's sehr, wenn 
es aufhört, das weiß Gottl 

Roon, Denkwürdigkeiten. 

Bismarck im Landtage am 22. Januar 18663. 

Fühlte das preußische Volk wie Sie, so müßte man 
einfach sagen, der Dreußische Staat habe sich überlebt, und 
die Seit sei gekommen, wo er anderen historischen Gebilden 
platz zu machen habe. So weit sind wir aber noch nicht. Ich 
erinnere Sie an eine Anekdote, die in früheren Seiten. in 
diesen Räumen häufig zitiert wurde. Es ist das Schreiben 
Kôönig Friedrich Wilhelms I. an ein Mitglied der ostpreußischen 
Stände bei Einführung der Grundsteuer; er sagt darin, wenn 
ich mich der Worte richtig erinnere: 

„Was ich ruiniere, das ist das nie pozwolam Lbeto, „ich 
verbiete“] der Junker; Ich etabliere die souveraineté comme 
un rocher de bronce.“ 

Der rocher de bronce steht noch heute fest; er bildet 
das Fundament der preußischen Geschichte, des preußischen 
Ruhms, der preußischen Großmacht und des verfassungs¬ 
mäßigen Königtums. Diesen ehernen Felsen werden sSie nicht 
zu erschüttern vermögen durch Ihren Nationalverein, durch 
Ihre Resolution und durch Ihr liberum Vetol 
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Bismarck und der alte Wrangel. 

Juli 1864. 

Bismarck erzählt: Unser weitres Susammengehn mit 
Osterreich war gefährdet zuerst bei dem heftigen Andrang mi¬ 
litärischer Einflüsse auf den König, die ihn zum Uberschreiten 
der jütischen Grenze auch ohne österreich bewegen wollten. 
Mein alter Freund, der Feldmarschall Wrangel, schickte un¬ 
chiffriert die größten Injurien gegen mich telegraphisch an 
den Uönig, in denen inbezug auf mich von Diplomaten, die 
an den Galgen gehörten, die Rede war. — Wir blieben in¬ 
folge dieser Episode Jahre hindurch in persönlicher Verstim¬ 
mung und gingen am hofe schweigend nebeneinander her, bis 
bei einer der vielen Gelegenheiten, wo wir Uischnachbarn 
waren, mich der Feldmarschall, verschämt lächelnd anredete: 
„Mein Sohn, kannst du gar nicht vergessen?“ Ich antwortete: 
„Wie sollte ich es anfangen, zu vergessen, was ich erlebt 
habe“ Darauf er nach längerem Schweigen: „Kannst du 
auch nicht vergeben?“ Ich erwiderte: „Don ganzem herzen."“ 
Wir ſchüttelten uns die Hände und waren wieder Freunde 
wie in frühern Zeiten. 

Gedanken und Erinnerungen. 

GCastein. 
JS m 18. Juli 1864 begab sich Bismarck mit dem 

ARKkönig nach Karlsbad. „Dem Uönig“, schrieb er 
Sa seine Gattin, „geht es sehr gut, der Rlsener    

    S schluck aus dem Siegesbecher bekommt ihm noch 
# Sbesser als der Sprudel.“ König Wilhelm machte 

—— sich mit der Erwerbung der herzogtümer für 
pPreußen vertrauter. Am 21. Juli reiste Bismarck nach Wien 
zu den Friedensverhandlungen. In Schönbrunn einigten sich 
die beiden Herrscher von Preußen und österreich über eine 
gemeinsame Dolitik in Deutschland und Europa — nur nicht 
über Schleswig=Hholstein. Anfangs Oktober reiste Bismarck 
nach Frankreich. Er ging über Bordeaux nach Biarritz und 
genoß dort das Behagen des Babes. Hus Bordeaux schrieb er 
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an seine Gattin: „Es ist doch ein Sträflingsleben, was ich in 
Berlin führe“; aus Biarritz: „Arbeiten will ich gar nicht; 
wenn man mir Depeschen schickt, so ziehe ich mich in die 
Dyrenäen zurück.“ RKuf der Rückkehr hatte er in St. Cloud eine 
AKudienz bei Mapoleon. Km 28. Oktober war er wieder in 
Berlin. Km 30. Oktober, dem Tage des Friedens von Wien, 
verlieh ihm der König den Orden vom Schwarzen Kdler. Iu 
der Unklarheit in dem Derhältnis der beiden deutschen Groß= 
mächte über die herzogtümer trat von neuem die gefährliche 
Forderung österreichs, in den Sollverein einzutreten. Bis¬ 
marck trat für das bersprechen einer unbestimmten Kussicht 
ein, die preußischen Fachleute und der König aber waren da¬ 
gegen. Der Hreußen freundlicher gesinnte österreichische Mi¬ 
nisterpräsident Rechberg wurde geopfert; der feindselige 
Schmerling trat an seine Stelle. Das Derhältnis zu Osterreich 
spitzte sich immer mehr zu. Osterreich und der Deutsche Bund 
forderten Schleswig=Holstein für den Kugustenburger, öster¬ 
reich im Falle der Annexion durch Preußen eine Entschädi¬ 

gung in Schlesien. Dreußen nahm den Kieler hafen an sich. 
Bismarck befürwortete im Kronrat vom 20. Mai 1865 die 
Annexion und den Krieg. Wilhelm konnte sich nicht entschlie¬ 
dzen. Im Juni und Juli nahm Bismarck mit dem König den 
Brunnen in Karlsbad. In dieser Seit wurde die Kgitation des 
Kugustenburgers in den herzogtümern von österreich und 
allen Gegnern Preußens in einem für Preußen unerträglichen 
Grade geschürt. ZKuf der Reise nach Gastein stellte König 
Wilhelm österreich am 21. Juli das Ultimatum, wenn es die 
demagogischen Umtriebe in den herzogtümern weiter unter¬ 
stütze. Noch einmal aber gelang es, die Schwerter in den 
Scheiden zurückzuhalten. Graf Blome, der österreichische Ge— 
sandte in München, schlug die Trennung in der Verwaltung 
der Hersohtumer (holstein unter csterreich, Schleswig unter 
Dreußen) bei fortdauerndem gemeinsamem Besitz vor. König 
Wilhelm und Bismarck gingen darauf ein. Am 14. Kugust 
kam der Dertrag von Gastein mit jenen Bestimmungen zu¬ 
stande. Lauenburg wurde gegen eine Geldsumme an Preußen 
überlassen. Bismarck war der Kufschub recht wegen Uapoleons 
und Italiens zweifelhafter haltung. Der Nönig atmete auf: 
„Gott sei Dank, das war wenigstens ein unblutiger Sieg!" 
m 15. September erhob er Bismarck in den Grafenstand. 
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König Wilhelm I. an Bismarck. 

Uach dem SFriedensschluß mit Dänemarck verlieh der König Bis¬ 
marck den schwarzen Kdlerorden. 

Berlin, 14. November 1864.— 

. Durch Ihre Unterſtützung iſt es mir gelungen, Preu⸗ 
ßen politiſch in der Stellung zu befeſtigen, die ihm die Vor— 
ſehung angewieſen hat. Ohne Kampf kein Sieg! ... Möge 
der ſchwarze Adler Ihnen meinen Dank bringen und er 
immer hoch ſchweben! Ihr treuergebener Wilhelm. 

Bismarck an seine Gattin. 

Karlsbad, 20. Juli 1864. 

[Der König] dankte mir beim Köschied sehr bewegt und 
mir alles Derdienst zuweisend von dem was Gottes Beistand 
Dreußen wohlgetan hat. Unberufen, Gott wolle uns ferner 
in GEnaden leiten und uns nicht der eignen Blindbeit über¬ 
lassen. Das lernt sich in diesem Gewerbe recht, daß man so 
klug sein kann wie die Klugen dieser Welt und doch jederzeit 
in die nächste Minute geht wie ein Kind ins Dunkle. 

Bismarck im Landtage am 2. Juni 1865. 

Bismarck sprach von dem erkalteten Flotteneifer der Liberalen. 
Dirchow erwiderte mit Bezug darauf, er wisse nicht „was er von 
Bismarcks Wahrhaftigkeit zu halten habe“. 

Ich bin der Knerkennung in sehr geringem Maße be¬ 
dürftig und gegen Kritik ziemlich unempfindlich. Nehmen Sie 
immerhin an, daß alles, was geschehen ist, rein zufällig ge¬ 
schah, daß die preußische Regierung daran vollständig un¬ 
schuldig ist, daß wir der Spielball fremder Intrigen und 
äußerer Einflüsse gewesen sind, deren Wellenschlag uns zu 
unserer eigenen Überraschung an der Küste von Kiel ans 
Land geworfen hat. Uehmen Sie das immerhin an, mir ge¬ 

nügt es, daß wir da sind, und ob Sie uns dabei ein Verdienst 
zuschreiben oder nicht, das ist mir vollständig gleichgültig. 
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Er [Dirchow] hat uns vorgeworfen, wir hätten, je nachdem der 
Wind gewechſelt hätte, auch das Steuerruder gedreht. Nun 
frage ich, was ſoll man denn, wenn man zu Schiffe fährt, 
anderes tun, als das Ruder nach dem Winde drehn, wenn man 
nicht etwa ſelbſt Wind machen will. Das überlaſſen wir 
anderen. Ich habe aber das Wort nicht deshalb ergriffen, 
sondern um einen Kusfall gegen meine Derson von ganz 
spezifischem Charakter zu beantworten. Der Referent (Dir- 
chowl bemerkt, wenn ich den Bericht wirklich gelesen hätte, so 
wisse er nicht, was er von meiner Wahrheitsliebe halten solle. 
Der herr Referent hat lange genug in der Welt gelebt, um 
zu wissen, daß er sich damit der technischen und spezialen Wen¬ 
dung bedient hat, vermöge deren man einen Streit auf das 
rein persönliche Gebiet zu werfen pflegt, um denjenigen, gegen 
den man den Sweifel an seine Wahrheitsliebe gerichtet hat, 
zu zwingen, daß er sich persönliche Genugtuung fordert. Ich 
frage Sie, m. H., wohin soll man mit diesem Tone kommen? 
Wollen Sie den politischen Streit zoischen uns auf dem Wege 
der Horatier und Nuriatier erledigen? Es ließe sich davon 
reden, wenn es Ihnen erwünscht ist. 

Dirchow sagte, er habe seinen Worten nichts hinzuzufügen; Bis¬ 
marck: „Es wird mir lieb sein, wenn ich diese Beleidigung im steno¬ 
graphischen Bericht nicht wiederfinde !“ — Dirchow: er könne nichts 
zurücknehmen. Km 3. Juni übersandte Bismarck dem bgeordneten 
Dirchow eine Distolenforderung. Der Präsident des Hauſes sprach 
die dringende Erwartung aus, Dirchow werde sich nicht schlagen. 
Roon legte den Streitfall bei. Km 25. Dezember 1865 schrieb 
Bismarck an den Eutsbesitzer André Koman: „Was die Dirchowsche 
Sache anbelangt, so bin ich über die Jahre hinaus, wo man in der¬ 
gleichen von Fleisch und Blut Rat annimmt. Wenn ich mein Leben 
an eine Sache setze, so tue ich es in demjenigen GElauben, den ich 
nur in langem, schwerem Nampfe, aber in ehrlichem und demütigem 
Gebete vor Gott gestärkt habe, und den mir Menschenwort, auch das 
eines Freundes im herrn und eines Dieners seiner Kirche nicht 
umſtößt.“ 
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Bismarck an Moritz von Blanckenburg. 

Karlsbad, 18. Juli 1865. 

Ich habe bei der hitze übermächtig zu tun, und die Sachen 
gehen faul, vom Standpunkt des friedliebenden Diplomaten 
gesehn. Die Firma halbhuber=Kugustenburg Vertreter öſter— 
reichs in Holstein] treibt es in den herzogtümern so, daß wir 
werden nächstens einseitig Gewalt anwenden müssen, um 
die Basis des Wiener Friedens und die Anwendung der gelten¬ 
den Landesgesetze herzustellen. Das wird in Wien böses Blut 
machen und dann hängt sich Gewicht an Gewicht bis zum 
vollen Bruch. Es ist nicht was ich wünsche, aber Cesterreich 
läßt uns nur die Wahl, in holstein zum Kinderspott zu wer¬ 
den. Dann schon lieber Krieg, der bei einer solchen Oester¬ 
reichischen Holitik doch nur eine Seitfrage bleibt. 

Bismarck zum bayrischen Meinister 

v. d. Dfordten. 

Salzburg, 23. Juli 1865. 

Hr. v. Bismarck eröffnete die Unterredung mit der Er¬ 
klärung, daß seiner festen Uberzeugung nach der Krieg zwischen 
Osterreich und Preußen sehr wahrscheinlich und unmittelbar 
bevorſtehend ſei .. . Es handle sich .. um ein Duell zwischen 
Preußen und österreich allein, und es werde eine verhältnis¬ 
mäßig geringe Interessensumme in Mitleidenschaft gezogen 
werden, wenn das übrige Deutschland den passiven Suschauer 
dieses Duells abgebe. Das könne es mit voller Beruhigung: 
Dreußen habe niemals daran gedacht, und denke auch noch 
jetzt nicht daran, sein Machtgebiet über die Mainlinie hinaus 
zu erstrecken. Lange werde übrigens die Entscheidung nicht 
auf sich warten lassen. Osterreich sei weder gerüstet, noch habe 
es die Mittel, sich zu rüsten. Ein einziger Stoß, eine hHaupt¬ 
schlacht — und Preußen werde in der TLage sein, die Be¬ 
dingungen zu diktieren. 

hahn, Blsmarck. 
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Bismarck in Gastein, Kugust 1865. 

Mitteilung Bismarcks an den württembergischen Minister von 
Mittnacht. 

Der damalige österreichische Unterhändler Graf Blome 
habe gerne Quinze gespielt und behauptet, aus dem Verhalten 
eines Spielers seinen Charakter zu erkennen; er, Bismarck, 
habe darauf absichtlich wagehalsig gespielt und ein paar 
hundert Taler verloren; tags drauf habe Blome abgeschlossen. 
— In Böckstein haben in jener Seit Bismarck und die an¬ 
wesenden Generale mit König Wilhelm gespeist; er habe 
vorgeschlagen, den Mönig bei seinem Erscheinen wie Machbeth 
zu begrüßen: heil dir, Than von Lauenburg, Than von Kiel, 
U Than von Schleswig! Der so begrüßte und überraschte König 
habe aber den Sscherz nicht sogleich verstanden und dann erst 
seines Shakespeares sich erinnert. 

Mittnacht, Erinnerungen an Zismarck. 

Bismarck an seine Gattin. 

Gastein, 14. HKugust 1865. 

Graf Blome ist wieder hier, und wir arbeiten eifrig an 
Erhaltung des Friedens und Derklebung der Risse im Bau. 
Um nicht zu eifrig zu erscheinen, habe ich vorgestern einen 
Tag der Jagd gewidmet .. Diesmal habe ich wenigstens ein 
Böckchen geschossen, mehr aber auch nicht gesehen während 
der drei Stunden, wo ich mich regungslos den Experimenten 
der verschiedensten Insekten preisgab, und die geräuschvolle 
Tätigkeit des unter mir fließenden Wassersturzes mich die tiefe 
Begründung des Gefühls erkennen ließ, welches irgend je¬ 
mandem vor mir den Wunsch entriß: Bächlein, laß dein 
Rauschen sein. 

Ischl, 21. Kugust 1865. 

Grüße das Kind [Mariel, welches uns hier vor 18 Jahren 
noch unbekannt war, und danke Gott mit mir für alles, 
was er uns seitdem Gutes getan hat, daß ich aus der Wüste 

des politischen Lebens im Geiste nach dem häuslichen herde 
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blicken kann, wie der Wanderer in böſer Nacht das Cicht der 
Herberge ſchimmern ſieht. Gott erhalte es ſo bis zur Ein¬ 
kehr! 

König Wilhelm I. an Bismarck. 

Berlin, 15. September 1865. 

Mit dem heutigen Tage vollziehet sich ein Hkt, die Be¬ 
sitzergreifung des Herzogthums Lauenburg, als eine Folge 
meiner, von Ihnen mit so großer und ausgezeichneter Umsicht 
und Einsicht befolgten Regierung. Dreußen hat in den vier 
Jahren, seit welchen ich Sie an die Spitze der Staats=Regierung 
berief, eine Stellung eingenommen, die seiner Geschichte wür¬ 
dig ist und demselben auch eine fernere glückliche und glor¬ 

reiche Sukunft verheißt. Um Ihrem hohen Derdienste, dem 
ich so oft Gelegenheit hatte, meinen Dank auszusprechen, auch 
einen öffentlichen Beweis desselben zu geben, erhebe ich Sie 
hiermit mit Ihrer Descendenz in den Grafen Stand, eine 
Auszeichnung, welche auf immerhin beweisen wird, wie hoch 
ich Ihre Leistungen um das Daterland zu würdigen wußte. 

Ihr wohlgeneigter König Wilhelm. 

Graf Bismarck im Winter 1865/1866. 

Diest=Daber erzählt: Bismarck stand traurig isoliert da. 
Denn der Uönig konnte zu keinem festen Entschluß kommen, 
die Königin, der Kronprinz, ein großer Teil der hof¬ 
gesellschaft waren mit Bismarcks Weg nicht einverstanden, 

Bayern trat immer mehr auf österreichs Seite, die große 
Majorität des Kbgeordnetenhauses, die Presse, die öffentliche 
Meinung widerstanden dem Plane Bismarcks, ja auch viele 
seiner konservativen Freunde, der Präsident v. Gerlach an 
der Spitze, sagten ihm die Freundschaft auf, falls er einen 
„Bruderkrieg zwischen Deutschen und Deutschen“ entzünden 
wollte. Bismarcks Lage war geradezu tragisch, und so fragte 
er auch einmal kurz vor dem Kusbruche des Krieges seinen 
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Unterſtaatsſekretär Thile, ob auch er ihn verlaſſen wolle, 
nachdem er ſchon von ſo vielen verlaſſen ſei. Thile aber be— 

antwortete ihm diese Frage mit einem festen Nein; er werde 
doch nicht, selbst wenn der Krieg unglücklich verlaufen sollte, 

die Rolle der Ratte übernehmen, welche das lecke Schiff ver¬ 

läßt ... Mir aber sagte damals Bismarck selbst: „Das weiß 

ich wohl, daß ich im Falle eines verlorenen Krieges von den 

preußen und Deutschen gesteinigt werde!“ 
Diest=Daber, LCeben eines Elücklichen. 

Der Deutsche Krieg. 
obpltke sagt von dem Entscheidungskampf zwischen 

Hreußen und Osterreich: „Der Krieg von 1866 
ist nicht aus Uotwehr gegen die Bedrohung der 
igenen Existenz entsprungen; es war ein im 
kkobinett als notwendig erkannter, längst be¬ 

bbsichtigter und ruhig vorbereiteter Nampf nicht 
für Ländererwerb, Gebietsabtretung oder materiellen Ge¬ 
winn, sondern für ein ideales Gut — für Machtstellung." 
Preußen war der Angreifer, Otto von Bismarck der Urheber 
ieses Krieges. über er brach ihn nicht vom Saune. Sollte 

sein Werk gelingen, dann mußte er die unversöhnbaren 
Gegensätze reifen lassen, er mußte aber auch seinen königlichen 
herrn mit dessen voller Entschlußkraft, er mußte zum wenig¬ 
sten das preußische Dolk hinter sich haben, und er mußte jetzt 
schon Sorge tragen, daß nach dem Nriege Deutschland in der 
Sache Preußens seine eigene erblicken hurfte Dor allem aber 
mußte er das Zusland in Neutralität erhalten und sich nach 
einem Bundesgenossen umsehen. Bismarck reiste am 30. Sep¬ 
tember 1865 „„n hetzjagender Abreise“ mit Gattin und Tochter, 
deren beider Gesundheit erschüttert war, nach Biarritz „zum 
Besuch des französischen Ministers Drouyn de Lhuis“, in 
Wahrheit, um Napoleon III. zu beruhigen. Schon am a. Ok¬ 
tober langte er am Fuß der Hyrenäen an. Es gelang ihm, 
Uapoleon in vorsichtig=kühnen Derhandlungen für die Zus¬ 
dehnung Preußens in Norddeutschland zu gewinnen. „Ich 
treibe jetzt auswärtige Holitik, wie ich früher auf die Schnep¬ 
fenjagd ging, und setze nicht eher den Fuß vorwärts, als bis 
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ich den Bülten, auf den ich treten will, als ſicher und tragfähig 
erprobt habe.“ Und weiter: Bismarck knüpfte von neuem mit 
Italien an. In Wien erfuhr man von dieſen Verhandlungen 
durch den franzöſiſchen Miniſter ſelbſt, und die Umtriebe in 
Holſtein gegen Preußen ſetzten in verſchärftem Maße ein. 
Denn von dem holsteinischen Besitz hatte öſterreich faſt nur 
den Dorteil, daß es den Kugustenburger gegen Dreußen aus¬ 
spielen konnte. 

Unerhörte Anspannungen erschütterten die Kraft Bis¬ 
marcks. „Wie Jakob bei Laban“ hatte er dem könig 
gedient, um ihn für diesen Entscheidungskampf zu gewinnen. 
Und nun wurde er gelähmt durch Intrigen am kofe: deren 
Mittelpunkt die Mönigin selbst war, durch die Bedenklichkeit 
des Königs, durch dessen Diderwillen gegen den Krieg, end¬ 
lich durch Krankheit. Er könne „diese entsetzliche Friktion“ 
nicht länger ertragen, klagte er dem treuen Roon. Sein Ge¬ 
nius, der dem Uönig und dem hHeer in den ruhmvollen Kampf 
mit Dänemark vorangeleuchtet, hatte dem deutschen Volke 
durch die Eroberung der Uordmark den Weg gewiesen zur Ver— 
wirklichung der nationalen Idee. Kber immer noch lag er in 
erbittertem Streit mit dem Darlament und mit der öffent¬ 
lichen Meinung in PDreußen, die im Grunde doch mit ihm das 
nämliche Siel wollte. Und noch fester zog Bismarck das reak¬ 
tionäre Disier an. Im JFanuar und Hebruar 1866 schlug der 
Konflikt mit dem Landtag in helle Flammen aus. Bis¬ 
marck behandelte die Opposition gereizter und verletzender 
als je. Er sah sein Derdienst verkannt, sein Werk verdächtigt, 
seine Derson herabgesetzt. Immer lauter erhob sich der Ruf 
in Deutschland gegen den heranziehenden „Bürgerkrieg“, den 
„Bruberkrieg". Das ganze deutsche Dolk schied sich in zwei 
Lager. Uoch einmal scharte sich der deutsche Dartikularismus 
gegen den Uorden um das Haus Habsburg. Denn nicht mehr 
Bismarck allein, sondern das verhaßte Dreußen selis erschien 
als der eigentliche Feind deutscher Einheit und Freiheit. Bis¬ 
marck ging seinen Weg in vielen Krümmen. Mährend er 
Osterreich der Demagogie in den Herzogtümern anklagte, er¬ 
mutigte er den ungarischen Kufstand und verband sich mit 
dem national=revolutionären Italien. Schon im März 1866 
hatte Osterreich zu rüsten begonnen. Im nämlichen Monat 
verstärkte Dreußen seine Grenztruppen. Km 8. Kpril schloß 
Bismarck mit Italien ab. Am 9. Kpril ließ er am Deutschen 
Bunde den Antrag auf Berufung eines deutschen National= 
parlamentes einbringen und legte so das Feuer an das morsche 
Haus. Die Botschaft von der Nationalvertretung aus dem 
Munde des Erzreaktionärs erregte nur Unglauben und hohn. 
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— Noch einmal drohte aber eine künstlich erregte Friedens¬ 
welle das mühselig vorbereitete Werk hinwegzuschwemmen. 
Die Krisis erreichte ihren Höhepunkt. Bismarck stand vor dem 
Susammenbruch seiner Kraft. Da kamen ihm Italiens Rü¬ 
stungen zu hilfe. Osterreich blieb in affen stehen. Und es 
drängte selbst zum Kriege. Uach schwerem Kampf entrang 
Bismarck seinem herrn den Cntschluß zum Kriege. Km 
25. April gewann er das Spiel. „Otto ist darüber fast gesund 
geworden"“, schreibt Roon. Die Königin von Hreußen verließ 
mit offenem Protest Berlin. Der Uönig aber befestigte sich 
immer mehr in seiner Entschließung. „Ich weiß es, sie sind 
alle gegen mich, alle! Aber ich werde selbst an der Spitze 
meiner Krmee den Degen ziehen und lieber untergehen, als 
daß Hreußen diesmal nachgibt!“ Die Erinnerung an Olmütz 
saß wie ein Stachel in seinem herzen: „Sie mögen Manteuffel 
sagen,“ schrieb er an Bismarck, „daß, wenn ein Dreuße jetzt 
mir Olmütz in die Ohren raunt, ich sofort die Regierung 
niederlege!“ Die Feinde Bismarcks schäumten. Am 7. Mai 
1866 schoß Cohen-Blind unter den Linden auf den Minister. 
Wie durch ein Wunder blieb er erhalten. Es gab kein Surück 
mehr. „Man muß reußen in seine Ceile zerschlagen“", hieß 
es in Wien. Und ein schwabischer Minister rief: „ehe den 
Besiegten!“ Bismarck richtete sich in seiner ganzen Größe auf. 
Er kannte den Einsatz des Spieles: die Krone, das heer, die 
ganze Macht Dreußens.- Er blieb angesichts des Kampfes auf 
Tod und Leben, in den er das preußische Dolk schickte, der un¬ 
geheuern Derantwortung gewachsen. Sein scharfer Blick für 
die wirkliche Macht verließ ihn nicht angesichts des Sturmes 
der entrüsteten Dolksstimmung: „Man schießt nicht mit öffent¬ 
licher Meinung auf den Feind, sondern mit Dulver und Blei.“ 
— Uber dem Schicksal der Elblande brach der Krieg aus. Oster¬ 
reich stellte den Streit um die herzogtümer dem Deutschen 
Bunde und seiner gefügigen Mehrheit anheim. Uun führte 
Bismarck Schlag auf Schlag am Bund und in der Presse. General 
Edwin von Manteuffel rückte in Holstein ein. Bismarck erklärte 
die Sache der herzogtümer für untrennbar von der deutschen 
Frage, er sandte seine eigene Bundesreform aus, er forderte 
den Zusschluß Osterreichs aus dem Deutschen Bunde. Die 
Mehrheit stand zum Uaiserstaat und beschloß am 14. Juni die 
Mobilmachung des Bundesheeres. Hreußen trat aus dem 
Bunde aus. Bismarck öffnete den deutschen Staaten das Vor 
zu dem neuen Bunde — nur wenige durchschritten es. Preu¬ 
ßens Nachbarn sollten ihre Holitik bitter büßen. Der Kampf 
um die Macht in Deutschland brach an. „Wenn wir geschlagen 
werden,“ sagte Bismarck am 14. Juni zu Lord Loftus, „kehre 
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ich nicht hieher zurück. Ich werde beim letzten Angriff fallen. 
Man kann nur einmal ſterben, und es iſt beſſer ſterben als ge— 
ſchlagen ſein.“ 

Vor dem Ernſt und der Gefahr der Stunde ſchwieg der 
hader. Das preußische Dolk mit Kusnahme weniger Kreise 
vollzog in sic selbst den Umschwung. Und Bismarck erlebte 
vor der Kbreise des Königs die begeisterten huldigungen, die 
auch ihm galten. Bismarck hatte die Souveräne von Nassau, 
Kurhessen. Hannover und Sachsen am 15. Juni zur Neutrali¬ 
tät aufgefordert und ihnen ihr Schicksal nach dem Siege Dreu¬ 
ßens klar angekündigt. die blieben auf dem Kriegsfuß. Km 
16. Juni rückten preußische Truppen in Sachsen, Hannover 
und Kurhessen ein. Der ganze radikale Süden wetteiferte in 
haß-= und Rachereden mit der Wiener Presse. Bayern konnte 
nur 45 000 Mann aufstellen, Württemberg nur 3 Brigaden; 
Baden, das ungern in den Krieg ging, desgleichen. Das Bun¬ 
desheer büßte jetzt seine alte Widerspenstigkeit gegen die so oft 
vorgeschlagenen Reformen. Schon am 29. Juni kapitulierten 
die Hannoveraner bei Langensalza. Am 24. Juni war das 
italienische Deer bei Lustozza von den Gsterreichern geschlagen 
worden. Das preußische heer aber schritt über die Schlacht¬ 
felder von Nachod, Skalitz, Gitschin und Schweinschädel der 
Entscheidungsschlacht entgegen. Am 30. Juni begab sich Graf 
Bismarck mit dem hauptquartier nach Böhmen. Km 3. Juli 
brach das hauptheer österreichs bei UMöniggrätz zusammen. 
Bismarck nahm an der Seite des Uönigs an der Schlacht teil. 
Die Kunde von dem Sieg der preußischen Krmee flog durch 
Europa und machte einen ungeheuern Eindruck. Das heer, 
um welches in Hreußen der erbitterte Derfassungskampf ent¬ 
brannt war, der UMönig und seine Ratgeber waren glänzend 
gerechtfertigt. Im Datikan wirkte die Uachricht vom Fall 
der katholischen Dormacht niederschmetternd. „Die Welt bricht 
zusammen“, rief ein Kardinal. Fortan stand dies mit dem 
„Räuberfürsten“ Diktor Emanuel verbündete Dreußen in den 
Kugen des Datikans „im Stande der unverzeihlichen Tod¬ 
sünde“. Bismarck aber hatte nun sein schwerstes Werk zu 
tun. Er mußte die Früchte des Sieges gegen eine Welt von 
7iderpständen unter Dach bringen. Denn mit dem Zufstieg 
Dreußens erhob sich der alte Neid des Kuslandes. — 
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Bismarck zum Grafen Karolni. 

7. Februar 1866. 

Dreußens Beziehungen zu oösterreich seien anstatt des 
intimen Tharakters, den sie während der letzten Jahre an¬ 
genommen, auf denselben Standpunkt zurückgeführt, auf dem 
sie vor dem Dänischen Kriege gewesen, nicht besser, aber 
auch nicht schlimmer, als zu jeder fremden Macht. 

Spbel, Reichsgründung. 

Roon an Moritz von Blankenburg. 

26. März 1866. 

Unser Freund Otto Blismarckl in herkulischer Tag= und 

Nacht=Arbeit nervös abgenutzt, in seinem grandiosen Be¬ 
dürfnis nach Erstattung verbrauchter Kräfte voll rücksichts¬ 
loser Ansprüche an seine Derdauungsorgane, hat jetzt mit der 
Rebellion seines bis dahin treuesten und gehorsamsten Unter¬ 
tanen, seines Magens, zu kämpfen. Er litt vorgestern an so 
heftigen Magenkrämpfen und war gestern infolgedessen so 
außerordentlich herabgestimmt, so reizbar und verärgert — 
angeblich um Kleinigkeiten —, daß ich auch heute noch nicht 
ohne Besorgnis bin, da ich weiß, was auf dem Spiele steht, und 
daß er gerade jetzt alle Kräfte seiner Seele, ungestört von 
körperlichen Einflüssen, dringend bedarf. 

Roon, Denkwürdigkeiten. 

Bismarck an den König Wilhelm I. 

In der Kreuzzeitung waren Krtikel über die Uuertreibereien 
des Herzogs Ernst von Coburg=Gotha erschienen. Der König bat 
Bismarck in einem erregten Billett, „dem Unwesen gegen den 
Herzog ein Ende zu machen". Bismarck gestand dem Könige, diese 
Artikel in der hHauptsache selbst veranlaßt zu haben und wies den 
König auf seine gefährliche LCangmut gegen die von Coburg aus¬ 
gehenden Feindseligkeiten hin. . 

Berlin, 7. April 1866. 

... Eure Majeſtät werden an meiner hingebung und an 
meinem Gehorſam keinen Sweifel haben; erwarten Allerhöchſt⸗ 
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dieſelben aber nicht das Uebermenſchliche von mir, daß ich 
ruhigen Blutes jederzeit bleibe, wenn ich ſehn muß, wie mir 
der ſchwere, ich darf wohl ſagen aufreibende Dienſt, der mir 
obliegt, absichtlich erschwert wird durch die Ungnade solcher 
hochgestellter Hersönlichkeiten, denen das Gelingen Preußischer 
politik, denen der Kuhm Eurer Majestät und des Königlichen 
Hauses nach menschlicher Erwartung mehr als Allen am her¬ 
zen liegen sollte. Und weshalb trifft mich diese unversöhn¬ 
liche Ungnade, dieser Kampf gegen mächtige Einflüsse, den 
ich auf jedem Schritte der mühevollen Bahn zu bestehn habe? 
Uur weil ich mich nicht dazu verstehe zweien Herrn zu dienen, 
andre Dolitik als die Eurer Majestät zu machen, andern 
Einflüssen als den Befehlen Eurer Moajestät Rechnung zu 
tragen. 

.. . Verzeihen Eure Majestät, wenn mich in diesen Kämp¬ 
fen das Gefühl, ungerecht angegriffen zu werden aus dem 
einzigen Grunde, weil ich meine Dflicht gegen Eure Majestät 
ohne Seitenblicke zu erfüllen suche, die Ruhe verlieren läßt, 
die ich selbst gern bewahren möchte. 

Roon an Drofessor Derthes. 

Berlin, 22. Kpril 1866. 

Unsere Angelegenheiten gehen und stehen gut, und ich 
zweifle nicht, daß unfre Wege zu erwünschten Sielen führen 
unter der Doraussetzung, daß Graf ZBismarcks Gesundheit 
ihn nicht lahm legt. Das freilich hieße nach meiner Über— 
zeugung die Schlacht von Nolin zum zweitenmal verlieren, 
und wir müßten eben uns wie gute Christen bescheiden, daß 
Dreußens Größe nicht in Gottes Plänen liegt. 

- Roon, Denkwürdigkeiten. 

Roon an Moritz von Blankenburg. 

Berlin, 25. Zpril 1866. 

... ZKußerdem will ich Dir zu Deiner Beruhigung mit¬ 

teilen, daß ich seit Montag wieder an des Königs Suversicht 
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glaube, ſeitdem ich Veranlaſſung zu der allerſchärfſten und 
schneidigsten Kussprache gegeben über das was wir wollen 
und das was wir entschieden nicht wollen. Otto [Bismarckl 
ist darüber fast gesund geworden, hat wenigstens zwei Uächte 
hintereinander gut und viel geschlafen, und man kann wieder 
hoffen, daß es bald wieder gut mit ihm gehen werde, besonders 
wenn er das nächtliche AKrbeiten aufgeben wollte. 

Roon, Denkwürdigkeiten. 

Das Blind'sche Attentat vom 7. Mai 1866. 

Herdinand Cohen=Blind war ein Stiefsohn des Achtundvierzigers 
Karl Blind, der in London lebte. Er tötete sich im Gefängnis. 

Es war am 7. Mai 1866, nachmittags nach fünf Uhr, 
als Bismarck auf seinem ersten Zusgange nach schwerer 
Krankheit, vom Vortrag beim König zurückkehrend, die mitt¬ 
lere llee Unter den Linden hinaufschritt; ungefähr dem 
Hotel der kaiserlich russischen Gesandtschaft gegenüber hörte 
er hinter sich rasch aufeinander zwei Schüsse fallen; wie sich 
nachher zeigte, hatte ihn die eine Uugel in der Seite ge¬ 
streift. Bismarck wendete sich hart um und sah einen jungen 
Menschen vor sich, der zum drittenmal den Revolver zum 
Schuß erhob. Bismarck trat rasch auf den Menschen zu und 
faßte ihn am rechten Handgelenk und an der Nehle, bevor er 
aber an ihn heran war, feuerte dieser den dritten Schuß ab, 
es war ein Drellschuß an der rechten Schulter, den Bismarck 
noch lange fühlte; dann wechselte der Derbrecher den Re¬ 
volver blitzschnell in die linke hand und feuerte so in nächster 
Nähe noch zwei Schüsse auf den Ministerpräsidenten ab. Der 
eine Schuß ging durch eine rasche Wendung fehl, so daß er 

nur den Rock verbrannte; der andere aber hatte getroffen, 
und in diesem Zugenblick glaubte sich Bismarck zum Tode ver¬ 

wundet, denn er fühlte, daß eine der Kugeln gerade auf der 
Rippe aufschlug. Wahrscheinlich hat die Rippe gefedert, wie 
man beim Rotwild sagt, d. h. sie hat elastisch nachgegeben. 
Bismarck überwand rasch das Gefühl der Schwäche, das ihn 
infolge der Erschütterung des Rückgrats durch die getroffene 
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Rippe auf einen Moment angekommen, er übergab den Der¬ 
brecher, den er mit eiserner Faust festgehalten, Offizieren und 
Mannschaften vom ersten Bataillon des zweiten Garderegi¬ 
ments zu Suß, welches eben die Straße heruntermarschiert 
kam, und schritt seinem hotel in der Wilhelmstraße zu, 
welches er glücklich erreichte, bevor die Kunde von dem Htten¬ 
tat dorthin gedrungen war. 

Hesekiel, Graf Bismarck. 

Km 9. Mai 1884 führte Sürst Bismarck nach einer Rede 
Eugen Richters folgendes aus: „Wer die Seit damals mit¬ 
erlebt und mit so viel Interesse studiert hat, wie mir der damalige 
Dorgang einflößte, wird gesehen haben, wie die sämtlichen fort¬ 
schrittlichen Blätter damals nach dem Zttentate für Blind Hartei 
nahmen und vor sittlicher Entrüstung darüber, daß ich mich nicht 
hätte von dem Manne erschießen lassen, sich nicht fassen konnten. 
Sie warfen mir vor, ich trage ein Stahlhemd — ich wollte, ich wäre 
stark genug dazu — und die höhnischsten Karikaturen über den 
Mordanfall wurden überall an den Schaufenstern von der Dolizei 
geduldet .. Bekannt ist der Kultus, der mit der TLeiche Blinds 
im Holizeipräsidium damals getrieben wurde. Ramhafte Frauen 
.. bekränzten sie mit Lorbeer und Blumen.“ Der Kbgeordnete 
Eugen Richter bestritt dem Reichskanzler die Richtigkeit seiner Er¬ 
innerung. SFürst Bismarck blieb dabei und verhieß, in der K. Biblio¬ 
thek und sonst noch nachforschen zu lassen. Kber er erinnere sich 
ganz genau eines Spottbildes aus jenen Tagen. „Das Bild war so 
dargestellt: Ein heldenmütiger Mann — er hatte die Phusiognomie 
von Wilhelm Uell, dem Schweizer Helden — fällt mich von vorn 
an (während Blind von hinten auf mich schoßb) — und feuert mir 
ins Gesicht. Ich stehe bestürzt da, mein Hut fällt mir vom Kopfe, der 
Satan schiebt eine Kralle zwischen uns und spricht, indem er die 
Kugel auffängt: Der gehört mir! von den Namen, die der herr 
vorredner verlangt, kenne ich nur einen. Wie soll ich nach achtzehn 
Jahren noch alles von diesen Lumpereien und Gemeinheiten 
wissen. Einen Namen weiß ich aber noch, der war Lewald [Fann#n 
Lewaldl. Da es sich um Damen handelt, so übergehe ich alles 
andere.“ 

Graf Bismarck nach dem lttentat. 

Neudell erzählt: Kls abends der kleine Kreis der Hhaus¬ 

freunde wieder versammelt war, meldete ein Diener, daß vor 
dem Hause große Menschenmassen sich bewegten. Man ging 
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in den chinesischen Jaal und öffnete die Fenster nach der 
Straße. Über die Stimmung des Berliner Dolkes war früher 
Erfreuliches nicht bekannt geworden; jetzt aber ertönte un¬ 
aufhörlich der Ruf: „Bismarck hoch!“ Er sprach aus dem 
Fenster mit erhobener Stimme ungefähr folgende Worte: 
„Meine Herren und Landsleute, herzlichen Dank für diesen 
Beweis Ihrer Teilnahme. Für unsern König und das Dater¬ 
land das Leben zu lassen, ob auf dem Schlachtfelde oder auf 
dem Straßenpflaster, halte ich für ein hohes Glück und er¬ 
flehe von Gott, daß mir ein solcher Tod vergönnt sei. Sür 
jetzt hat Er es anders gewollt; Gott hat gewollt, daß ich noch 
lebendig meinen Dienst tun soll. Sie teilen das patriotische 
Gefühl mit mir und Sie werden gern mit mir rufen: Seine 
Majestät, unser König und Herr, er lebe hoch!“ Die Folge des 
Attentats war eine gehobene Stimmung Bismarcks. Mehrmals 
hatte ich den Eindruck, daß er sich jetzt als Gottes „auserwähl¬ 
tes Werkzeug“ fühlte, um seinem Vaterlande Segen zu brin¬ 
gen. Kusgesprochen aber hat er das nicht. 

Keudell, Sürst und Sürstin Bismarck. 

Bismarck erhielt aus Knlaß des Kttentats Glückwunschadressen 
mit nahe an 300000 Unterschriften, 1400 Depeschen und etwa 700 
Briefe. 

Graf Bismarck zu dem Franzosen Dilbort. 

Dilbort, Korrespondent des Siècle, erzählt: „Kls ich jenes Kabinett 
betrat, in dem der Frieden Europas wie an einem Faden hing 
erblickte ich einen Mann von hoher Cestalt und lebhaft bewegtem 
Cesicht; auf seiner hohen, breiten und glatten Stirn entdeckte ich nicht 
ohne Erstaunen sehr viel Wohlwollen, gepaart mit Beharrlichkeit. 
Herr von Bismarck ist blond, sein Haar auf dem Scheitel nur spär¬ 
lich; er trägt einen militärischen Schnurrbart, und in seiner Rede 
ist mehr soldatische Kürze als diplomatische vorsicht. Dabei ist er 
auch ganz der große herr und Hofmann, der mit allen Reizen 
der ausgesuchtesten Höflichkeit gewappnet ist.“ 

10. Juni 1866. 

Vor sechzehn Jahren lebte ich als Landedelmann, als der 
Wille des Mönigs mich als Bundestagsgesandten nach Frank¬ 
furt berief. Ich war auferzogen in der Bewunderung, ich 
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möchte sagen, im Kultus der österreichischen Politik. Ich 
brauchte nicht viel Seit, um meine Jugendirrtümer über 
Osterreich los zu werden, und ich wurde sein erklärter 
Gegner. Die Erniedrigung meines Landes, die Kufopferung 
Deutschlands für fremde Interessen, eine hinterhältige und 
treulose Holitik, das alles war nicht geeignet, mir zu gefallen. 
Ich wußte nicht, daß ich in Sukunft eine Rolle spielen sollte; 
aber damals faßte ich den Entschluß, den ich jetzt auszuführen 
im Begriffe bin, Deutschland von dem Joche österreichs zu 
befreien, wenigstens den Teil desselben, der nach Eeist, Reli¬ 
gion, Sitten und Interessen an die Geschicke Preußens gebun¬ 
"en ist, ich meine Uorddeutschland. Um dieses Siel zu erreichen, 
trotze ich allem, dem Exil und selbst dem Schafott. Und zum 
Kronprinzen, der durch Erziehung und GEeistesrichtung mehr 
ein Mann der parlamentarischen Regierung ist, habe ich ge¬ 
sagt: was liegt daran, wenn man mich aufhängt, wenn nur 
mein Strick Ihren Uhron fester mit diesem Morddeutschland 
verbindet. 

Dilbort, Das Werk Bismarcks. 

Deinrich von Creitschke über Bismarck. 

In den Eedanken und Erinnerungen sagt Bismarck über 
seinen von Treitschke beredeten Kntrag eines Nationalparlaments 
am Bunde: 

„Im hinblick auf die Notwendigkeit, im Kampfe gegen eine über¬ 
macht des ZKuslands im äußersten Fall auch zu revolutionären 
Mitteln greifen zu können, hatte ich auch kein Bedenken getragen, 
die damals stärkste der freiheitlichen Künste, das allgemeine Wahl¬ 
recht, schon durch die irkulardepesche vom 10. Juni 1866 lan die 
Staaten des Deutschen Bundes] mit in die Dfanne zu werfen, um das 
monarchische Kusland abzuschrecken, die Finger in unfre nationale 
omelette zu stecken.“ 

Juni 1866. 

Es war ein befremdendes, fast unheimliches Schauspiel, 
wie der Gedanke der deutschen Einheit so plötzlich aus dem 
Dunkel unter das unbereitete Dolk hinaustrat und die größte 
politische Jdee des Jahrhunderts fast wie ein Fechterstreich 
in einem diplomatischen Turnier erschien. Tausende riefen bei 
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dem unerwarteten Anblick: „nicht alſo, wie der Geiſt, den 
man anruft in der Not, ſondern reiflich vorbereitet durch 
ein verfaſſungstreues Regiment in Preußen und darum ge— 
tragen von dem feſten Willen des preußiſchen und empfangen 
von der jubelnden Sustimmung des deutschen Dolkes, sollte 
der Gedanke, den die Uation seit Jahren im Herzen trägt, die 
Bühne der praktischen Holitik beschreiten!“ In der Tat haben 
die jüngsten Schritte des Grafen Bismarck die alten Schwächen 
seiner Holitik sehr deutlich offenbart. Er besitzt, bei aller 
Kühnheit und Beweglichkeit seines Geistes, ein sehr geringes 
Derständnis für die sittlichen Kräfte des Dölkerlebens. Diese 
Mißachtung der Ideen ist ihm gekräftigt worden durch die 
Derirrungen der öffentlichen Meinung in den letzten Jahren, 
da der Idealismus der Nation sich in Phrasen verflüchtigte. 
heute wird dem Berliner Kabinett die Erfahrung, daß ein 
ganzes Dolk den jähen Sprüngen eines geistreichen Kopfes 
nicht zu folgen vermag und ein tiefeingewurzeltes, auf Tat¬ 
sachen begründetes Mißtrauen nicht über Nacht aufgibt. Wie 
betäubt schaute die Nation der plötzlichen Wendung der preu¬ 
ßiſchen Staatskunst zu. 

Treitschke Der Krieg und die Bundesreform. 

Der Minister von Bethmann¬ hollweg an 
Wilhelm I. 

Bethmann=Hollweg gehörte zu den Altliberalen und war ein 
Gegner Bismanrcks. 

hohen-Hinow, 15. Juni 1866. 
Jede Derständigung ist unmöglich, so lange der Mann 

an Ew. Mahjestät Seite steht, Ihr entschiedenstes Dertrauen 
besitzt, der dieses Ew. Majestät bei allen anderen Mächten 
geraubt hat. Legen Ew. Moajestät die auswärtigen An¬ 
gelegenheiten, also die Verhandlungen mit dem ZKuslande, in 
die Hände eines Mannes, der durch und durch Preuße und 
deshalb unfähig ist, Dreußens Ehre etwas zu vergeben, aber 
imstande, dies Dertrauen wiederzugewinnen ... Aber es ist 
die elfte Stunde, und sind einmal die blutigen Würfel gefallen, 
so ist es zu spät! 
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Bismarck an seine Gattin. 

Sichrow, 1. Juli 1866. 

Wir ſind heute von Reichenberg aufgebrochen, eben hier 
eingetroffen ... Die ganze Reise war eine gefährliche, und 
ich bin froh, keine Derantwortung dafür zu haben. Die strei¬ 
cher konnten gestern, wenn sie Kaovallerie von TLeitmeritz 
geschickt hätten, den König und uns alle aufheben ... litschin 
ist gestern von uns mit Bajonett genommen .. hitze furcht¬ 
bar, Jufuhr von Droviant schwer. Unsere Uruppen leiden 
von Mattigkeit und hunger. Im TLande bis hier nicht viel 
Spuren des Krieges, außer zertretenen Kornfeldern. Die Leute 
fürchten sich nicht vor den Soldaten, stehen mit Frau und 
Kind im Sonntagsstaat vor den Türen und wundern sich. 
In Trautenau haben die Einwohner 20 wehrlose Hoboisten 
von uns ermordet .. bie Täter in Elogau vor Kriegs¬ 
gericht. Bei Münchengrätz hat ein Brennereibesitzer 26 unse¬ 
rer Soldaten in Spirituskeller gelockt, betrunken gemacht, an¬ 
gezündet. Brennerei gehörte einem Kloster. Hußer dergleichen 
erfahren wir bisher hier weniger als in Berlin. 

Graf Bismarck in der Schlacht von König¬= 
grätz am 3. Juli 1866. 

Keudell erzählt: In den Morgenstunden war das Ce¬ 
folge des Königs links von der heerstraße horsitz=Sadowa¬ 
in weit auseinanderstehende Gruppen verteilt. Unweit des 
Kriegsherrn, welchen Moltke, Roon und Klvensleben um¬ 
gaben, hielt Bismarck auf einem riesengroßen guchs. Wie 

er im grauen Mantel hoch aufgerichtet dasaß und die großen 
Kugen unter dem Stahlhelm glänzten, gab er ein wunder¬ 
bares Bild, das mich an kindliche vorstellungen von Riesen 
aus der nordischen Urzeit erinnerte. 

Bismarck ritt an Moltke heran und fragte: „Wissen sie, 
wie lang das handtuch ist, dessen Sipfel wir hier gefaßt 
haben?“ 
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„Nein,“ ſagte Moltke, „genau wiſſen wir es nicht; nur, 
daß es wenigſtens drei Korps ſind, vielleicht iſt es die ganze 

öſterreichiſche Armee.“ 
* 

Roon zu Bismarck nach dem Siege: Bismarck! Diesmal 
hat uns der brave Musketier noch einmal herausgeriſſen. 

*k 

Geſpräch mit dem Badegaſt Wellmer in Putbus. 

Bismarck erzählt: „Bei Königgrätz hatte ich nur noch eine 
einzige Sigarre in der Uasche, und die hütete ich während der 
ganzen Schlacht wie ein Geizhals seinen Schatz. Ich gönnte 
sie mir nämlich augenblicklich selber noch nicht. Mit blühen¬ 
den Farben malte ich mir die wonnige Stunde aus, in der ich 
sie nach der Schlacht in Siegesruhe rauchen wollte. Kber ich 
hatte mich verrechnet . . .“ Wellmer: „Und wer machte Ihnen 
einen Strich durch die Rechnung?“ Bismarck: „Ein armer 
Dragoner. hilflos lag er da, beide Arme waren ihm zer— 
ſchmettert, und er wimmerte nach einer Erquickung. Ich 
ſuchte in allen Taſchen nach — fand nur Gold — und das 
nutzte ihm nichts .. . doch halt, ich hatte ja noch eine kostbare 
Sigarre! Die rauchte ich ihm an und steckte sie ihm zwischen 
die Jähne! ..., das dankbare Lächeln des Unglücklichen hätten 
Sie sehen sollen ..., so köstlich hat mir noch keine Sigarre 
geschmeckt, als diese, die ich — nicht rauchte!“ 

* 

„Ich habe einen Revolver nur einmal mit wirklichem 
Bedauern vermißt. Es war gleich nach der Schlacht bei König— 
grätz. Ich ritt einsam über das Leichenfeld .. Da ſehe ich 
vor mir ein armes schönes Pferd, beide hinterfüße sind ihm 
durch eine Granate fortgerissen. So stemmte es sich zitternd 
und jämmerlich wiehernd auf die Vorderfüße und schaute mich 
mit großen, nassen Zugen wie hilfeflehend an; da wünschte 
ich mir eine Kugel, sie der armen Kreatur ins herz zu jagen." 
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Graf Bismarck an seine Gattin. 

Hohenmauth, Montag, 9. Juli 1866. 

Weißt Du noch, mein herz, wie wir vor 19 Jahren auf 
der Bahn von Prag nach Wien hier durch fuhren? Kein 
Spiegel zeigte die Sukunft, auch nicht als ich 1852 mit dem 
guten LCynar diese Eisenbahn passierte. Wie wunderbar ro¬ 
mantisch sind Gottes Wege. Uns geht es gut, trotz Uapoleon; 
wenn wir nicht übertrieben in unsern Ansprüchen sind und 
nicht glauben die Welt erobert zu haben, so werden wir auch 
einen Frieden erlangen, der der Mühe wert ist. Aber wir 
sind ebenso schnell berauscht wie verzagt, und ich habe die 
undankbare Kufgabe, Wasser in den brausenden Wein zu 
gießen und geltend zu machen, daß wir nicht allein in Europa 
leben, sondern mit noch 3 Mächten, die uns hassen und 
neiden. Die Oestreicher stehn in Mähren, und wir sind so 
kühn, daß für morgen unser hauptquartier da angesagt wird, 
wo sie heut noch stehn ... Unfre Leute sind zum Küssen, jeder, 
so todesmutig, ruhig, folgsam, gesittet, mit leerem Magen, 
nassen Rleidern, nassem Lager, wenig Schlaf, abfallenden. 
Stiefelsohlen, bezahlen, was sie können und essen verschim¬ 
meltes Brot. Es muß doch ein tiefer Fond von Gottesfurcht im 
gemeinen Manne bei uns sitzen, sonst könnte das alles nicht 
sein . . Der Uönig exponierte sich am 3. allerdings sehr, und 
es war gut, daß ich mit war, denn alle Mahnungen andrer 
fruchteten nicht, und niemand hätte gewagt, ihn so hart an¬ 
zureden wie ich es mir beim letzten Male, welches half, er¬ 
laubte, nachdem ein Knäuel von 10 Kürassieren und 15 Dfer¬ 
den vom 6. Kür. Reg. sich neben uns blutend wälzte, und die 
Granaten den herrn in unangenehmster Nähe umschwirrten. 
Die schlimmste sprang zum Elück nicht. Er kann mir noch 
nicht verzeihen, daß ich ihm das Dergnügen getroffen zu 
werden verkümmerte; „an der Stelle wo ich auf allerhöchsten 
Befehl wegreiten mußte“, sagte er gestern noch mit gereiztem 
Kingerzeig auf mich. Es ist mir aber doch lieber, als wenn er 
die Dorsicht übertriebe. 
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Graf Bismarckim hauptquartier zu Brünn. 

Reudell erzählt: Schon während das Hauptquartier in 
Brünn lag [13. - 18. Julil, waren Meinungsverſchiedenheiten 
hervorgetreten. Bei einem in Gegenwart des König gehalte— 
nen militäriſchen Vortrage wurde lebhaft befürwortet, erſt in 
Wien Srieden zu ſchließen. Bismarck ſagte darauf: „Wenn 
die feindliche Armee Wien preisgibt und ſich nach Ungarn 
zurückzieht, müssen wir ihr doch folgen. Überſchreiten wir ein¬ 
mal die Donau, so wird es sich empfehlen, ganz auf dem rech¬ 
ten Ufer zusammen zu bleiben; denn die Donau ist ein so 
gewaltiges Defilee, daß man nicht à cheval derselben marschie¬ 
ren kann. Sind wir aber ganz drüben, so verlieren wir die 
Derbindungen nach rückwärts; es würde dann das geratenste 
sein, auf Konstantinopel zu marschieren, ein neues byzantini¬ 
sches Reich zu gründen und Preußen seinem Schicksal zu über¬ 
lassen." 

Keudell, Sürst und Sürstin Bismarck. 

Bismarck an seine Gattin. 

Brünn, 18. Juli 1866. 

Ich habe etwas Rheuma gehabt, aber es ist wieder über; 
es war ein Nervenbankrott; ich hätte am Sonntag ZKbend 
9 Uhr zu Bett gehn müssen, um von den 50 Stunden Schlaf, 
die ich in 14 Tagen zu wenig gehabt, nachzuholen. Ich tat es 
auch, war eben im Einschlafen, als Lefebvre (französischer Bot¬ 
schaftssekretär) von Wien zurückkam, Verhandlung bis 3 Uhr, 
und früh wieder, das fuhr mir ins linke Bein. Gummistrumpf 
hals, jetzt ist's besser. Wir gehn heut nach Nikolsburg, Schloß 
der Gräfin Mensdorf, geb. Dietrichstein. 

Warum werden eigentlich unfre Nammern nicht berufen? 
frage Eulenburg danach und sage ihm, daß es dringlich 
sei, das Parlaments=Torps in den Krieg eingreifen zu lassen, 
bevor die Friedensbedingungen ernstlich discutiert werden. 
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Nikolsburg. 
mm 5. Juli 1866 lief im Hauptquartier ein Tele¬ 

Scgramm Uapoleons III. ein, in welchem der Kai er 
VHenedig für ſich begehrte und dem Sieger ſeine 

Wdermittlung antrug. Graf Bismarck ſchwor da⸗ 
mals nach dem Eintreffen der Depesche dem Gal¬ 
lier einen hannibaleid, den er vesich ehalten 

hat. Die Einmischung des Kuslands, die Fremdberrschaft allein 
konnte die Einigung Deutschlands verhindern. „Wenn Na¬ 
poleon eingriff, Rußlands haltung zweifelhaft blieb, na¬ 
mentlich aber die Cholera in unserer Krmee weitere Fort¬ 
schritte machte (6427 Mann erlagen der Seuche, nur 4450 
waren im Kampfe gefallen! — so konnte unsre Lage eine so 
schwierige werden, daß wir zu jeder Waffe, die uns die ent¬ 
fesselte nationale Bewegung nicht nur in Deutschland, sondern 
auch in Ungarn und Böhmen darbieten konnte, greifen muß¬ 
ten, um nicht zu erliegen.“ Bismarck war in schwerer Sorger 
Km 12. Juli kam der französische Botschafter Benedetti selbst 
ins. Hauptquartier nach Sittau — ohne bestimmte Instruktio¬ 
nen. Die Entscheidung fiel in Daris. Uapoleon und sein 
Hhof waren in planloser Derwirrung — es stellte sich heraus, 
daß der Uaiser mehr Furcht vor der nationalen Revolution 
in Deutschland hatte als vor der Gründung eines deutschen 
Nordreichs unter Dreußens Führung. Zuf dieses Siel war ja 
Bismarck zunächst losgesteuert. Napoleon war froh, als die 
Erklärung bei ihm einging, der König von Preußen wolle sich 
auf Norddeutschland beschränken. Um die weitere Kusgestal¬ 
tung des neuen Bundes kümmerte er sich nicht mehr. Em 
18. Juli war das Hauptquartier nach Uikolsburg verlegt wor¬ 
den. m 22. Juli begann der Waffenstillstand. Am 23. Juli 
empfing Bismarck die Nachricht von Napoleons Sustimmung 
zu seinem preußischen Landerwerb von vier Millionen Ein¬ 
wohnern. 

Kber noch stand Bismarck der bitterste Kampf, der 
Kampf mit seinem königlichen herrn bevor. m 20. Juli 
äußerte der König, er werde lieber abdanken, als ohne be¬ 
deutenden Ländererwerb für Preußen zurückkehren. vor allem 
wollte er sterreich und Sachsen strafen; er wünschte Er¬ 
werbungen böhmischer GErenzstriche, eines Teiles von Sac en, 
von Bayern aber Knsbach und Bayreuth. Die militärische 
Umgebung des Königs begehrte noch mehr; sie und der Uönig 
forderten zudem den Siegeseinzug in Wien. Schon auf dem 
Schlachtfeld von Möniggrätz hatte Bismarck gerufen: „Die 
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Streitfrage iſt entſchieden — jetzt gilt es, die Freundsschaft mit 
Osterreich wiederzugewinnen.“ Hm 24. Juli kam es zu einem 
harten Susammenstoß zwischen dem Uönig und seinem Mi¬ 
nister: „die maßgebenden Uervensysteme“ seien von Zuf¬ 
regung und Krbeit (dermaßen überreizt,“ schreibt Roon, „daß 
es bald hier, bald da lichterloh zum Dachstübchen hinausbrenne 
und jeder Wohlmeinende mit dem Cöscheimer herzueilen 
müsse“. Bismarck hieß der „Questenberg im Lager“, der Ur¬ 
heber eines „faulen Friedens“. ber er kämpfte bis zur Er¬ 
schöpfung für das neue Deutschland. Der deutsche Staats¬ 
mann Bismarck Hiegte. Er schonte die Besiegten. Kuf der 
schwindelnden Höhe des Erfolgs bewährte er die kühle vorsicht, 
die rechnende Besonnenheit, welche hauptzüge seiner Größe 
sind. Bismarck sah aber auch den Tag gekommen, wo er dem 
Träger der Krone den Frieden mit seinem Dolke verschaffen 
konnte. Angesichts der drohenden Noalitionen gegen das sieg¬ 
reiche Dreußen gab es keinen sicherern Schutz als den inneren 
Frieden und die volle Entfaltung des Mationalgedankens. Kuf 
der Rückreise aus böhmen, in Drag, gelang es ihm, den Rönig 
nach längerem Widerstand dazu zu bringen, daß er den Antrag 
auf Indemnität im Parlament einbringen durfte. Dieser Er¬ 
folg Bismarcks vom 5. Zugust ist nicht der kleinste seiner 
Siege. Die Kltpreußen waren für Aufhebung oder kinderung 
der Derfassung. „Wir hätten dann einen preußischen Erobe¬ 
rungskrieg geführt, aber der nationalen Dolitik Dreußens 
würden die Sehnen durchschnitten worden sein.“ Bismarck ließ 
sich von den alten Freunden nicht in ihre Harteipolitik hin¬ 
einziehen. Er baute dem Darlament „eine goldene Brücke", 
„um den inneren Frieden Hreußens“ herzustellen und von 
dieser festen preußischen Basis aus die deutsche Holitik des 
Königs fortzusetzen. Am J. KZugust kehrte Graf Bismarck 
im Eefolge des MKönigs nach Berlin zurück. Am 5. Zugust 
wurde im Weißen Saal des Schlosses der neue Landtag er¬ 
öffnet. Bismarck wandte die neuerdings drohende Gefahr 
fremder Einmischung ab; er schloß mit den deutschen Gegnern 
Frieden und geheime chutz= und Crutzbündnisse. Km 
25. Zugust kam der endgültige Friede zwischen Hreußen und 
Osterreich zustande. Am 20. September ritt Bismarck beim 
feierlichen Einzug der siegreichen Truppen in Berlin zwischen 
Moltke und Roon vor dem König her. Eine neue Seit stieg 
für Deutschland herauf: Tage von sagenhaftem GElanz. Bis¬ 
marck aber konnte sich nur mit Mühe aufrecht erhalten. 
Wenige Wochen danach brach er zusammen. 
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Graf Bismarck und König Wilhelm J. in 
Nikolsburg. 

Schon am 25. Juli hatte ein Kriegsrat stattgefunden: „Ich 
trug meine Überzeugung dahin vor, daß auf die österreichischen 
Bedingungen der Friede geschlossen werden müsse, blieb aber damit 
allein.“ Nach der Sitzung brach Bismarck in einem Weinkrampf 
zusammen. 

24. Juli 1866. 

Bismarck erzählt: Der hauptschuldige könne doch nicht 
ungestraft ausgehen, die Verführten könnten wir dann leichter 
davonkommen lassen, sagte lder König] und bestand auf 
den . Gebietsabtretungen von österreich cchsterreichisch 
Schlesien, Reichenberg, Egertal, Karlsbadl. Ich erwiderte: 
Wir hätten nicht eines Richteramts zu walten, sondern deutsche 
Dolitik zu treiben; österreichs Rivalitätskampf gegen uns sei 
nicht strafbarer als der unfrige gegen Ssterreich; unsere Zuf¬ 
gabe sei herstellung oder Anbahnung deutsch=nationaler Ein¬ 
heit unter Leitung des Königs von Dreußen .. Der Wider¬ 
stand, den ich den Kbsichten Sr. Majestät in Betreff der 
Kusnutzung der militärischen Erfolge und seiner Reigung, 
den Siegeslauf fortzusetzen, meiner überzeugung gemäß leisten 
mußte, führte eine so lebhafte Erregung des Nönigs herbei, 
daß eine Derlängerung der Erörterung unmöglich war und 
ich mit dem Eindruck, meine Zuffassung sei abgelehnt, das 
Simmer verließ mit dem Gedanken, den König zu bitten, daß 
er mir erlauben möge, in meiner Eigenschaft als Offizier in 
mein Regiment einzutreten. In mein Simmer zurückgekehrt, 
war ich in der Stimmung, daß mir der Gedanke nahe trat, 
ob es nicht besser sei, aus dem offenstehenden, vier Stock 
hohen Fenster zu fallen; und ich sah mich nicht um, als ich 
die Tür öffnen hörte, obwohl ich vermutete, daß der Ein¬ 
tretende der Kronprinz sei, an dessen Simmer ich auf dem 
orridor vorübergegangen war. Ich fühlte seine hand auf 
meiner Schulter, während er sagte: „Sie wissen, daß ich gegen 
den Krieg gewesen bin, Sie haben ihn für notwendig ge¬ 
halten und tragen die Derantwortlichkeit dafür. Wenn Sie 
nun überzeugt sind, daß der öweck erreicht ist und jetzt Friede 
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geſchloſſen werden muß, ſo bin ich bereit, Ihnen beizuſtehn 
und Ihre Meinung bei meinem Vater zu vertreten.“ Er be—⸗ 
gab ſich dann zum Könige, kam nach einer kleinen halben 
Stunde zurück in derſelben ruhigen und freundlichen Stim— 
mung, aber mit den Worten: „Es hat ſehr ſchwer gehalten, 
aber mein Vater hat zugeſtimmt.“ Dieſe Sustimmung hatte 
ihren Ausdruck gefunden in einem mit Bleiſtift an den Rand 
einer meiner letzten Eingaben geſchriebenen Marginale un— 
gefähr des Inhalts: „Nachdem mein Ministerpräsident mich 
vor dem Feinde im Stiche läßt und ich hier außerstande bin, 
ihn zu ersetzen, habe ich die Frage mit meinem Sohne er¬ 

örtert, und da sich derselbe der Kuffassung des Minister¬ 
präsidenten angeschlossen hat, sehe ich mich zu meinem 
Schmerze gezwungen, nach so glänzenden Siegen der Armee 
in diesen sauern Kpfel zu beißen und einen so schmachvollen 
Frieden anzunehmen.“ 

Graf Bismarck an seine Gattin. 

Drag, 5. Kugust 1866. 

Morgen denken wir in Berlin zu sein. Großer Swist 
im Ministerium über die Thronrede; [Minister Graf] Cippe 
führt das große Wort im konservativen Sinne gegen mich, 
und Hans Kleistl=Retzow] hat mir einen aufgeregten Brief 
geschrieben. Die Leutchen haben alle nicht genug zu tun, 
sehn nichts als ihre eigne Uase und üben ihre Schwimmkunst 
auf der stürmischen Welle der Phrase. Mit den Leinden 
wird man fertig, aber die Freunde! Sie tragen alle Scheu¬ 
klappen und sehen nur Einen Fleck von der Welt. Leb wohl, 
mein Lieb, es kommen TLeute und Dapier. 

Graf Bismarckund derfranzösische eschäfts¬ 
träger Benedbetti. 

6. Kugust 1866. 

Keudell erzählt: Benedetti hatte über die Wünsche seiner 
Regierung zwei Unterredungen mit Bismarck, welcher in 
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ruhigem Tone u. a. folgendes ſagte: „Ihr wißt ja, daß wir 
deutsches Gebiet nicht abtreten können. Ihr wollt also den 
Krieg: ihr sollt ihn haben. Wir werden die ganze deutsche 
Nation gegen euch aufrufen; ja, wir werden sofort um jeden 
Dreis mit öſterreich Frieden schließen, uns, wenn nötig, den 
alten Bundestag wieder gefallen lassen und dann, mit öster¬ 
reich vereint, über euch herfallen, 800000 Mann stark. Wir 
sind gerüstet, ihr seid es nicht. Wir werden euch Elsaß ab¬ 
nehmen. AKlles das wird geschehen, wenn ihr bei eurer Forde¬ 
rung beharrt.“ 

Benedetti bemerkte, er werde den NKaiser bald sehen und 
ihm raten, an seinen Forderungen festzuhalten, weil sonst 
seine Dynastie in Gefahr sei. „Fügen Sie hinzu,“ sagte 
Bismarck, „daß es auch während unseres großen Krieges revo¬ 
lutionäre Stöße geben kann, und daß die kaiserliche Dynastie 
dagegen weniger gesichert sein würde als die deutschen 
Throne.“ 

Keudell Sürst und Sürstin Bismarck. 

Graf Bismarckim Landtag am 17. Kugust 1866. 

Je rückhaltloser Dreußen zeigt, daß es seine Feinde von 
der Landkarte wegfegen kann, um so pünktlicher muß es 
seinen Freunden Wort halten. 

25. Hugust 1866. 

Die Eroberung lvon Hannover, Kurhessen, Uassau und 
Frankfurt a. M.] gründet sich auf das Recht der deutschen 
Nation zu existieren, zu atmen und sich zu einigen, auf das 
Recht und die Pflicht Hreußens, dieser deutschen Nation die 
für ihre Existenz nötige Basis zu liefern.. Gewiß ist, daß 

in Europa Sie kaum eine Macht finden werden, welche die 

Konstituierung dieses neuen deutschen Gesamtlebens in wohl¬ 

wollender Weise fördert ... 4beshalb, meine herren, ist unsere 

Kufgabe noch nicht gelöst, sie erfordert die Einigkeit des ge¬ 

samten Landes der Tat nach und dem Eindruck nach.



1. September 1866. 

Ich möchte die herren darum bitten, den Blick nur nach 

außen zu richten und die Notwendigkeit im Zuge zu be¬ 

halten, daß wir Rücken an Rücken stehen, und das Gesicht 

dem Auslande zuwenden müssen, um gemeinschaftlich unsere 

Interessen zu wahren. 

Graf Bismarck nach dem Kriege, im 

herbst 1866. 

Keudell erzählt: Der Minister ging in jenen Wochen 

häufig in die Kommissionen des Kbgeordnetenhauses. Graf 

Eulenburg, der immer zugegen war, sagte mir gelegentlich: 

„Bismarck ist jetzt gar nicht wieder zu erkennen. Die dümm¬ 

sten Fragen und Einwendungen beantwortet er mit uner¬ 

müdlicher Geduld und mit — ich kann nur sagen — kind¬ 

licher Liebenswürdigkeit. Er ist ein zu merkwürdiger 

Mensch.“ 
Im September klagte Bismarck häufig über gänzliche Er¬ 

schöpfung und Kltersschwäche. „Das Beste für mich“, sagte er, 
„wäre, wenn ich jetzt meinen Kbschied nähme. Ich könnte 
es in dem Bewußtsein tun, dem Lande etwas genützt zu haben 
und diesen Eindruck zu hinterlassen. Ob ich noch schaffen kann, 
was zu tun übrigbleibt, weiß ich nicht.“ Ich meinte, daß er 
sich ganz zurückzöge, schiene mir unmöglich; ratsam aber, daß er 
für den Winter in den Süden, etwa an die Riviera ginge, um 
dann im Frühjahr für die Errichtung des Norddeutschen 
Bundes zu wirken. Er entgegnete: „Das ist gut gemeint, 
aber unpraktisch. Man muß das Eisen schmieden, solange es 
glüht. Es ist nicht wahrscheinlich, daß im Frühjahr noch die¬ 
selbe patriotisch gehobene Stimmung vorhanden sein würde 
wie jetzt. In Dommern sagen die Frauen, wenn die Stunde 

der Entbindung naht: jetzt muß ich meiner Gefahr stehen. 
Das ist gegenwärtig mein Fall. Wenn ich nicht ganz ab¬ 
gehe und ein anderer die Sache macht — ich weiß dazu 
allerdings niemanden vorzuschlagen — dann muß ich es 
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darauf ankommen laſſen, ob ich zugrunde gehe oder nicht; 
dann kann ich nicht ein halbes Jahr ſpazieren gehen, ſondern 
ich muß an die Ramme, ſobald meine ruinierten Nerven 
einigermaßen wieder zuſammengeflickt ſind. Ich will des⸗ 
halb auf einige Wochen an die Oſtſee gehen.“ 

Keudell, Sũrſt und Suũrſtin Bismarck. 

Frau von Bismarck an herrn von Keudell. 

Bismarck war an einem Nervenleiden erkrankt. 

Karlsburg, 30. September 1866. 

je näher wir Carlsburg kamen, je mehr ängstigte ich 
mich und war überselig, als ich ihn außer dem Bett und 
lange nicht so schlimm fand, wie man nach Fritzs sein Der¬ 
wandter] Jammergesicht vermuten mußte. Er ist sehr matt, 
angegriffen, appetitlos, aber sonst nicht viel anders wie in 
voriger Woche. olitik erregt ihm gleich Wehmuts= oder 
ärgergefühle. Wenn er aber ganz still sitzt, in blauen Him¬ 
mel und grüne Wiesen sieht und Bilderbücher blättert, gehts 
leidlich gut .. . 

Wenn wir gesund wären, könnte es ein paradiesi¬ 
sches Dasein geben, ganz wie wir es uns geträumt; aber in 
dieser Sorge, in dieser Herzensangst, im Anschauen des ge¬ 
liebten Bismarck, der so blaß, so matt, so traurig daliegt, 
für den man alles tun möchte, um ihm zu helfen, und der 
doch trotz allem Pflegen und Sorgen und Beten so jämmer¬ 
lich aussieht wie seit 1859 nicht; ach, das ist so traurig, daß 
man stundenlang weinen möchte. Wenn man's nur könnte, 
würde es einem vielleicht leichter ums Herz. 

Keudell, Sürst und Sürstin Bismarck. 
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Im Norddeutſchen Bund. 
Iiismarck sollte zunächst nach dem Rat der 
Greunde an die Riviera gehen, um auszuspan¬ 
nen. Er aber hoffte, in der Heimat Erholung 
Iyu finden, in Dommern und an der Küste. Über 

RKarlsburg in Hommern reiste er nach Dutbus 
Sauf Rügen. Dort brach die Krankheit aus. Nach 

bangen Wochen, noch auf dem Krankenlager, war Bismarcks 
nie rastender Geist bei seinem neuen Werke, dem Norddeut¬ 
schen Bunde. Er gründete ihn auf die vorhandenen Dynastien 
und Staaten, wehrte den Einheitsstaat ab, schuf den „Bundes¬ 
rat", die Dertretung der deutschen Fürsten, als Sentral= 
behörde, und als Gegenkraft den Reichstag, den unmittel¬ 
baren Kusdruck des Willens der Nation. Das Hräsidium des 
Bundes, den König von Preußen, stattete er mit dem Rechte 
der Dertretung nach außen, mit den Rechten über Krieg 
und Frieden und der Ernennung der Bundesbeamten, mit dem 
Oberbefehl im Krieg und Frieden über das nach preußischem 
Muster ausgebildete Bundesheer aus; die Flotte kam unmittel¬ 
bar unter preußisches Kommando. ##m 1. Dezember 1866 
war Bismarck wieder in Berlin. Km 13. Dezember diktierte 
er in wenigen Stunden den Entwurf des lange durchdachten 
Werkes: die Derfassung des Norddeutschen Bundes, die später 
die Grundlage des Deutschen Reiches werden sollte. Der König 
berief einen „konstituierenden Reichstag". Das deutsche li¬ 
berale Bürgertum gewann über ein Jahrzehnt das Über¬ 
gewicht. Die Zusgestaltung des Norddeutschen Bundes wie 
später des Deutschen Reiches nach dem Siege 1871 vollführte 
Bismarck, im wesentlichen gestützt auf die nationalliberale 

partei¬ im liberalen Geiste wurde die Freiheit der Arbeit, 
er persönlichen Bewegung, des Handels und Gewerbes, die 

Einheit des deutschen Wirtschaftslebens durch GEesetze und 
Derträge gewährleistet. Zber die herrschaft war er niemals 
gewillt, mit irgendeiner Dartei zu teilen. Der alte Kampf 
um die Macht im Staate ging unter veränderter Gestalt fort. 
Bismarcks ganzes Wirken ist im Innern von diesem Kampfe 
mitbeherrscht. Er benutzte die Harteien, er zog sie an sich und 
stieß sie ab, ie nachdem sie seinem Werke dienen wollten. 
Er hat nach und nach mit allen Darteien im Kampf gestan¬ 
den; seine Reden sind voll bitterer Klagen und Anklagen gegen 
den „Fraktionsgeist“". Mehr und mehr deckte sich in seinem 
elementaren Staatsgefühl seine Person und sein Werk. Dar¬ 
aus fließen seine Großtaten ebenso wie seine Mißgriffe. 
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Parlamentariſche Theorien, wie Theorien überhaupt, hatten 
für ihn kein Gewicht. 

„Der Zuchtmeiſter zur Freiheit“ wurde der Erzieher des 
deutschen Bürgertums zu realem politischen Denken. Ein un¬ 
bedingtes höchstes Gut wollte er aber vor allen andern For¬ 
derungen im Innern gesichert wiſſen die Unabhängigkeit, die 
Sicherheit, die Ehre der Nation; ſo iſt er die reinste Derkörpe¬ 
rung des deutschen Reichsgedankens geworden. Bismarck wurde 
deutsch: er lag in stetem Mampf mit dem Partikularismus, 
auch mit dem preuhischen. Der nationalen Idee ordnete er 
sein Genie, sein ganzes Ich bedingungslos unter. Er ermannte 
das leicht zerflatternde deutsche Nationalgefühl. Er gab ihm 
erst den lebenswirklichen, festen Inhalt. Der Mamf der DHar¬ 
teien und mit den Parteien war ihm so wenig Selbstzweck wie 
der Krieg. Unablässig ertönte sein Mahnruf: Das Daterland 
über der Partei! Unantastbar aber suchte er der Monarchie 
die Führung in dem Werk der Reichsgründung zu sichern. „Ich 
habe mich immer nur für den Mann des UKönigs und des 
Daterlandes gehalten.“ Die deutsche Nation aber in ihrer 
Cesamtheit erkannte in ihm den hochragenden Führer. „Es 
war Frühling geworden in deutschen Landen.“ 

Wie tief das Nationalgefühl der Deutschen erregt war, 
kam mit der Luxemburger Frage an den Tag. Napoleon III. 
suchte die „patriotische Beklemmung"“ der Franzosen, die sich 
in dem Revancheschrei: „Rache für Sadowal“ Luft machte, 
zu heben durch die Erwerbung Luxemburgs. Dreußen hatte 
dort das Garnisonrecht. Bismarck gab dies auf, vereitelte aber 
die Annexion, wozu die UNiederlande bereit waren. Er teilte 
am 3. Hpril 1867 dem Mönig der Niederlande mit: „Hngesichts 
des Kufruhrs der öffentlichen Meinung Deutschlands sehe sich 
das Kabinett in Berlin gezwungen, die Hbtretung ufemburgs 
an Frankreich als Kriegsfall zu betrachten.“ Uapoleon wich 
zurück. „Luxemburg wurde uns verweigert, das holländische 
Bündnis entglitt unsern Hhänden, wir waren schach und matt“, 
sagte ein französischer Dolitiker. Uapoleon aber sann auf 
Dergeltung. Daß Frankreich auf die hilfe eines Rhein¬ 
bundes nicht mehr rechnen könne, machte nun Bismarck 
kund. Km 10. März 1867 traten die Schutzverträge mit 
den süddeutschen Staaten in die öffentlichkeit. Bismarck 
widerstrebte jedem Versuch, durch einen Druck auf den deut¬ 
schen Jüden diesen zum Anschluß an den NMordbund zu zwingen. 
Der deutsche Einheitsstaat, in dem alle Dynastien und Dölker 
aufgehen sollten, fand in ihm einen unerschütterlichen Gegner. 
„Wir können das Reifen der Früchte nicht dadurch beschleu¬ 
nigen, daß wir eine Lampe darunter halten.“ 
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AKm 14. Juli wurde Bismarck zum Bundeskanzler er¬ 
nannt. Sein Krbeitsfeld hatte sich gewaltig erweitert. In vier 
Darlamenten mußte er Preußen und den Bund vertreten: im 
Kbgeordnetenhaus, im Herrenhaus, im Norddeutschen Reichs¬ 
tag und im Sollparlament. Dazu kam der Norddeutsche Bun¬ 
desrat und der Bundesrat des Sollparlaments. Km 27. Kpril 
1868 wurde das erste deutsche Sollparlament eröffnet. Dies 
brachte wohl den Norden und den Süden einander näher. Kber 
die Schwierigkeiten waren ungeheuer. Bismarck erkrankte 
plötzlich am 20. Mai 1868 bei einer Darade auf dem Tempel¬ 
hofer Feld. Es begann die Seit, da er sich immer häufiger 
in die Einsamkeit von Darzin vergrub. Km 24. Kugust 1868 
stürzte er in der Rekonvaleszenz schwer mit dem Dferde. Im 
Jahre 1869 kam es zu einer schweren innerpolitischen Krisis. 
Die Besiegten und Knnektierten in Deutschland: hannover, 
Kurhessen, Nassau strebten dem Drang der Nation zur Eini¬ 
gung entgegen. Bismarcks alte politische Freunde, die Konser¬ 
vativen, nahmen eine feindselige Haltung gegen ihn ein. Im 
Ministerium erwuchsen ihm Widerstände. „Wenn ich eine 
Drise Tabak nehmen will, muß ich erst sieben preußische Mi¬ 
nister fragen.“ Am schärfsten aber griff ihn der Kampf mit 
den höfischen Einflüssen und der daraus folgende Swiespalt 
mit dem König an. Km 22. Februar 1860 schrieb er an Roon: 
„Ich bin mit meinen Kräften wieder fertig; ich kann die 
Kämpfe gegen den Uönig gemütlich nicht aushalten.“ Km 
nämlichen Uage reichte Bismarck zum erstenmal sein Ent¬ 
lassungsgesuch ein. König Wilhelm antwortete mit „UNie¬ 
mals “ — HKm 8. Dezember 1869 eröffnete Dapst Pius L. 
das vatikanische Konzil und warf damit den NKeim schwerer 
Derwirrung in das religiös=politische Leben Deutschlands. 
Nach vierjähriger Riesenarbeit schien das Werk Bismarcks in 
partikularistischen Niederungen, in Darteihader und Uleinmut 
zu versanden. Bismarcks Wort, daß die Furcht keine Stätte 
habe in deutschen herzen, seine unermüdlichen feurigen Mah¬ 
nungen zur Einigkeit begegneten im Süden triumphierenden 
Stimmen, daß die preußisch=beutsche Lokomotive am Main zum 
Stillstand gebracht sei. Die Ubergangszeit offenbarte noch ein¬ 
mal die alten Schwächen und Sünden deutscher Nation. Nah 
und unabwendbar aber stieg die Gefahr auf, daß Frankreich 
seine Größe auf der Erniedrigung und Serreißung Deutsch¬ 
lands neu errichten werde. 
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Ungenannt an Albrecht von Roon. 

Über das Zerwürfnis Bismarcks mit den Konſervativen. Roon 
weilte in Bordighera. 

Berlin, Mitte Sebruar 1867. 

Es ſind bei völlig unbefangenem Urteil zwei Perſonen, 
denen man die Hauptſchuld beimeſſen muß, daß jetzt eine ſo 
völlige Entfremdung zwischen den Konservativen und Bis¬ 
marck eingetreten ist: die eine ist herr von Bodelschwingh 
lder Finanzminister! ... und die andere — Bismarck, der 
die Hartei, welche ihm so unbegrenzt ergeben ist, so viel von 
ihm hält, und mit der er, wenn er sich nur herablassen 
wollte, sie halb so gut zu behandeln wie die National¬ 
Liberalen, Klles machen könnte —, statt dessen mit un¬ 
begreiflicher Ichroffheit zu behandeln fortfuhr . .Es macht 
seit einiger Seit den Eindruck, als könne er nirgends und 
von keiner Seite mehr einen Widerspruch ertragen, und der 
mächtige Mann ist seit einem Jahre auch wohl sehr herrisch 
geworden, die große Last der Arbeit und des Erfolges, die 
auf ihm ruhen, mögen dies zum Teil erklärlich machen, aber 
bedauerlich bleibt es um seinet= und um der Sache willen. 

Roon, Denkwürdigkeiten. 

ZKuch sonst klagten Bismarcks konservative Freunde „über 

Ottos Herrschsucht“; der „große Sarastro“, wie ihn Moritz v. Blank¬ 
kenburg nennt, blase die liberale Flöte, die konservative Partei 
liege „auf dem Rücken, mit den Beinen nach oben“ und: „Bismarck 
trägt eine große Schuld“ daran. — Roon nimmt seinen Mitkämpfer 
in Schutz. „Bismarck kann nicht alles selbst tun.“ Die Organisation 
der konservativen Hartei sei nicht seine Sache. „Wenn man, wie 
ich, ganz sicher weiß, wie Ungeheures Bismarck zu leisten hat und 
auch leistet, so kann man ihn billigerweise nicht schelten, daß er 
nicht auch noch mehr leistet."“ 

Graf Bismarck im Norddeutschen Reichstag 

am 4. März 1807. 

Es liegt ohne sweifel etwas in unserem Nationalcharak¬ 

ter, wäs der Vereinigung Deutschlands widerstrebt. Wir 

hätten die Einheit sonst nicht verloren, oder hätten sie bald 
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wiedergewonnen. Wenn wir in die Zeit der deutſchen Größe, 
die erſte Kaiſerzeit, zurückblicken, ſo finden wir, daß kein 
anderes Land in Europa in dem Maße die Wahrscheinlichkeit 
für sich hatte, eine mächtige nationale Einheit sich zu er¬ 
halten wie gerade Deutschland .. Was ist der Grund, der 
uns die Einheit verlieren ließ, und uns bis jetzt verhindert 
hat, sie wieder zu gewinnen? Wenn ich es mit einem kurzen 
Worte sagen soll, so ist es, wie mir scheint, ein gewisser 
Überschuß an dem Gefühle männlicher Selbständigkeit, welche 
in Deutschland den einzelnen, die Gemeinde, den Stamm ver¬ 
anlaßt, sich mehr auf die eigenen Kräfte zu verlassen als 
auf die der Gesamtheit. Es ist der Mangel jener Gefügigkeit 
des einzelnen und des Stammes zugunsten des Gemeinwesens, 
jener Gefügigkeit, welche unsere Nachbarvölker in den Stand 
gesetzt hat, die Wohltaten, die wir erstreben, sich schon früher 
zu sichern. 

Die Regierungen haben Ihnen, glaube ich, im jetzigen 
Falle ein gutes Beispiel gegeben .. Liefern auch wir den 
Beweis, daß Deutschland in einer sechshundertjährigen CLei¬ 
densgeschichte Erfahrungen gemacht hat, die es beherzigt; 
daß wir die Lehren zu DHerzen genommen haben, die wir 
aus den verfehlten Dersuchen von Frankfurt und Erfurt 
ziehen mußten. 

Der ultramontane Kbgeordnete von Mailinckrodt bemängelte 
Bismarcks Behauptung von der 600jährigen TCeidensgeschichte 
Deutschlands. Bismarck erwiderte: „Der Herr vorredner hat eine 
kleine Seitenwendung zugunsten der Raubritter einfließen lassen. 
Woher kamen die Raubritter? von der Serrüttung Deutschlands 
während des Interregnums! Woher kam die Serrüttung während 
des Interregnums? vom Kbfall der Welfen und dem Siege der 
Ultramontanen!“ 

11. März 1867. 

Was die Machtfrage betrifft, so halte ich die Vereinigung 
von Uord= und Süddeutschland jedem Angriffe gegenüber in 
allen Fragen, wo es sich um die Sicherheit des deutschen Bo¬ 
dens handelt, für gesichert. Im Süden kann kein Sweifel 
darüber sein, daß, wenn er in seiner Integrität gefährdet 
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werden ſollte, Norddeutſchland ihm unbedingt brüderlich bei— 
ſteht, im Norden iſt kein Zweifel darüber, daß wir des Bei¬ 
standes Süddeutſchlands gegen jeden Angriff, der uns treffen 
könnte, vollständig sicher sind ..Meine herren, arbeiten 
wir rasch! Setzen wir Deutschland, sozusagen, in den Sattel! 
Reiten wird es schon können .. lüber das Schicksal Ban¬ 
novers:] Es ist mir von mehreren Seiten deutscher Staaten 
in einer Weise entgegengekommen, die etwa sagen wollte: 
„Uun, wir haben die Sache nicht so ernst gemeint, nun ist 
alles wieder beim alten; wir haben in Hhannover nur mit 
scharfen Hatronen Manöver gemacht, wir wollen uns auf 
die alten Stühle setzen, und ihr werdet nicht böse sein.. 
M. 5.1l Wenn das Blut, wenn die Freiheit von Preußen 
aufs Spiel gestellt wird, wenn das ganze Nönigreich, wie es 
war, mit seiner glorreichen Krone als Einsatz stand, wenn 
die Kroaten unser Land mit ihren Hlünderungen bedrohten, 
wenn die Fremodberrschaft, ich weiß nicht auf wie lange uns 
bedrohte, wenn man uns in der GEefahr einen Sstich in die 
Seite gibt, dann soll man sich danach nicht auf den Stand¬ 
punkt der Sentimentalität stellen und über schlechte Behand¬ 
lung klagen! .. . Ich rate auf das dringendste Ihnen sden 
Welfen] und Ihren Freunden ab, daß Sie uns nicht heraus¬ 
fordern! Sie werden einer Energie begegnen, der Sie nicht 
gewachſen ſind! — 

18. März 1867. 

Km Schluß der großen Polenrede. 

Der hohen Verſammlung in ihrer deutſchen Mehrzahl 
möchte ich dieſes Beiſpiel der Polen noch beſonders vor Augen 
halten, um den Beweis zu liefern, wohin ein großer, mäch¬ 
tiger Staat, geleitet von einem tapfern, kriegerischen und 
gewiß auch einsichtigen Kdel, gelangen kann, wenn er die 
Freiheit des einzelnen höher stellt als die Sicherheit nach 
außen, ich will nicht sagen, als die Einheit, — wenn die Frei¬ 
heit des Individuums als eine Wucherpflanze die allgemeinen 
Interessen erstickt. 
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28. März 1867. 

Sum Reichstagswahlgesetz. 

Was wollen denn die herren, die das lallgemeine und 
direkte Wahlrecht! anfechten .. an dessen Stelle setzen? Etwa 
das preußische Dreiklassensystem? Ja, m. H., wer dessen 
Wirkung und die Konstellationen, die es im Lande schafft, 
etwas in der Nnähe beobachtet hat, muß sagen: ein wider¬ 
sinnigeres, elenderes Wahlgesetz ist nicht in irgendeinem 
Staate ausgedacht worden. 

Graf Bismarck im preußischen Landtag am 

11. März 1807. 

Ein großer Teil der Linken erklärte, wenn nicht stärkere 
Bürgschaften für das Budbgetrecht des Norddeutschen Reichstags 
gegeben würden, dann müßte der Preußische Landtag die Der¬ 
fassung des Norddeutschen Bundes verwerfen, auf die Gefahr hin, 
daß nichts zustande komme. 

Ich glaube, diejenigen, die dieses Wort aussprachen, 
unterschätzen denn doch den Ernst der Situation, in der wir 
uns befinden. Glauben Sie wirklich, daß die großartige Be¬ 
wegung, die im vorigen Jahre die Dölker vom Belt bis an 
die Meere Siziliens, vom Rhein bis an den PDruth und den 
Dnjester zum Kampfe führte, zu dem eisernen Würfelspiel, 
in dem um Nönigs= und Naiserkronen gespielt wurde, daß 
die Million deutscher Krieger, die gegeneinander gekämpft 
und geblutet haben, auf den Schlachtfeldern vom Rhein bis 
an die Karpathen, daß die Tausende und aber Tausende von 
Gebliebenen und den Seuchen Erlegenen, die durch ihren Tod 
diese nationale Entscheidung besiegelt haben, mit einer Land¬ 
tagsresolution ad acta geschrieben werden können, dann 
stehen Sie wirklich nicht auf der höhe der Situation. Ich 

möchte die Herren, die sich diese Möglichkeiten denken, wohl 
sehen, wie sie etwa einem Invaliden von Nöniggrätz ant¬ 
worten würden, wenn der nach dem Ergebnis dieser gewal¬ 
tigen Anstrengung fragt. Sie würden ihm etwa sagen: ja 
freilich, mit der deutschen Einheit ist es wiederum nichts ge¬ 
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worden, die wird ſich wohl bei Gelegenheit finden, ſie iſt ja 
leicht zu haben, eine Verſtändigung iſt ja alle Tage wieder 
möglich; aber wir haben das Budgetrecht des Kbgeordneten¬ 
hauses, des preußischen Landtages gerettet, das Recht, jedes 
Jahr die Existenz der preußischen AKrmee in Frage zu stellen, 
von dem wir als gute DHatrioten niemals Gebrauch machen 
würden, aber es ist doch unser Recht; darum haben wir 
um die Mauern von Preßburg mit dem Naiser von öster¬ 
reich gerungen, — und damit soll der Invalide sich trösten 
über den Derlust seiner Glieder, damit die Witwe, die ihren 
Mann begraben hat? 

Graf Bismarck im Norddeutschen Reichstag. 

27. März 1867. 

Ich habe niemals in meinem Leben gesagt, daß ich der 
Dolksfreiheit mich feindlich entgegenstellte, sondern nur ge¬ 
sagt und natürlich unter der Doraussetzung srebus sic stanti¬ 

buse lbei dieser Lage der Dingel: meine Interessen an den 
auswärtigen Angelegenheiten sind nicht nur stärker, sondern 
zurzeit allein maßgebende und fortreißende, so daß ich, soviel 
ich kann, jedes hindernis durchbreche, welches mir im Wege 
steht, um zu dem Siele zu gelangen, welches, wie ich glaube, 
zum Wohle des Daterlandes erreicht werden muß. Das 
schließt nicht aus, daß auch ich die Uberzeugung des herrn 
Dorrebners [Laskerl teile, daß, den höchsten Grad von Freiheit 
des Volkes, des Individuums, der mit der Sicherheit und 
gemeinsamen Wohlfahrt des Staates erträglich ist, jederzeit 
zu erstreben, die Pflicht jeder ehrlichen Regierung ist. 

20. März 18067. 

Wenn man fünf Jahre lang schwer gekämpft hat, um das 

zu erreichen, was hier vorliegt, wenn man seine Seit, die beste 
Seit des Lebens, seine Gesundheit dabei geopfert hat, wenn 

man sich der Mühe erinnert, die es gekostet hat, oft einen 

ganz kleinen Daragraphen, eine Interpunktionsfrage zwischen 
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zweiundzwanzig Regierungen zu entſcheiden, wenn man nun 
auf den Punkt gekommen iſt, wie er hier vorliegt, dann 
treten Herren, die von allen diesen Kämpfen wenig erfahren 
haben, von den amtlichen Dorgängen nichts wissen können, 
in einer Weise auf, die ich nur damit vergleichen kann, daß 
jemand in meine geschlossenen Fenster einen Stein hinein¬ 
wirft, ohne zu wissen, wo ich stehe. Er weiß nicht, wo er 
mich trifft, er weiß nicht, welche Geschäfte er mir gerade 
im Kugenblick erschwert, die vorliegen, und die mir durch 
diesen Widerstand unmöglich werden .. Dann kommt man 
sehr leicht, auch ohne gerade künstlich nervös gemacht zu sein, 
in eine Stimmung, die ich dem herrn Kbgeordneten nicht 
besser charakterisieren kann, als wenn ich ihm empfehle, 
in einer der ersten Szenen von Heinrich IV. nachzulesen, was 
Heinrich Hercy für einen Eindruck hatte, als der dort besagte 
Kammerherr kam, ihm die Gefangnen abforderte und ihm, 
der wund und kampfesmüde war, eine längere Vorlesung 
über Schußwaffen und innere Derletzungen hielt. Die Stelle 
steht im Anfang des Stücks und fängt mit den Worten an: 
»I remember that when the fight was over, there came a 
certain Lorde usw. So ungefähr wie Dercy ist mir zumute, 
wenn ich über Dinge, für die ich gelitten und gekämpft habe, 
die ich besser kennen muß, solche Reden höre. 

heinrich IV. Erster Teil, 1. Kkt, 3. Szene: 

.. Ich erinnre mich, nach dem Gefecht, 
als ich, von Mampf und Anstrengung erhitzt, 
matt, atemlos, mich lehnte auf mein Schwert, 
kam ein gewisser Herr, nett, schön geputzt, 
frisch wie ein Bräutigim. 
Ich, den die kalt gewordnen Wunden schmerzten, 
nun so geneckt von einem Dapagei, 
in dem Verdruß und in der Ungeduld 
antwortete sohin, ich weiß nicht was 
Mich macht es toll, 
daß er so blank aussah und roch so süß, 
und wie ein Uammerfräulein von Kanonen, 
von Urommeln schwatzt' und Wunden — bessrt' es Gott — 
und sagte mir, für innre Schäden komme 
nichts auf der Welt dem Spermaceti bei4 
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Graf Bismarck und die Luxemburger Frage. 

Ich war nicht zweifelhaft, daß ein deutsch=französischer 
Krieg werde geführt werden müssen, bevor die Eesamtein¬ 
richtung Deutschlands sich verwirklichte .. WMein Bestreben, 
diesen Krieg hinauszuschieben, bis die Wirkung unsrer Wehr¬ 
gesetzgebung und militärischen Erziehung auf alle nicht alt¬ 
preußischen Landesteile sich vollständig hätte entwickeln kön¬ 
nen, war natürlich, und dieses mein Siel war 1867 bei der 
Luxemburger Frage nicht annähernd erreicht. Jedes Jahr 
Kufschub des Kriegs stärkte unser Heer um mehr als 100000 
gelernte Soldaten. 

n Gedanken und Erinnerungen. 

König Wilhelm I. an den Grafen Bismarck. 
Berlin, 7. Mai 1867. 

In Dankbarkeit gegen Gott, gedenke ich des heutigen 
Jahrestages [Attentat Blindsl, da Sie dem Daterlande und 
mir erhalten wurden. Was haben Sie in dem Jahre voll¬ 
bracht?! Nur jetzt Gesundheit zum Weiteren. 

Ihr dankbarer 
W. 

Marschall Daillant und Graf Bismarck. 

Bismarck war vom 5.—15. Juni 1867 mit dem UMönig auf der 
Weltausstellung in Haris. 

Vaillant: „Glauben Sie mir, wir sind wie der hahn, 
der keinen andern hahn neben sich duldet. Preußen ist dieser 
andere hahn, und wir müssen die Degen kreuzen.“ 

Bismarck: „Gut, — kreuzen wir sie." 
Wbhitman, Bismarck. 

Emile Sola über Bismarck und NUapoleon III. 

Ein Hoffest in den Tuilerien 18671 .. . Als der Erün¬ 

der Saccard wie ein Triumphator, am Arm seine Geliebte, 

die er mit dem Kaiser teilte, und gefolgt von deren Gemahl 
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durch den Saal schritt, hielt der Graf von Bismarck, der sich 
wie ein zu Scherzen aufgelegter Riese mit einigen Gästen 
unterhielt, im Lachen ein und sah neugierig dem sauberen 
Kleeblatt nach., · 

Bismarck im Urteil seiner Seilgenossen. 

Bismarck an den Geheimrat von Chile. 

Während des Luxemburger Handels. 

Darzin, 4. Juli 1867. 

Meines Erachtens müßte unsere Dresse . viel patziger 
ins Seug gehen, drohend und aggressiv, von Mexiko und 
Algier, Lambessa, Cayenne und Viktor hugo reden, innere 
Schäden, Steuerdruck und Beamtenwillkür, innere Korruption 
und dumme Dolitik nach außen (Holen und Italien) tagtäg¬ 
lich mit derselben Schärfe besprechen, als ob es gegen unsere 
eigene Regierung gelte. Wenn dann Benedetti bei uns klagt, 
so müssen wir genau wie Moustier an Goltz antworten, daß 
wir das lebhaft bedauern. Uur persönliche Karikaturen 
gegen Louis sollten nicht übertrieben werden .. Die frechen 

Schulmeistereien können wir nicht dulden .. Dir sind immer 
noch zu wohlerzogen gegen die Leute dort, „Jahn um Sahn“ 
ist uns auf dem Gebiete der Unverschämtheit in Worten noch 
nicht geläufig genug; erst bei den Taten holen wir's ein. 
Wir müssen, den Revolver in der Tasche und den Finger am 
Kbzuge, unserem verdächtigen Nachbarn genau nach den 
Händen sehen, und er muß wissen, daß wir ohne alle Schüch¬ 
ternheit schnell und tödlich feuern, sobald er über unfsre 
Grenze spuckt. Sber wenn wir ihm zu viel zureden, Frieden 
zu halten, und uns zu viel entschuldigen über unsere guten 
Kbsichten und Bestrebungen, so fürchte ich, machen wir ihn 
dreist, weil er uns für ängstlicher hält, als wir sind. 

Schlaftrunken der Ihrige. 

Diest, Leben eines Elücklichen. 
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Graf Alexander Keyſerlinganſeine Tochter. 

Varzin, 19. Juli 1867. 

.. Der Ort, von dem ich diesen Brief datiere, ist bisher 
auf den Karten nicht zu finden. Er wird erst berühmt, da 
Bismarck dieses Gut oder diese herrschaft gekauft hat. 
Mitten in ... Waldhähen liegt das große Landhaus Varzin, 
von außen im Cazarethgeschmack gebaut, d. h. mit zwei langen 
Flügeln, aber im übrigen ganz ordinär, mit vielen Fenstern, 
nichts von Schloß= oder Dillastil. hier trat mir die liebens¬ 
würdige Gräfin trotz des schlechten Wetters auf der Treppe 
entgegen und ich kam in die gemütliche Familie. Ein 
78 jähriger ehrwürdiger Duttkamer (der Schwiegervater Bis¬ 
marcks] begrüßte mich, darauf erschien der Sohn herbert, 
ein frischer Hrimaner, dann auch die Tochter Marie, nicht 
hübsch, aber etwas außerordentlich Biederes und Reines im 
Kusdruck. Er hat sich hierher zurückgezogen, um ungestörte 
Erholung zu finden. Kber viel scheint nicht daraus geworden 
zu sein. Es schießen ihm immer ernste Gedanken durch den 
Kopf, ewiges Wetterleuchten, Dapiere kommen in großer Sahl 
angeflogen, und wie er sagt, seit fünf Jahren hat er kaum 
einen Tag ohne GEeschäftssorgen. Wir setzten uns zusammen 
auf das HSeldbett, mit dem er in die Uöniggrätzer Schlacht 
gezogen war, und hörten unter einzelnen gemütlichen Ge¬ 
sprächen die herrliche Musik an, die uns Herr von Keudell 
machte .. Don allen Seiten kommen hHerren angefahren, um 
sich dem Begründer Norddeutschlands bemerklich zu machen. 
VDon einem gelehrten Geheimrath aus Uönigsberg, Herrn 
Förster, war die Rede. 3wei dicke Bände „Ceschichte der 
Deutschen“ in der hand, wollte er den Sugang ertrotzen. Die 
Gräfin erklärte ihm, niemand würde zugelassen, selbst auf 
eine halbe Minute sei es unmöglich. Er teilte ihr mit, es 
habe der Marschall NUiel lvon Frankreich] den Krieg für das 

nächste Jahr gegen Dreußen einem Dertrauten angekündigt, 
und das müsse er doch dem Retter des Daterlandes eröffnen. 
Bis zum nächsten Frühjahr, antwortete die Gräfin, ist es zu 
lang; mit solchen Zussichten beschäftigt sich nicht mein Ge¬ 

215



mahl. Da rollten die Augen des Redners ſo ſehr, daß die 
Gräfin einen Schreck bekam, der Wahnſinn könne ausbrechen, 
doch glücklicherweiſe ſprang der Mann auf und hinaus. Solche 

Szenen und ärgere umlagern das Haus. Kuf den Höhen 

weht der Sturm! 
Graf Alexander Keuſerling. Ein Cebensbild. 

Roon an Profeſſor Perthes. 

Berlin, 20. September 1867. 

Gott erhalte uns diesen Mann, der, von den Erfolgen ge¬ 

hoben und getragen, an Sicherheit, Umsicht und geordneter 

Uätigkeit und Lauterkeit und Klarheit sichtlich gewonnen hat, 

das mousseux verliert sich, und der Wein wird besser. Wer 
seine Kraft und seine Jahre hätte! 

Roon, Denkwürdigkeiten. 

Der Staatsrechtslehrer Bluntschli über den 
Grafen Bismarck am 30. AZpril 1868. 

So reckenhaft und antediluvianisch mir der Mann er¬ 
schienen war, als ich ihn zum erstenmal erblickte, so machte 
er mir nun bei dieser Unterredung einen ganz andern Ein¬ 

druck. Er war überaus liebenswürdig und bei seiner staunens¬ 
werten Offenheit durchaus behaglich. Oft lachte er von 
herzen. Seine Stimme offenbarte auch zarte und sogar weiche 
Empfindungen. Ein paarmal aber leuchteten die Zugen wie 
Blitze. 

Doschinger, Darlamentarier. 

Bismarck beim Kbschied des Sollparlaments. 

Dom 27. Kpril bis zum 23. Mai 1868 tagte das deutsche Soll¬ 
parlament, in dem auch die süddeutschen Staaten vertreten waren. 

21. Mai 1868. 

Die kurze Seit unseres Beisammenseins ist schnell ver¬ 
gangen wie ein Frühlingstag; möge denn die Nachwirkung 
sein wie die des Frühlings auf die künftige Seit! Ich glaube, 
daß Sie nach der Gemeinsamkeit der Arbeit für die deutschen 
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Intereſſen die überzeugung mit nach Hauſe nehmen werden, 
daß Sie hier Bruderherzen und Bruderhände finden werden 
für jegliche Lage des Lebens! und daß jedes erneute Bei¬ 
sammensein dies Derhältnis stärken wird und muß! Lassen 
Sie uns dieses Verhältnis festhalten, lassen Sie uns dieses 
Familienleben pflegen. In diesem Sinne rufe ich den süd¬ 
deutschen Brüdern ein herzliches: AHuf Wiedersehen! zu. 

Poschinger, Parlamentarler. 

Gräfin helene Kenynserling über ihren Be¬ 
such in Darzin. 

Die junge Gräfin war mit ihrem Vater Erafen Alexander 
eyserling im Oktober 1868 zu Besuch bei Bismarck in varzin. 

10. Oktober 1868. 

Bismarck und Papa schwatzten in der Ecke des Sofas, 
wohl wichtige Sachen; Bismarck fand einen Schemel, schleu¬ 
derte ihn ärgerlich in die Ecke: „Das Ding steht mir über¬ 
all im Wege!“ rief er. Freundlich waren sie, und das 
fand ich so rührend schön, daß man bei diesen Menschen keine 
Spur von Hochmut findet, — keinen Knsatz zum läsaren¬ 
wahnſinn . . . Es war von Universitäten die Rede. „Ach 
ja,“ ſagte die Gräfin, „als ich in Berlin die Univerſität 
wiederſah, ſo war ich ganz gerührt bei dem Gedanken, daß 
hier mein lieber Bismarck als junges Studentchen ein= und 
ausgegangen war, und ich sagte ihm ganz ergriffen: „Icch, 
da bist du wohl täglich gewesen.“ — „Miemals!“ antwortete 
er mir ganz wild.“ .. Darauf wurde von den ärzten ge¬ 
sprochen. „Ich erinnere mich, erzählte Bismarck, „wie ich 
einst an einem heftigen Fieber in Hhlannover] krank lag; ich 
bekam plötzlich große Lust, Wurst zu genießen, denn ich fühlte 
mich ganz matt. Ich frage den Arzt; der sagt: Um Gottes 
willen, woran denken Sie; das wäre Ihr sicherer Tod — 
Ich schweige, aber wie der Krzt aus dem Simmer geht, sage 
ich meiner Kufwärterin, ich würde am Abend Besuch haben, 
sie solle mir etwas Wurst und Bier besorgen. — Das bringt 
sie, und wie ich allein bin, stehe ich auf, falle um vor 
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Schwäche und krieche nun auf allen vieren bis zur Wurſt, 
ſchneide mir mit einem Federmeſſer ein tüchtiges Stück ab, 
und von diesem Zugenblick an fühle ich mich ganz gestärkt 
und wurde bald gesund.“ .. NMein bater sprach dann, wie 
er bei der Großfürstin helene in Granienbaum ein Geſpräch 
über die Frage: „Was soll ein Fürst lernen?“ angeregt 
habe .. . Bismarck sagte: Ein Fürst müßte eigentlich auf 
persische Krt erzogen werden, d. h. er müßte reiten, fechten 
lernen; — wollte er noch dazu sein eigentliches métier stu¬ 
dieren, so müßte er hauptsächlich lernen: sehr lange stehen 
zu können, jedem Fremden eine angenehme Hhrase zu sagen, 
und zu lügen; der Fürst brauche ja nie eine unangenehme 
wahrheit zu sagen; das sei die Zufgabe seiner Minister. 
„Unser Uönig versteht aber das Lügen gar nicht,“ fügte 
Bismarck hinzu, „denn man sieht es ihm schon von zehn 
Schritt an, wenn er Anstalten dazu macht." 

Graf Neyserling. Ein Lebensblild. 

Die Ministerkrisis im Februar 1809. 

Der Uönig hatte in einer die Stadt Frankfurt a. M. betreffen¬ 
den Sache eine Entscheidung des Staatsministeriums, die er schon 
gebilligt hatte, umgangen. Bismarck hatte zudem in einigen Der¬ 
sonalfragen (von Usedom und Sulzer) auf Entlassung aus dem 
Dienste bestanden, während der MNönig diese Männer halten wollte. 
Die außeramtlichen Einflüsse betätigten sich in einer Bismarcks Arbeit 
lähmenden Weise. Er reichte durch den Geheimrat Wehrmann 
beim Uönige sein Entlassungsgesuch ein. 

—önig Wilhelm I. an den Grafen Bismarck. 

Berlin, 22. Februar 1869. 

wie können Sie nur daran denken daß ich auf Ihren 
Gedanken eingehen könnte! Mein größtes Glück ist es 
ja, mit Ihnen zu leben und immer fest einverstanden zu 
sein! Wie können Sie sich Hhypochondrien darüber machen, 
daß eine einzige Différenz, ie bis zum extremsten Schritt 
verleitet! Uoch aus Varzin schrieben Sie mir in der Diffé¬ 
renz wegen der Deckung des Déficits, daß Sie zwar andrer 
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Meinung wie ich ſeien, daß Sie aber bei Uebernahme Ihrer 
Stellung es sich zur Pflicht gemacht hätten, (daß), wenn Sie 
Pflichtmäßig Ihre Anſichten geäußert, Sie ſich meinen Be— 
ſchlüſſen immer fügen würden. Was hat denn diesmal Ihre 
so edel ausgesprochnen Ansichten von vor 3 Monaten, so 
gänzlich verändert? Es giebt nur eine einzige Différenz, 
ich wiederhohle es, die in Frankfurt. 

Ihr Name stehet in Preußens Eeschichte höher als der 
irgend eines PDreußischen Staatsmanns. Den soll ich lassen? 
Uiemals. Ruhe und Gebeth wird Klles ausgleichen. Ihr 
treuster HKreund W. 

Graf Bismarck an den König Wilhelm I. 

Berlin, Februar 1869. [Tag unbekannt.] 

Zu meiner ehrfurchtsvollen Bitte, mich des Dienstes zu 
entheben, bin ich lediglich durch meine Unfähigkeit veranlaßt, 
Eurer Majestät Ihrem Willen entsprechend zu dienen. Die 
Erfahrungen der letzten Monate haben mir die freudige Su¬ 
versicht geraubt, der Erfüllung meiner Dflichten noch ge¬ 
wachsen zu sein. Die an sich großen Schwierigkeiten dieser 
pflichten werden durch Gegenströmungen gesteigert, gegen die 
anzukämpfen ich nicht die Kraft fühle. Die Kämpfe, welche 

mir im Kmte oblagen, haben mir die Ungnade hochstehender 
und die Kbneigung einflußreicher Personen zuge zogen. Mein 
einziges Kequivalent dafür hat in der Sufriedenheit Eurer 
Majestät gelegen, und Kllerhöchstdieselben können in Ihrer 
erhabenen Stellung es nicht nachempfinden, wie schwer jeder 
Kugenblick der Unzufriedenheit, ja jede Meinungsverschieden¬ 
heit mit seinem Uöniglichen Herrn auf dem Herzen eines 
anhänglichen Dieners lastet, und welchen Antheil die le¬ 
müthsbewegung stets an meinen körperlichen Leiden hat. Eure 
Majestät wollen mit dieser Schwäche Nachsicht haben, da sie 
ein Qusfluß, wenn auch ein krankhafter, der Liebe zu Eurer 
Mojestät Derson ist. Zber sie macht mich unfähig, den Kn¬ 
sprüchen des Dienstes in der Krt, wie Eure Moajestät ihn 
erfordern, zu genügen, Ich habe nicht das Gefühl, daß mir 
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ein langes Leben beschieden ist, und fürchte, daß meine Or¬ 

ganisation zu ähnlicher Schlußentwickelung neigt, wie die 

des hochseligen Königs. Ich kann nicht den Knspruch erheben, 

daß Eure Majestät auf meine krankhaften Sustände in dienst¬ 

lichen Jachen Rücksicht nehmen. Es versteht sich, daß ich die 

Verhandlungen mit dem Reichstage, der vor der Thür ist, 

nach Eurer Majestät Willen führen werde, wenn Kllerhöchst¬ 

dieselben mir nur die Zussicht gewähren wollen, daß ich 

demnächst mich zurückziehe und die Seit, die mir Gott noch 

beschieden, in Surückgezogenheit der Ruhe und der dankbaren 

Erinnerung an die Gnade widme, mit der Eure Majestät 

mich beglückt haben. 

König Wilhelm I. an den Grafen Bismarck. 

Berlin, 26. Februar 1869. 

Als ich Ihnen am 22. in meiner Bestürzung über Wehr¬ 
mann's Mittheilung ein sehr flüchtiges, aber desto eindring¬ 
licheres Billet schrieb, um Sie von Ihrem Derderben drohen¬ 
den Dorhaben abzuhalten, konnte ich annehmen, daß Ihre 
Antwort in ihrem Endresultat meinen vorstellungen Gehör 
geben würde, — und ich habe mich nicht geirrt. Dank, herz¬ 
lichsten Dank, daß Sie meine Erwartung nicht täuschten!. 
Sie fühlen sich müde erschöpft:), ehnsucht nach Ruhe be¬ 
schleicht Jte. Das alles verstehe ich vollkommen, denn ich 
fühle es Ihnen nach; — kann und darf ich deshalb daran 
denken mein Amt niederzulegen?2) Ebensowenig wie ich dies 
  

1) Bismarck am Rande: wodurch? 2) Bismarck am Randen nein, 
aber vertrauen, was man nicht selbst sehn kann bei 30 Mill. und 
glauben, was ein Minister amtlich versichert! 

In den „Gedanken und Erinnerungen“ äußert sich Bismarck 
im Rückblick auf diese Tage: „Indem ich jetzt nach mehr als 
20 Jahren die betreffenden Hapiere wieder lese, befällt mich eine 
Reue darüber, daß ich damals zwischen meine Überzeugung von 
dem Staatsinteresse und meine persönliche Liebe zu dem Uönige 
gestellt, der erstern gefolgt bin und folgen mußte. Ich fühle mich 
heut beschämt von der Liebenswürdigkeit, mit welcher der Uönig 
meine amtliche Pedanterie ertrug.“ 
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darf, ebenſo wenig dürfen Sie es! Sie gehören ſich nicht 
allein, sich selbst an; Ihre Existenz ist mit der Geschichte 
Dreußens, Deutschlands, Europas zu eng verbunden, als daß 
Sie sich von einem Schauplatz zurückziehen dürfen, den Sie 
mit schaffen halfen. Kber damit Sie sich dieser Schöpfung 
auch ganz widmen können, müssen Sie sich Erleichterung 
der Arbeit verschaffen und bitte ich Sie inständigst mir dieser¬ 
halb Vorschläge zu machen .. Dor allem aber zweifeln Sie 
nie an meinem unveränderten Dertrauen und an meiner un¬ 
auslöschlichen Dankbarkeit!! Ihr Wilhelm. 

Roon an Bismarck. 

Berlin, 25. Februar 1869. 

Seit ich Sie gestern Abend verließ, mein verehrter Freund, 
bin ich unausgesetzt mit Ihnen und Ihrer Entschließung be¬ 
schäftigt. Es läßt mir keine Ruhe. Ich muß Ihnen nochmals 
zurufen, fassen Sie Ihr Schreiben so, daß ein Einlenken mög¬ 
lich bleibt .. .Es ist ganz unzulässig, daß Sie die Schiffe 
verbrennen. Sie dürfen das nicht. Sie würden Sich damit 
vor dem Lande ruinieren, und Europa würde lachen 
Man würde sagen: er verzweifelte, sein Werk zu vollenden; 

deshalb ging er. 

Bismarck zu dem bauerischen TLiberalen Dölk. 

12. Juni 1869. 

Wenn man unsere Friedensliebe nicht anerkennen will, 
und wenn uns der Krieg aufgezwungen wird, so werden wir 

ihn mit aller Kraft führen, und Sie — die Bayern werden 

und dürfen sich sehr beeilen, daß Sie bei der ersten schlacht, 
die voraussichtlich bei Metz geschlagen wird, schon dabei sein 
können. Wir aber werden schon bei dieser Schlacht den Fran¬ 
zosen an Sahl und andern Dingen bedeutend überlegen sein. 

Doschinger, Darlamentarier. 
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Bismarck an Roon. 

Es handelte sich um die Frage, ob die von Preußen ins 
Leben gerufene Marine „deutsch“ oder „preußisch“" heißen solle. 

Darzin, 27. ZQugust 1869. 

Die Form, in welcher der König die herrschaft in Deutsch¬ 

land übt, hat mir niemals eine besondere Wichtigkeit gehabt; 

an die Tatsache, daß er sie übt, habe ich alle Kraft des Stre¬ 

bens gesetzt, die mir Gott gegeben hätten wir 1866 sofort 

das „Deutsch“ oder auch nur „Norddeutsch"“ dem „HDreußisch“ 

substituieren können, wir wären jetzt schon um 20 Jahre 

weiter ... Ich hoffe zu Gott, daß die Seit kommen wird, wo 

unfre Söhne es sich zur Ehre rechnen werden, den Söhnen des 
Uönigs in einer Kön. deutschen §lotte und im Kön. deutschen 
heere zu dienen. Dazu aber müssen wir uns Freunde mit dem 
ungerechten Mammon der Redensart machen, und nicht als 
preußen, wie an jeder andern Spitze, auch an der des Harti¬ 

kularismus stehen. 
Noon, Denkwürdigkeiten. 

Bismarck an Roon. 

Bismarck hatte in seiner Eigenschaft als Generalpostdirektor 
einen ehemaligen hannöverschen Postbeamten für das ZKmt des 
Oberpostdirektors in Frankfurt a. M. vorgeschlagen. Dieser vor¬ 
schlag fand im Nabinett des Königs Widerstand. Bismarck riet, 
übrigens wie es scheint, irrtümlich, auf weiblichen Einfluß und 
schickte mit einem amtlichen Hromemoria gegen die Zblehnung jenes 
Beamten folgenden Drivatbrief an RKoon über die „Hostbombe“, 
die bei ihm eingeschlagen habe. 

Darzin, 20. Kugust 1869. 

.. Ich habe es ldas Dromemorial eben dictirt, bin tod¬ 
matt und gallenkrank und nehme daher Bezug auf das Ela¬ 
borat, unfähig, es hier zu wiederholen. Ich weiß nicht, ob 
Mühler [Sivilkabinett] einen andern Post=Aandidaten in petto 
hat, oder ob er nur jene frivole Motivierung der allerhöchsten 
Entscheidung ldaß der Hannoveraner nur 3 preußische Dienst¬ 
jahre habel fabriziert hat, um irgend welcher weiblichen Ein¬ 
bläserei (folgen Namen einflußreicher Damen] den Mantel 
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umzuhängen. Aber ich kann weder mit der Poſt-Camarilla 
noch mit Hharems-Intriguen beſtehn .. . Ich habe ſeit 36 Stun¬ 
den nicht geſchlafen, die ganze Nacht Galle geſpien, und mein 
Kopf iſt wie ein Glühofen, trotz Umſchläge. Es iſt aber auch 
um den Verſtand zu verlieren ... Da mag der Kukuk noch 
ralliierter Hannoveraner ſein, wenn die Leute en bloc für 
minorenn erklärt werden, oder Bundes= resp. Dostkanzler, 
wenn man mit solchen Kbfertigungen zur Ruhe verwiesen 
wird. Wenn der Karren, auf dem wir fahren, zerschlagen wer¬ 
den soll, so will ich mich wenigstens vom Derdachte der Mit¬ 
schuld frei sprechen ... Dir sind vielleicht beide zu zornig, 
um die Galeere weiter rudern zu können, man muß herz 
und Gewissen aus bergisch=märkischem Rktien=Hergament ha¬ 
ben, um das zu ertragen. Gute Nacht, wollte Gott, ich könnte 
schlafen. 

Noon, DOenkwürdigkeiten. 

Bismarck an Roon. 

Roon schrieb unterm 21. September 1869 an Bismarck: 
„Ihr Fernbleiben mag eine phynsische Notwendigkeit sein, allein 
solche ist auf die Länge nicht zu ertragen; es geht alles aus dem 
Leim, und ich alter Sünder habe zuweilen Gewissensbisse, mich den 
rollenden Rädern der neuen lliberalen] Kera bis 1861j entgegen¬ 
geworfen zu haben, da wir, wenn auch zu blendenden, doch schließlich 
zu ganz andern Resultaten gekommen und zu kommen scheinen, 
als mir in meinen frühern Uagen wünschenswert geschienen.“ 

Darzin, 24. September 1869. 

Was Sie über Gewissensbisse wegen Hemmung der 

„neuen Kera“ sagen, darüber könnte ich allein 3 Tage mit 
Ihnen reden, schreibend kann ich den Block nicht bewältigen; 

als Grundthema nur der Satz, daß die Art wie, und die Grenze, 

bis zu der regiert werden kann, durch die Hersönlichkeit des 

Souveräns bedingt ist. Das weiß ich, werden Sie sagen, ohne 

Besprechung, aber zu dem Thema habe ich 20 Bogen aria=¬ 

tion, nicht bloß die Rüance zwischen Dater und Sohn! Zuch 
unser herr ist heute anders besaitet als 1862; er hat den Kelch 

der Hopularität getrunken, und will ihn nicht zerschlagen. 
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Ich bin noch zu reizbar, um zu kommen, ich würde Unfug 
anrichten und bin nicht arbeitsfähig genug, um ihn wieder 

gut zu machen. 
Roon, Denlwürdigkeiten. 

Km 2. Dezember schrieb Roon an Bismarck: „Sie müssen ge¬ 
sund hier sein; krank, kränklich oder gereizt würden Sie unsere 
Schäden nicht heilen, sondern nur verschlimmern können.“ 

Moritz von Blanckenburg an Roon. 

Darzin, 1. Oktober 1869. 

Ich finde Bismarck entschlossen, unter allen Umständen 
sich ganz auf den Bund zurückzuziehen, wenn der Uönig nicht 
mindestens heydt [Kinanzminister! entläßt. — Bei Derhand¬ 
lungen über diese ganze Angelegenheit habe ich gestern eine 
solche Szene erlebt wie noch nie. Er entwickelte mir die 
finstere Perspektive der äußern Weltlage (Rußlandl), kam. 
dabei auf die konservative Dartei von 1859, ereiferte sich 
bitter gegen Parteifaulheit, Unfähigkeit, Gerlachianismus; 
sprach fast unter Thränen seine Sorge aus, daß ihn alles ver¬ 
ließe (ohne mir auch nur die äußere Möglichkeit zu gewähren, 
in die Redespeichen zu fallen) .. Die Folge von dieser Selbst¬ 
erregung war ein heftiger Magenkrampf ... ihnliche Sorn¬ 
und ärgererregungen sind in diesem Sommer öfter gewesen. 
Anscheinend ist er ganz gesund — in Wirklichkeit scheint er 
mir bei dieser Reizbarkeit auch nach oben hin fast außer 
Stande zu sein, die Geschäfte weiter zu führen in der bisheri¬ 
gen Krt. In ein Bad will er nicht .. Dielleicht kam der 
ganze gestrige Zusbruch mit daher, daß ich ihm anfing Vor¬ 
stellungen zu machen über seine Stellung zu den Darteien, 

also z. B. verlangte, daß er mit Lasker völlig bräche. Er 
lehnte dies .. entschieden ab, bewies mir vielmehr, daß die 
äußere Weltlage es erfordere, immer liberaler zu werden. 

Simmerhausen, 8. Oktober 1860. 

An seine [Bismarcks] Krankheit kehre ich mich gar nicht 
mehr, — die ist unheilbar, wenn er in varzin fortfährt, so 
ungesund zu leben wie bisher. Sehr spätes Zufstehen und 
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dann wie ein Förster bis 5 Uhr draußen, essen (und wiel) 
um 5, 6, 7 Uhr anfangend je nachdem, ½ Stunde Billard 
und dann die eigentlich nicht zu vermeidende Arbeit bis 10, 
11 Uhr — und das bewußte kalte Machtessen — natürlich kein 
Schlaf bei zerstörter Derdauung. 

Roon, Denkwürdigkeiten. 

Km 23. November schrieb Roon an Bismarck: „Sollte Ihre 
Energie wirklich nicht hinreichen, um Ihrer extravaganten Natur 
die regelrechte Lebensordnung eines ehrsamen deutschen Haus¬ 
vaters aufzunötigen? Das müssen Sie können. Das erbitte ich 
für Sie und von Ihnen mit dem warmen Eifer wahrer Freund¬ 
schaft." 

Roon an Moritz von Blanckenburg. 

Berlin, 16. Januar 1870. 

Bismarck verkehrt mit den Geschäften ungefähr wie vor 
Jahren, ist in den Sitzungen überlebhaft, spricht fast allein 
und scheint in dem alten Irrtum befangen, daß er durch 
geistige Regsamkeit und persönliche Liebenswürdigkeit alle 
Schwierigkeiten der Lage überwinden werde. Es wird daher 
auch mit den Nationalliberalen fortkokettiert, und die alten 
Freunde und Eesinnungsgenossen werden ziemlich ignoriert; 
er meint durch diplomatische Dialektik und menschliche Klug¬ 
heit übrigens alle gewinnen und über den Gänsezucker führen 
zu können, redet mit den Konservativen konservativ und mit 
den Liberalen liberal, und bekundet durch dies alles entweder 
eine so souveräne Derachtung aller seiner Umgebungen oder 
so unbegreifliche Illusionen, daß mir dabei ganz greulich zu 
Sinne wird. Er will à tout prix möglich bleiben, jetzt und 
künftig, und zwar weil er wohl die Empfindung hat, daß der 
begonnene Bau unter dem Hohngelächter der Welt zusammen¬ 
fällt, sobald er die Hand davon tut. Das ist auch nicht un¬ 

richtig, — aber die — Mittel zum Swecke! Werden sie um 

seinetwillen geheiligt? 
Roon, Denkwürdigkeiten. 
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Graf Bismarck im Norddeutſchen Reichstag 
am 24. Februar 1870. 

Ich kann dreist behaupten: übt nicht das Hräsidium des 

Uorddeutschen Bundes in Süddeutschland ein Stück kaiserlicher 

Gewalt, wie es im Besitze der deutschen Kaiser seit fünf¬ 
hundert Jahren nicht gewesen ist? Wo ist denn — seit der 

Seit der ersten hohenstaufen — ein unbestrittener Oberbefehl 

im Nriege, eine unbestrittene Sicherheit der Gemeinschaft, 
denselben geind und denselben Freund im Krieg zu haben, 
in deutschen Landen vorhanden gewesen? Wo ist denn eine 
wirtschaftliche Einheit vorhanden gewesen, an deren Spitze 
der Deutsche Naiser gestanden hätte? Der Uame macht es 
nicht! Ich kann behaupten, das hHhaupt des Uordbundes hat 
in Süddeutschland eine Stellung, wie seit dem Naiser Rot¬ 
bart ein deutscher Kaiser nicht gehabt hat. 

25. Mai 1870. 

Wir sind gegen Sonderrechte, gegen Sondereinrichtungen, 
gegen die Dorurteile einzelner Regierungen und einzelner 
Stämme, ja selbst gegen die Rechte einzelner Regierungen 
und einzelner Dolksstämme mitunter, weil wir uns der Größe 
unserer Siele bewußt waren, mit härte verfahren; ich darf 
wohl sagen mit härte, wenigstens mit Strenge. Wir haben 
unverrückt unser nationales Siel im AKuge behalten; wir haben 
nicht links, nicht rechts gesehen, ob wir jemandem wehe täten 
in seiner innersten Uberzeugung. Zus diesem Geiste haben wir 
unsere Kraft, unseren Mut, unsere Macht geschöpft zu han¬ 
deln, wie wir getan. Sobald uns dieser Geist verläßt, sobald 
wir diesem Geiste entsagen, sobald wir ihn vor dem deutschen 
Volke und seinen Uachbarn aufgeben, so legen wir damit 
Seugnis ab, daß die Spannkraft, mit der wir vor 3½ Jahren 
an dieser Stelle unsern Kusgang nahmen, in dem Sande des 
Partikularismus, des Partikularismus der Staaten, des Dar¬ 
tikularismus der Parteien, erlahmt ist. Wir werden die 
Quelle, aus der wir die Berechtigung schöpften, hart zu sein 
und mit eisernem Schritt zu zermalmen, was der herstellung 
der deutschen Uation in ihrer herrlichkeit und Macht ent¬ 
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gegenstand (lebhafter Beifall, „Oho“ von den Sozialdemo— 
kraten), — m. h. ich freue mich des Seugnisses, was mir durch 
die Mißbilligung der Gegner deutſcher Einheit und deutſcher 
Größe gegeben wird .. . Im Begriffe, dieſen Reichstag ſeinem 
Schluſſe entgegenzuführen, möchte ich Sie bitten: durchdrin¬ 
gen Sie ſich vollſtändig mit dem Geiſte, der die Bundesverfaſ— 
ſung geſchaffen hat, hinterlaſſen Sie ihn ungeſchwächt ihren 
Nachfolgern, geben Sie durch Ihr letztes wichtiges Votum 
zu dem einheitlichen Strafgeſetzbuch] dem deutſchen Volke ein 
verheißungsvolles Pfand ſeiner Zukunft, beweiſen Sie ihm 
durch Ihre Abſtimmung, daß da, wo es auf die geheiligte 
Sache unſerer nationalen Einheit ankommt, der Deutſche ſeinen 
alten Nationalfehlern zu entſagen weiß, beweiſen Sie es, .. . 
indem Sie über Ihre augenblicklichen Gegner hinweg Ihren 
Blick auf das große Ganze erheben und dieſem großen Ganzen 
einen Dienst erweisen, welcher für die deutsche Sukunft das 
Dfand bilden wird, daß die Neubildung unserer Verfassung 
frei sein werde von einem großen Teil der Schlacken, welche 
den alten Guß spröde, brüchig gemacht und zerrissen haben. 

Der Deutsch=Französische Krieg 
1870 und 1871. 

eutschland wollte seine Einheit, und niemand 
in Europa hatte ein Recht, sie unmöglich zu 

dKmachen. Bismarck hatte den Stein bis an den 
· Eipfel gewälzt, Frankreich wollte ihm in den 

Rücken fallen. Das war alte französische Holi¬ 
Stik, das war auch die Ursache zu dem Kriege, in 

welchem die Deutschen ihre Einheit „aus den frangschen Ba¬ 
jonetten“ herausholten. Die Frage, ob ein katholischer hohen¬ 
zoller die spanische Mönigskrone tragen solle oder nicht, wurde 
zum Aunlaß des Krieges. Uapoleon III., von Bismarck in der 
Führung Europas beiseite gedrängt, überlistet und zuletzt in 
der Luxemburger Frage mattgesetzt, suchte Bündnisse gegen 
pPreußen bei österreich und Italien; es kam zu weitgehenden 
Dersprechungen. Bismarck wußte darum und war entschlossen, 
wenn die Seit gekommen, den Waffengang zu wagen. Im 
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herbst 1860 suchten die Spanier einen König, sie verfielen auf 
den mit Uapoleon verwandten Fürsten Leopold von Hohen¬ 
zollern, den John Karl Kntons. Leopold schlug die Krone aus. 
Im Februar 1870 tauchte die hohenzollernsche Kandidatur 
wieder auf. König Wilhelm hatte Bedenken, Bismarck aber 
bewog die Hohenzollern zur Annahme der Thronfolge. Ihm 
war ein Kußenposten im Rücken Frankreichs erwünscht, und 
wenn der neue spanische Mönig auch nur „auf einem preußi¬ 
schen Linienschiffe“ saß. Mapoleon aber konnte sich nur halten, 
wenn er seine Mißerfolge durch einen auswärtigen Sieg 
wettmachte; sein Thron wankte. Er hätte persönlich den 
Krieg gern vermieden — der Ehrgeiz seiner Uation trieb ihn 
hinein. Bismarck behandelte die spanische Angelegenheit so, 
daß er die preußische Regierung aus dem Spiele lieh; der 
Kônig sollte nur als Familienoberhaupt beschließen. König 
Wilhelm gab am 21. Juni 1870 seine Sustimmung zur Ku¬ 
nahme der spanischen Krone. Klles geschah in tiefem Geheim¬ 
nis; die Spanier selbst lüfteten es. Frankreich geriet in leiden¬ 
schaftliche Erregung. Der Krieg war populär, die Warnun¬ 
gen des französischen Militärattachés in Berlin, des Obersten 
Stoffel, wurden in den Wind geschlagen. Selbstüberhebung und 
Selbsttäuschung gewannen die Oberhand. Der spanische öwi¬ 
schenfall aber wurde zum Kriegsfall. Gramont, der franzö¬ 
sische Minister des Auswärtigen, war die Stimme Frankreichs, 
als er plump und herausfordernd die nationalen Gegensätze 
zum Bruch trieb. 

Am 6. Juli forderte er Preußen öffentlich in der Kammer 
heraus. Bismarcks erster Gedanke, nachdem er die Rede Gra¬ 
monts gelesen, war: dies sei der Krieg. Er warf durch die 
Dresse Feuer in das deutsche Dolk, und die nationale Erregung 
flammte hoch auf. Kllein in Ems spielten sich vom 0.—15. Juli 
vorgänge ab, die mit dem demütigenden Rückzug Preußens 
enden zu sollen schienen. Bismarck weilte in den Mäldern 
von Darzin, der kurbedürftige König in Ems. Gerade in dieser 
Krisis fehlte dem Uönige die feste hand seines Ratgebers. 
Gramont schickte Benedetti nach Ems, mit dem Zuftrag, den 
König von Dreußen persönlich zu Nachgiebigkeiten zu zwingen, 
die den Franzosen genugtun, Preußen aber erniedrigen sollten. 

Benedetti stellte den Mönig auf der Kurpromenade und 
richtete an ihn mit wachsender Zudringlichkeit das Ansinnen 
auf ausdrücklichen Derzicht der Hhohenzollern. Mönig Wil¬ 
helm wollte um des spanischen Unternehmens willen keinen 
Krieg führen. Km 11. Juli traf in Ems die Depesche ein mit 
der Nachricht von der Verzichtleistung des hohenzollernfürsten. 
Aber das war den französischen Kriegstreibern nicht genug: 
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Benedetti forderte das Verſprechen des Königs, in Sukunft nie 
mehr auf die spanische Kandidatur zurückzukommen, ja der 
preußische Botschafter in Daris nahm eine Sorderung des 
schriftlichen Dersprechens entgegen. Bismarck trat nach diesen 
gefährlichen Derhandlungen mit dem Franzosen aus seiner 
Surückhaltung heraus. 

Km 12. Fuli reiste er nach Berlin. Dort angekommen, 
traf er das Telegramm vom Derzicht des hohenzollern vor. 
Das war der Friede und die Uiederlage. Bismarck fühlte sich 
geschlagen. Da kam der Bericht aus Ems über Benedettis zu¬ 
dringlichkeiten. Bismarck griff zu und schmiedete den Bericht 
bekens in Knwesenheit Moltkes und Roons zur „Emser De¬ 
pesche“ um. 

Mit einem Schlag war die Lage geklärt: die Franzosen 
hatten nur die Wahl, „die bittere Pille“, die sie Preußen zu¬ 
gedacht, „zu schlucken, oder ihre Drohungen zur Uat zu 
machen". hatte doch der ministerielle „Days“ geschrieben: 
„Das kaudinische Joch ist bereit für Dreußen. Sie werden sich 
beugen, und zwar ohne Kampf besiegt und entwaffnet, wenn 
sie nicht wagen, einen Nampf aufzunehmen, dessen Kusfall 
nicht zweifelhaft ist. hätte uns Dreußen die Sprache ge¬ 
sprochen, die KFrankreich spricht, so wären wir schon lange 
unterwegs.“ über Dreußen hatte seine Sprache gefunden. 
„Die Schleusen waren hochgezogen, und alle Kräfte der Nation 
konnten in tausend Wirbeln gegen den Erbfeind losgelassen 
werden.“ 

Km 19. Juli wurde die französische Kriegserklärung über¬ 
reicht. Am nämlichen Tage trat der Deutsche Reichstag zu¬ 
sammen. Unter tosendem Jubel teilte Bismarck die Kriegs¬ 
erklärung mit. Klle deutschen Staaten standen in einhelliger 
Begeisterung zum Uorddeutschen Bunde. Km 25. Juli veröf¬ 
fentlichte Bismarck in den „Times“ die Anschläge Frankreichs 
gegen Belgien und versandte die Schriftstücke in photograpbi¬ 
scher Wiedergabe der handschrift Benedettis an alle Kabinette. 

Am S1. Juli verließ Bismarck im Eefolge des Königs 
Berlin. Seine beiden Söhne gingen als Einjährig=Freiwillige 
in den Krieg. Das große hauptquartier überschritt nach den 
Siegen bei Wörth und Spichern am 11. Zugust bei Saar¬ 
brücken die französische Grenze. AKm 17. Zugust ritt Bismarck 
mit dem Uönige über das Schlachtfeld von Mars la Uour; 
herbert war verwundet, Bill gestürzt. Am 18. ugust be¬ 
gleitete Bismarck den Uönig in die Schlacht von Gravelotte. 
Ein Engländer sah ihn aus dem Hferde weit nach vorn 
gebeugt und die sonst so festen süge voll beieemcheftlicder 
Erregung. — Bazaines Armee wurde in Metz eingeschlossen, 
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es kam der Tag von Sedan. Bismarck nahm an den mili— 
täriſchen Unterhandlungen über die Kapitulation teil und 
wirkte mit, ſie ohne Bedingungen herbeizuführen. In einer 
dürftigen Arbeiterstube begegneten sich der geschlagene Nai¬ 
ser und der Bundeskanzler. 

Am 4. September wurde in Daris die Republik ausgeru¬ 
fen. Die „Regierung der Landesverteidigung“ setzte den Krieg 
fort. Jules Favre verkündigte dem Kusland, Frankreich werde 
keinen Sollbreit Landes, keinen Stein von seinen Festungen 
abtreten. Kdolf Thiers bereiste Europa, um Hilfe zu suchen. 
Bismarck wirkte den Anstrengungen, das deutsche Dolk um 
den Siegespreis zu betrügen, in einem ausgedehnten Dresse¬ 
feldzug und mit amtlichen Noten entgegen. Er stellte fran¬ 
zösische Untaten an den Dranger und teilte Europa mit: die 
einmütige Stimme des deutschen Dolkes verlange, daß Deutsch¬ 
land gegen die Bedrohungen und Dergewaltigungen, welche 
von allen französischen Regierungen seit Jahrhunderten ge¬ 
gen uns geübt worden seien, durch bessere Grenzen als bisher 
geschütz werde. Km 19. September begannen in Ferricères 

ie Derhandlungen zwischen Pules Favre und Bismarck. 
Bismarck forderte „den Schlüssel unseres hauses“, das Elsaß. 
Die provisorische Regierung von Frankreich verwarf die Be¬ 
dingungen. Der Krieg ging weiter. Inzwischen umfaßten die 
deutschen heere Paris. Am 5. Oktober verlegte König Wil¬ 
helm das hauptquartier nach Dersailles. Lon Gambetta 
entfachte den „nationalen Krieg“. Bismarck wurde von der 
„Besorgnis der Einmischung der Neutralen“ gequält. „Für 
mich spitzte sich daher meine Aufgabe dahin zu, mit Frank¬ 
reich abzuschließen, bevor eine Derständigung der neutralen 
NMächte über ihre Einflußnahme auf den Frieden zustande 
gekommen wäre."“ 

Deshalb war er auch für die möglichst baldige Beschießung 
von Haris. Roon, und im herzen der Uönig, standen auf 
seiner Seite. Der große Generalstab war dagegen. England 
und „der Kreis hoher Frauen“ arbeiteten gegen das Bom¬ 
bardement des „Mekka der Sivilisation“ und für „das für 
human geltende System der Kushungerung“". Bismarck litt 
schwer unter dem „militärischen Boykott“. „Die Derstimmung 
gegen mich, welche die höhern militärischen Kreise aus dem 
österreichischen Kriege mitgebracht hatten, dauerte während 
des französischen fort, gepflegt nicht von Moltke und Roon, 
aber von den Halbgöttern“, wie man damals die General¬ 
stabsoffiziere nannte."“ 

Uhiers kam am 18. Oktober mit leeren hHänden von seiner 
europäischen Rundreise zurück und verhandelte vom 30. Ok¬ 
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tober bis zum 7. November mit Bismarck. Die Verhandlungen 
ſcheiterten. Am 27. Oktober kapitulierte Metz. Die Entſatz⸗ 
armeen, die Gambetta herantrieb, wurden vernichtet. In¬ 
mitten all der ihn umdrängenden Gewalten vollbrachte Bis¬ 
marck die Gründung des neuen deutschen Reiches. Mach unend¬ 
lichen Schwierigkeiten trat endlich auch Bayern dem neuen 
Bunde unter Preußens Führung bei. 

Die tragischen Schatten fehlen nicht in jenen ruhmvollen 
Tagen des ollbringens. Die letzte Anstrengung, das Werk 
zu krönen, mußte Bismarck gegen seinen eigenen Uönig rich¬ 
ten. Erst als er den König Ludwig II. von Bayern vermocht 
hatte, dem König von Hreußen den Koaisertitel anzutragen, 
gingen NKaiser und Reich rasch ihrer Derwirklichung entgegen. 
Am 18. Dezember kam die Kaiserdeputation des Uor deut¬ 
schen Reichstags nach Versailles, unter der Führung Eduard 
Simsons, der schon SFriedrich Wilhelm IV. die Frankfurter 
Kaiserkrone angetragen hatte. Km 31. Dezember 1870 ver¬ 
kündigte der Reichsanzeiger die neue Derfassung mit Naiser 
und Reich. AKm 18. Januar 1871 erklärte der König von 
Dreußen, umgeben von den deutschen Fürsten und Feldherren, 
in der Spiegelgalerie des Dersailler Schlosses die Ubernahme 
der deutschen Naiserkrone für sich und seine Machkommen. Bis 
zum letzten Kugenblick währten die Kämpfe und seelischen 
Erschütterungen. Der Uönig ging, fern von jedem Undank, 
aber nur mit Widerstreben das Neue innerlich ergreifend, an 
dem, der ihn auf seinen Schultern bis an diese Stunde ge¬ 
tragen hatte, vorüber. 

Der Krieg ging seinem Ende entgegen. Haris war durch 
die Beschießung, durch hunger und Kufruhr mürbe geworden. 
Km 23. Januar begannen die Derhandlungen über den Waf¬ 
fenstillstand mit Jules gavre. Die Woche vom 25. bis zum 

28. Januar brachte Bismarck die scwersten Anstrengungen. 

Aber er bewies glänzend seine Uberlegenheit. Gambetta 
mußte vom Schauplatz abtreten. Thiers trat als haupt der 

vollziehenden Gewalt an seine Stelle. Bismarck bestand aup 
der Kbtretung von Elsaß und TLothringen mit Metz. Na 

neuen Derhandlungen mit Thiers und Favre wurde am 
26. Hebruar der Vorfriede von Derseilles unterzeichnet. Am 

1. März zog Bismarck mit einem Teil der siegreichen Truppen 

in Haris ein. Das in der Weltgeschichte unerhörte Schauspiel 
war zu Ende. Am 6. März verließ Bismarck Dersailles, am 

9. März traf er in Berlin ein. „Da habt Ihr Euren Alten 
wieder!“ Am 21. März erhob der kaiser seinen Kanzler 

in den Fürstenstand. Am nämlichen Tage wurde der erste 
deutsche Reichstag feierlich eröffnet. 
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Benedetti und Bismarck. 

Der englische Botschafter Lord LCoftus erzählt: Mach einem 
Diner bei Bismarck habe Benedetti, der französische Bot¬ 
schafter, Bismarcks helm, der im Dorzimmer auf dem Tische 
stand, aufgesetzt, ihn aber sofort wieder abgenommen mit 
den Worten: „Sein Nopf ist entschieden stärker (plus korte) 
als der meinige."“ 

Poschinger, NUeue Uischgespräche. 

Graf Bismarck an Roon. 

Berlin, 7. Juni 1870. 

Ich entfliehe morgen früh den Schlingen, die sich mit 
jedem Tage meines Bleibens stets von neuem um meine heim¬ 
wärts strebenden Füße legen. Ich hoffe; daß wir uns an¬ 
fangs Kugust hier so wohl wiedersehen, wie wir es gegen¬ 
seitig wünschen. Ich habe formell sechs Wochen Urlaub. 

Der ffranzösische Minister Gramont imgesetz¬ 

gebenden Körper. 

Daris, 6. Juli 1870. 

Wir glauben nicht, daß die Achtung vor den Rechten eines 
Nachbarvolkes uns verpflichtet zu dulden, daß eine fremde 
Macht einen ihrer Prinzen auf den Uhron Karls V. setze 
Dieser Fall wird nicht eintreten, dessen sind wir gewiß 
Sollte es anders kommen, so würden wir .. unsre Pflicht ohne 
Saudern und ohne Schwäche zu erfüllen wissen. 

Die französische Dresse höhnte da Prusse cane, „Preußen 
kneift". — Bismarck sagt zu den Worten Gramonts: „Schon diese 
äußerung war eine amtliche internationale Bedrohung mit der hand 
am Degengriff.“ 

Graf Bismarck an die Dertreter des nord¬ 
deutschen Bundes am 7. Juli 1870. 

Freundschaftlichen Erörterungen süber die spanische 
Thronkandidatur] hätten wir uns nicht entzogen, aber Gra— 
monts Drohungen verschließen uns den Mund, unsrerseits 
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werden wir wegen derſelben keine Händel beginnen, wollen 
aber die Franzosen uns angreifen, so werden wir uns wehren 

— wehren, daß ihnen die Kugen übergehn. 

Gedanken und Erinnerungen: „Schon in der Tatsache, daß das 
französische Kabinett sich erlaubte, die preußische Dolitik über die 
Knnahme der Wahl zur Rede zu stellen.., lag eine internationale 
Unverschämtheit, die für uns nach meiner Ansicht die Unmöglichkeit 
involvierte, auch. nur um einen Soll breit zurückzuweichen." 

Gramont an Benedetti. 

7./8. Juli 1870. 

Die einzige Antwort, welche den Krieg verhindern kann, 
ist diese: „die Königlich preußische Regierung billigt die An—⸗ 
nahme des Drinzen nicht und befiehlt ihm, diesen Entschluß 
zurückzunehmen, den er ohne unfre Erlaubnis gefaßt hat.“ — 
Wir haben es sehr eilig, weil wir im Fall einer unbefriedigen¬ 
den Antwort einen Dorsprung gewinnen und mit den Trup¬ 
penbewegungen am Sonnabend l9. Julil beginnen müssen, 

um binnen 14 Tagen im Felde zu sein. 

Die Emser Depesche. 

1. Juli 1870. 
Bismarck erzählt: Ich entschloß mich, am 12. Juli von 

Darzin nach Ems aufzubrechen, um bei Sr. Majestät die Be¬ 
rufung des Reichstags behufs der Mobilmachung zu befür¬ 
worten. Als ich durch Wussow fuhr, stand mein Freund, der 
alte Drediger Mulert, vor der Tür des PHfarrhofs und grüßte 
mich freundlich; meine Antwort im offenen Wagen war 

ein Lufthieb in Quart und Verz, und er verstand, daß ich 

glaubte in den Krieg zu gehn. In den Hof meiner Berliner 

Wohnung einfahrend und bevor ich den Wagen verlassen hätte, 

empfing ich Telegramme, aus denen hervorging, daß der 
König nach den französischen Bedrohungen und Beleidigungen 
im parlament und in der Hresse mit Benedetti zu verhandeln 
fortfuhr, ohne ihn in kühler Surückhaltung an seine Minister 

zu verweisen. Während des Essens, an dem Moltke und Roon 
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teilnahmen, traf von der Botſchaft in Paris die Meldung 
ein, daß der Prinz von Hohenzollern der Kandidatur entſagt 
habe, um den Krieg abzuwenden, mit dem uns Frankreich 
bedrohte. Mein erſter Gedanke war, aus dem Dienſt zu ſchei— 
den, weil ich nach allen beleidigenden Drovokationen, die vor¬ 
hergegangen waren, in diesem erpreßten Nachgeben eine De¬ 
mütigung Deutschlands sah, die ich nicht amtlich verant¬ 
worten wollte .. ch war sehr niedergeschlagen, denn ich 
sah kein Mittel, den fressenden Schaden, den ich von einer 
schüchternen Holitik für unsere nationale Stellung befürchtete, 
wieder gut zu machen, ohne händel ungeschickt vom Saune 
zu brechen und künstlich zu suchen. Den Krieg sah ich schon 
damals als eine Uotwendigkeit an, der wir mit Ehren nicht 
mehr ausweichen konnten. Ich telegraphierte an die Meinigen 
nach Darzin, man sollte nicht packen, nicht abreisen, ich würde 
in wenig Tagen wieder dort sein. Ich glaubte nunmehr an 
Frieden; da ich aber die haltung nicht vertreten wollte, 
durch welche dieser Friede erkauft gewesen wäre, so gab ich 
die Reise nach Ems auf ... In gleichem Sinne sprach ich auch 
mit dem Kriegsminister von Roon: wir hätten die fran¬ 
zösische Ohrfeige weg und wären durch die Nachgiebigkeit in 
die Lage gebracht, als Händelsucher zu erscheinen, wenn wir 
zum Kriege schritten, durch den allein wir den FPlecken ab¬ 
waschen könnten 

Sum Rücktritt entschlossen trotz der Dorwürfe, die mir 
Roon darüber machte, lud ich ihn und Moltke zum 13. ein, mit 
mir zu Drei zu speisen, und teilte ihnen bei Tische meine 
An- und Rbsichten mit. Beide waren sehr niedergeschlagen und 
machten mir indirekt Dorwürfe, daß ich die im Dergleiche mit 
ihnen größere Leichtigkeit des Rückzugs aus dem Dienste egoi¬ 
stisch benutzte. Ich vertrat die Meinung, daß ich mein Ehr¬ 
gefühl nicht der Holitik opfern könne .. Während dieser Un¬ 
terhaltung wurde mir gemeldet, daß ein Siffertelegramm, 
von ungefähr 200 Gruppen, in der UNbersetzung begriffen sei. 
Uachdem mir die Entzifferung überbracht war, welche ergab, 
daß Kbeken das Telegramm auf Befehl Sr. Majestät redigiert 
und unterzeichnet hatte, las ich dasselbe meinen Gästen vor, 
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deren Niedergeſchlagenheit ſo tief wurde, daß ſie Speiſe und 
Trank verſchmähten. Die am 13. Juli 1870 um 3 Uhr 50 Min. 
in Ems aufgegebene, 6 Uhr 9 Min. in Berlin eingetroffene 
Depesche lautete: „Se. Majestät schreibt mir: (Graf Benedetti 
fing mich auf der Dromenade ab, um auf zuletzt sehr zu¬ 
dringliche Krt von mir zu verlangen, ich sollte ihn autori¬ 
sieren, sofort zu telegraphieren, daß ich für alle Sukunft mich 
verpflichtete, niemals wieder meine Sustimmung zu geben, 
wenn die Hohenzollern auf ihre Kandidatur zurückkämen. 
Ich wies ihn zuletzt etwas ernst zurück, da man à tout jamais 
dergleichen Engagements nicht nehmen dürfe noch könne. 
Uatürlich sagte ich ihm, daß ich noch nichts erhalten hätte, 
und, da er über Haris und Madrid früher benachrichtigt sei 
als ich, er wohl einsähe, daß mein Gouvernement wiederum 
außer Spiel sei.? — Se. Majestät hat seitdem ein Schreiben 
des gFürsten [Karl Anton von hohenzollern] bekommen. Da 
Se. Majestät dem Grafen Benedetti gesagt, daß er Nachricht 
vom Fürsten erwarte, hat AKllerhöchstderselbe, mit Rücksicht 
auf die obige Sumutung, auf des Grafen Eulenburg und 
meinen ortrag beschlossen, den Grafen Benedetti nicht mehr 
zu empfangen, sondern ihm nur durch einen Kdjutanten sagen 
zu lassen, daß Se. Moajestät jetzt vom Fürsten die Bestätigung 
der Nachricht erhalten, die Benedetti aus Haris schon gehabt, 
und dem Botschafter nichts weiter zu sagen habe. Se. Maje¬ 
stät stellt Ew. Exzellenz anheim, ob nicht die neue Forderung 
Benedettis und ihre Surückweisung sogleich sowohl unsern 
Gesandten als in der Dresse mitgeteilt werden sollte.“ 

Bei wiederholter Hrüfung des ZRktenstücks verweilte ich 
bei der einen Zuftrag involvierenden Ermächtigung Sr. Ma¬ 
jestät, die neue Forderung Benedettis und ihre Surückweisung 
sogleich sowohl unsern Gesandten als in der Dresse mit¬ 
zuteilen. Ich stellte an Moltke einige Fragen in bezug auf 
das Maß seines Vertrauens auf den Stand unfrer Rüstungen, 

respektive auf die Seit, deren dieselben bei der überraschend 
aufgetauchten Kriegsgefahr noch bedürfen würden. Er ant¬ 
wortete, daß er, wenn Nrieg werden sollte, von einem Ruf¬ 
schub des ZKusbruchs keinen vorteil für uns erwarte; er 
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halte den schnellen Kusbruch im ganzen für uns vorteilhafter 
als eine Derschleppung. Der haltung Frankreichs gegenüber 
zwang uns nach meiner Kunsicht das nationale Ehrgefühl zum 
Kriege, und wenn wir den Forderungen dieses Gefühls nicht 
gerecht wurden, so verloren wir auf dem Wege zur Dollendung 
unsrer nationalen Entwicklung den ganzen 1806 gewonnenen 
Dorsprung, und das 1866 durch unfre militärischen Erfolge 
gesteigerte deutsche Nationalgefühl südlich des Mains, wie es 
sich in der Bereitwilligkeit der Jüdstaaten zu den Bündnissen 
ausgesprochen hatte, mußte wieder erkalten .In dieser Über¬ 
zeugung machte ich von der mir durch Kbeken übermittelten 
königlichen Ermächtigung Gebrauch, den Inhalt des Cele¬ 
gramms zu veröffentlichen, und reduzierte in Gegenwart mei¬ 
ner beiden Tischgäste das Telegramm durch Streichungen 
auf die nachstehende Fassung: 

„Uachdem die Nachrichten von der Entsagung des Erb¬ 
prinzen von hohenzollern der kaiserlich französischen Regie¬ 
rung von der königlich spanischen amtlich mitgeteilt worden 
sind, hat der französische Botschafter in Ems an Seine Ma¬ 
jestät den König noch die Forderung gestellt, ihn zu autori¬ 
sieren, daß er nach Haris telegraphiere, daß Seine Majestät 
der König sich für alle Sukunft verpflichte, niemals wieder 
seine Sustimmung zu geben, wenn die hohenzollern auf ihre 
Kandidatur wieder zurückkommen sollten. Seine Majestät der 
König hat es darauf abgelehnt, den französischen Botschafter 
nochmals zu empfangen, und demselben durch den ZKdjutanten 
vom Dienst sagen lassen, daß Seine Majestät dem Botschafter 
nichts weiter mitzuteilen habe.“ 

Nachdem ich meinen beiden Gästen die konzentrierte Re¬ 
daktion vorgelesen hatte, bemerkte Moltke: „So hat das einen 
anderen Klang, vorher klang es wie Thamade, jetzt wie eine 
Fanfare in Antwort auf eine herausforderung.“ Ich er¬ 
läuterte: „Wenn ich diesen Text ...sofort nicht nur an die 

Seitungen, sondern auch telegraphisch an alle unsere Ee¬ 
sandtschaften mitteile, so wird er vor Mitternacht in Haris 
bekannt ſein und dort .. den Eindruck des roten Tuches auf 
den gallischen Stier machen. Schlagen müssen wir, wenn wir 
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nicht die Rolle des Geſchlagenen ohne Kampf auf uns nehmen 
wollen ...Es ist wichtig, daß wir die Angegriffenen seien, 
und die gallische Uberhebung und Reizbarkeit wird uns dazu 
machen, wenn wir mit europäischer Offentlichkeit.. verkün¬ 
den, daß wir den öffentlichen Drohungen Frankreichs furcht¬ 
los entgegentreten.“ Diese meine Kuseinandersetzung erzeugte 
bei den beiden Generalen einen Umschlag zu freudiger Stim¬ 
mung, dessen Lebhaftigkeit mich überraschte ..Roon sagte: 
„Der alte Gott lebt noch und wird uns nicht in Schande ver¬ 
kommen lassen.“ Moltke trat so weit aus seiner gleichmütigen 
Passivität heraus, daß er sich, mit freudigem Blick gegen die 
Simmerdecke, und mit Derzicht auf seine sonstige Gemessenheit 
in Worten, mit der hand vor die Brust schlug und sagte: 
„Wenn ich das noch erlebe, in solchem Kriege unsere heere 
zu führen, so mag. gleich nachher die alte Carcasse der Teufel 

holen.“ Gedanken und Erinnerungen. 

Bismarck am 20. Juli 1870. 

Moritz Busch erzählt: Gegen 5 Uhr nachmittags zum Mi¬ 
nister in den Garten hinter dem hause lin Berlin] gerufen, 
sah ich ihn nach einigem Suchen mit einem dicken Stocke in 

der Luft fechtend in dem Laubengange links daher kommen, 
der bis an den Eingang in der Königgrätzer Straße fortläuft. 
Die Uachmittagssonne umgab ihn mit ihrem gelben Cichte wie 

ein Bild in Goldgrund. M.. Busch, Uagebuchblätter. 

Graf Bismarck und der große Ceneralstab. 

Als das Große hauptquartier Berlin verließ, war Bis¬ 
marck in seinem Qoupé unfreiwilliger Ohrenzeuge eines im 
Uebencoupé mit lauter Stimme geführten Gesprächs, in wel¬ 

chem namentlich General v. Hodbielsky hervorhob, diesmal sei 

dafür gesorgt, daß Bismarck sich um die militärischen Dinge 
nicht zu bekümmern haben werde. Fast schüchtern warf der 

Kriegsminister von Roon ein: „Kber er muß doch wissen, wann 
: L 

er Frieden zu machen hat. Doschinger, Blsmarck=Hortekeullle. 
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Bismarck an seinen Sohn herbert. 

Mainz, 6. Kugust 1870. 

Mein geliebter Junge, Wir gehn morgen früh mit dem 
könig an die Grenze; möchte ich der lieben blauen Couleur 
lvon Herberts Regimentl dort begegnen. Der Aunfang ist 
nach Gottes Segen gut, möge es bis ans Ende so bei bleiben. 
von Weißenburg kamen heut 400 französ. Gefangene hier 
durch und 400 durch Darmstadt. Bei Saarbrück sind heut die 
abziehenden Mordbrenner, die diese offne Stadt wie Boto¬ 
kuden angezündet haben, von Goeben erreicht und (Torps von 
Frossard) gründlich in die SFlucht geschlagen worden. In 
den nächsten Tagen wird das mit Gottes hilfe auch mit der 
hauptarmee der Fall sein. Don Deiner Mutter habe ich 
gute Nachricht, werft nur fleißig Briefe für sie auf die Dost, 
wo Ihr könnt ... Grüße Bill herzlich, und bitte Gott mit 
mir und Deiner Mutter, daß er uns alle gesund wieder zu¬ 
sammenführe, vor allem aber uns Sieg verleihe nach Seiner 

Gnade. Dein treuer vater v. Bismarck. — ird einer von 
Euch beiden blessiert, so telegraphiert mir nach des Königs 
Hauptquartier so schnell es geht. Eurer Mutter aber nicht 
vorher. « 

Bismarck und das diplomatiſche 
Hauptquartier. 

s In der Begleitung des Bundeskanzlers reiſten, als zum 
„mobilisierten Kuswärtigen Kmte“ gehörig; die Wirkl. Geh. Ce¬ 
gationsräte Kbeken und von Neudell, der Wirkl. Legationsrat Graf 
hatzfeldt und der Legationsrat Graf Bismarck=Bohlen und für 
Presseangelegenheiten Moritz Busch. Später kamen in Herrieres 
Lothar Bucher, in Dersailles der Legationsrat von Holstein, der 
junge Graf Wartensleben und der Geh. Oberregierungsrat Wagener 
hinzu (seit den vierziger Jahren von der Kreuzzeitung her mit Bis¬ 
marck befreundet). Ein Eeheimsekretär, Thiffreure, Kanzleidiener, 
Boten, ein Trainsoldat als Noch vervollständigten das Hersonal. 

Moritz Busch erzählt: Die Güte unsers „Chefs“ — so 
wird der Reichskanzler von den Angehörigen des Kuswär¬ 
wärtigen A#mts in gewöhnlicher Rede bezeichnet — hatte es 
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so angeordnet, daß seine Mitarbeiter, Sekretäre wie Räte, 
auch gewissermaßen Elieder seines Haushaltes waren; wir 
wohnten, wenn es die Umstände gestatteten, in demselben 
Hhause mit ihm und hatten die Ehre, an seiner Tafel zu 
speisen. — Der Kanzler trug während des ganzen Krieges 
Uniform, und zwar in der Regel den bekannten Interimsrock 
des gelben Regiments der schweren Landwehrreiterei, dessen 
weiße Mütze und weite Zufschlagstiefel, bei Ritten nach 
Schlachten oder Kussichtspunkten auch an einem über Brust 
und Rücken gehenden Riemen ein schwarzes Lederfutteral mit 

einem Feldstecher und zuweilen außer dem allasch einen 
Revolver. Don Dekorationen sah man bei ihm in den ersten 
Monaten regelmäßig nur das Komturkreuz des Roten Koler¬ 
ordens, später auch das Eiserne Kreuz. Uur in Verſailles 

traf ich ihn einigemal im Schlafrock an, und da war er 
nicht wohl — ein Sustand, von dem er sonst während des 
Feldzugs meines Wissens fast ganz unangefochten blieb. Kuf 
der Reise fuhr er meist mit àbeken, einmal mehrere Uage 
nacheinander auch mit mir. In betreff der Quartiere machte er 
äußerst geringe Ansprüche, so daß er sich auch da, wo Besseres 
zu haben war, mit einem höchst bescheidnen Unterkommen 
begnügte . . Zuf der Reise fuhren wir meist unmittelbar 
hinter dem Wagenzug des Nönigs her. Wir brachen dann 
gewöhnlich gegen zehn Uhr morgens auf und machten bis¬ 
weilen starke Touren, bis zu sechzig Kilometern. Im Nacht¬ 
qduartier eingetroffen, ging man stets sofort an die Ein¬ 
richtung eines Bureaus, wo es dann selten an rbeit man¬ 
gelte, zumal, wenn uns der Feldtelegraph erreicht hatte, 
und der Kanzler durch ihn wieder geworden war, was er 

in dieser Seit mit kurzen Unterbrechungen immer gewesen 
ist, der politische Mittelpunkt der zivilisierten Welt Europas. 
KQuch da, wo nur für eine Nacht haltgemacht wurde, erhielt 
er, selbst rastlos tätig, seine Umgebung bis spät in fast nie 
abreißender Geschäftigkeit. Feldjäger kamen und gingen, 
Boten brachten Briefe und Telegramme und schafften deren 
fort. Die Räte verfaßten nach den Weisungen ihres Chefs 
Uoten, Erlasse und Verfügungen, die Kanzlei kopierte und 
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regiſtrierte, chiffrierte und dechiffrierte. Don allen Rich¬ 
tungen der Windroſe ſtrömte Material in Berichten und An— 

fragen, Zeitungsartikeln und dergleichen herzu, und das 
meiſte davon erheiſchte unverzügliche Erledigung. — Die 
fast übermenschliche Befähigung des Kanzlers zu arbeiten, 
schöpferisch, aufnehmend, kritisch zu arbeiten, die schwierig¬ 
sten Kufgaben zu lösen, überall ohne Derzug das Rechte zu 
finden und das allein Geeignete anzuordnen, war vielleicht 
nie so bewundernswert wie während dieser Seit, und sie war 
in ihrer Unerschöpflichkeit um so erstaunlicher, als nur wenig 
Schlaf die bei solcher Tätigkeit aufgewandten Kräfte ersetzte. 
Wie daheim stand der Minister auch im Felde, wenn ihn 
nicht eine zu erwartende Schlacht schon vor Tagesanbruch 
an die Seite des Königs und zum heere rief, meist spät, in 
der Regel gegen zehn Uhr auf. Rber er hatte dann die Nacht 
durchwacht und war erst mit dem durchs Henster scheinenden 
Morgenlichte eingeschlafen. Oft kaum aus dem Bette und 
noch nicht in den Kleidern, begann er schon wieder zu den¬ 
ken und zu schaffen, zu studieren, den Räten und andern 
Mitarbeitern Instruktionen zu erteilen, Fragen vorzulegen 
und Zufgaben der verschiedensten Art zu stellen, selbst zu 
schreiben oder zu diktieren. Später waren Besuche zu emp¬ 
fangen oder Zudienzen zu geben, oder es war dem könig 
Vortrag zu halten. Dann wieder Studium von Depeschen 
und Landkarten, Norrektur von befohlenen RKufsätzen, Nieder¬ 
schrift von Konzepten mit den bekannten großen Bleistiften, 
Kbfassung von Briefen, Information zu Telegrammen oder 
kiußerungen in der Presse und dazwischen mitunter abermals 
Empfang unabweislicher Besuche, die zuweilen nicht will¬ 
kommen sein konnten. Erst um zwei, manchmal erst nach 
drei Uhr gönnte sich der Kanzler an Orten, wo für längere 
Seit haltgemacht worden war, einige Erholung, indem er 
einen Spazierritt in die Machbarschaft unternahm. Darauf 
wurde nochmals gearbeitet, bis man zwischen fünf und sechs 
Uhr zum Diner ging. Spätestens anderthalb Stunden nachher 
war er wieder in seinem Simmer am schreibtisch, und häufig 
sah ihn noch die Mitternacht lesen oder Gedanken zu Hapier 
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bringen. — Wie der. Graf es mit dem Schlafen anders wie 
unter gewöhnlichen Menſchen üblich hielt, ſo lebte er auch 
hinſichtlich ſeiner Mahlzeiten in eigner Weise. Früh genoß 
er eine Taſſe Tee und wohl auch ein oder zwei Eier, dann 
aber in der Regel nichts bis zu dem in die Kbendstunden 
verlegten Diner. Sehr selten nahm er am zweiten Früh¬ 
stück und nur dann und wann am Tee teil, der zwischen neun 
und zehn Uhr serviert wurde. Er aß somit, gelegentliche 
Kusnahmen abgerechnet, innerhalb der vierundzwanzig Stun¬ 
den des Vages eigentlich nur einmal, dann aber — bei¬ 
läufig wie Friedrich der Große — reichlich .. Graf Bis¬ 
marck führte einen guten Nisch, der sich da, wo die Umstände 
es erlaubten, zur Opulenz erhob. Dies war namentlich in 
Reims, Meaux, Ferrières und zuletzt in Dersailles der Fall 
Einiges zur Verschönerung der Tafel, die uns so freundlich 
nährte, trugen in den letzten fünf Monaten Spenden aus der 
Deimat bei, die, wie billig, auch ihres Bundeskanzlers lieb¬ 
reich gedachte und ihn reichlich mit allerhand leckern Sen¬ 
dungen fester und flüssiger Natur: Spickgänsen, Wild, edeln 
Fischen, Fasanen, Baumkuchen, trefflichem Bier und feinem 
Wein sowie andern hochachtbaren Dingen versorgte. 

Mm.. Bnusch, Tagebuchblätter. 

Graf Bismarck am 16. AKugust 1870. 

Keudell erzählt: In später Qbendstunde des 16. befand 
sich der Nanzler noch beim Nönige zusammen mit Moltke. 
Da tritt ein Ordonnanzoffizier ein und macht in leisem Tone 
dem Eeneral eine Meldung, die ihn zu erschrecken scheint. 
Bismarck versteht seinen Blick und fragt: „Geht es mich an?“ 
Darauf meldet der Offizier laut: „Bei der letzten Zttacke 
des 1. Gardedragonerregiments ist Graf herbert Bismarck 
gefallen, Graf Bill tödlich verwundet worden.“ Und auf 
Befragen gibt er an, die Nachricht komme von dem kom¬ 
mandierenden General des X. Korps von Voigts=Bhet½, dessen 
augenblicklicher ZQufenthalt nicht bekannt sei, da der General 
umherreite, um alle CLazarette zu besichtigen. Bismarck läßt 
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sofort sattein; und ohne ein Wort zu sagen, reitet er in die 
Uacht hinaus. Kein Reitknecht darf ihm folgen. 

Keudell, Sürst und Hürstin Bismarck. 

die Nachricht war glücklicherweise falsch. Graf Herbert war 
von einer NKugel an der Brust gestreift worden, eine zweite hatte 

seine Uhr zerschmettert, die dritte war in das Fleisch des Ober¬ 

schenkels gedrungen. Graf Bill war bei der Zttacke über ein totes 
pferd gestürzt, hatte aber sein Pferd festhalten und, nachdem er 
einen Derwundeten in den Sattel gehoben, zurückführen können. 

Dor der Entscheidung von Gravelotte. 

Rezonville, bend des 18. ugust 1870. 

Unter den beim Einbruch der Dunkelheit auf das Er¬ 
gebnis der Schlacht von Gravelotte Wartenden befand sich 
auch Bismarck. Der Mönig schien sich gewaltsam zu zwingen, 
still zu sein. Bismarck, der eine äußere Eleichgültigkeit zur 
Schau trug, die jedoch durch seine Rastlosigkeit Lügen gestraft 
wurde, tat, als ob er Briefe lese. Kls Moltke endlich die 
Siegesnachricht brachte, sprang der König mit einem „Gott 
sei Dank“ auf, Bismarck zerknitterte, tief aufatmend, die in 
der Hand gehaltenen Briefe. . 

poichingeyBismarck-Portefeuille. 

Schade! 

Bar le Duc, 26. Kugust 1870. 
In der HRevue politique et litteraire vom Februar oder März 

1874 erzählt Tharles Loizet, vielleicht im Hinblick auf Bismarcks 
„Tour in und um die obere Stadt“ Bar le Duc: 

JIpn einer Stadt des östlichen Frankreich, die die traurige 
Ehre hatte, einige Tage lang die höchsten Persönlichkeiten der 
Invasion zu beherbergen, und wo in aller Eile der forcierte 
Marſch nach Sedan beschlossen wurde, ging der famose Bis¬ 
marck, unbekümmert darum, daß die VDerwünschungen und 
das Erstaunen des Dolkes mit Fingern auf ihn wiesen, allein 
in den entlegensten Quartieren der Stadt auf und nieder. 
Ein Mann, der durch häuslichen Kummer verbittert, und 
dem an seinem Leben nichts gelegen war, bat unter der hand 

242



für ein Unternehmen, das großes Aufsehen machen würde, 
um eine verborgne Waffe. Man verweigerte ihm dieselbe, 
man zitterte, daß er eine solche finden könnte. Die Einwohner 
dieser übrigens sehr patriotischen Stadt waren eben ent¬ 
waffnet worden. Tags darauf hatte sich dieser Mann er¬ 
hängt, und sein Hlan wurde mit ihm zu Grabe getragen. 
Und der Nanzler war allein, in Uniform, auf der Diehweide 
der oberen Stadt spazierengegangen —! 

M. Busch, Tagebuchblätter. 

Graf Bismarck in Tlermont. 

Der hier genannte Stieber ist der gefürchtete Kriminalpolizist. 
während des Deutsch=Französischen Krieges Generalpolizeidirektor. 

27. Zugust 1870. 

[Bismarck] hatte die Nacht auf einfacher Matratze am 

Fußboden geschlafen, seinen Revolver neben sich, und er ar¬ 
beitete an einem Uischchen, auf dem kaum beide Ellenbogen 
ruhen konnten, in der Ecke neben der Tür. Die Stube war 
auf das notdürftigste ausgestattet, von Sofa, Lehnsessel u. dgl. 
war nicht die Rede. Der, der seit Jahren die Weltgeschichte 
machte, in dessen Kopfe ihre Strömungen sich konzentrierten, 
um, nach seinen Plänen verwandelt, wieder daraus hervor¬ 
zugehen, hatte kaum, wo er sein haupt hinlegte, während 

stupide Hofschranzen in bequemen himmelbetten vom Nichts¬ 
tun ausruhten, und selbst herr Stieber sich viel behaglicher 
zu betten verstanden hatte als unser Meister. 

' M. Busch, Tagebuchblätter. 

Graf Bismarck vor der Begegnung mit 
Uapoleon III. 

Donchery, vom 1. auf den 2. September 1870. 

Moritz Busch erzählt: Ich schlief hier in einem kleinen 
Alkoven neben dem Hinterzimmer der ersten Etage Wand an 
Wand mit dem Kanzler, der die große vorderstube inne hatte. 

Früh gegen sechs Uhr weckten mich hastige Tritte. Ich 
hörte, daß Engel [Bismarcks Kammerdiener! sagte: „Ex¬ 
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zellenz, 's iſt ein franzöſiſcher General da, unten vor der 

Türe; ich verstehe nicht, was er will.“ Darauf ſcheint der 

UMinister rasch aufgestanden zu sein und aus dem Henster 

mit dem Franzosen — es war wieder der General Reille — 

kurz verhandelt zu haben. Die Folge war, daß er sich 

hastig anzog, sich, wie er gestern gekommen war, ohne zu 

frühstücken zu Pferde setzte und eiligst davonritt. Ich ging 

schnell in sein immer und ans Fenster, um zu sehen, in 

welcher Richtung er sich entfernte. Er trabte auf den Markt 
zu. In der Stube war alles in Unordnung umhergeworfen. 

Km Boden lagen die „Täglichen Losungen und TLehrtexte der 

Brüdergemeinde für 1870“, und auf dem Nachttischchen be¬ 
fand sich ein andres Andachtsbuch: „Die tägliche Erquickung 
für gläubige Christen“ — Schriften, in denen der Kanzler, 
wie Engel sagte, des Nachts zu lesen pflegte. 

« n1.8uich,Tc-gehuchmauck. 

AusderVerhandlunginDonchery 
in der Nacht vom 1. zum 2. September 1870. 

Nach dem stenographischen Protokoll des Rittmeisters Grafen 
von ostitz. 

General von Wimpffen fordert Entlassung der ganzen 
französischen Krmee, die in Sedan eingeschlossen ist, auf 
Ehrenwort, und warnt, das französische Ehrgefühl zu ver¬ 
letzen. Graf Bismarck: Kriegsgefangenschaft nach tapferer 
Gegenwehr, nach Mangel an TLebensmitteln und Munition 
bei Überlegenheit feindlicher Streitkräfte kann kein militä¬ 
risches Ehrgefühl verletzen. Frankreich hat in den letzten 
200 Jahren etwa zwanzigmal an Deutschland den Krieg er¬ 
klärt, und zwar immer ohne Grund. Es hat uns Sadowa, 
das nicht einmal gegen französische Truppen gewonnen wor¬ 
den, noch nicht vergeben, es wird uns die Ereignisse der 
letzten Wochen noch weniger vergessen. Dagegen gibt es nur 
Grenzverbesserungen und materiellen Gewinn. Unser Volk 
hat den Krieg nicht gewollt; Sie haben uns dazu gezwungen;: 
jetzt steht das ganze Dolk mit Enthusiasmus hinter uns. zu 
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dieſem Nriege hat Deutschland Opfer bringen müssen, die 
nicht vergeblich sein dürfen, weil wir dieselben zum zweiten¬ 
mal dem Volke nicht zumuten dürfen. Frankreich wird uns, 
wie auch diese Kapitulation ausfallen möge, wieder den Krieg 
erklären, sobald es sich materiell stark genug dazu fühlt oder 
Klliierte zu haben glaubt. Wir aber wollen in Frieden 
leben, und dazu sind materielle Garantien notwendig, welche 
die Erneuerung eines solchen Krieges erschweren. Frank¬ 
reich wird unter allen Umständen für die Ereignisse der 
letzten Wochen an uns Rache zu nehmen bestrebt sein, und 
dazu müssen wir uns schon jetzt vorbereiten, auch die nötige 
Stellung uns zu erwerben. 

Doschinger, Bundesrat. 

Graf Bismarck an seine Eattin. 

Don Franktireurs aufgefangen und im „Sigaro“ 1872 in Fak¬ 
simile veröffentlicht. 

Dendresse, 3. Sept. 1870. 

Mein liebes herz, VDorgestern vor Tagesgrauen verließ 
ich mein hiesiges Quartier, kehre heut zurück, und habe in der 
Swischenzeit die große Schlacht von Sedan am 1. erlebt, in 
der wir 30.000 Eefangene machten, und den Rest der fran¬ 
zösischen Krmee, der wir seit Bar le Duc nachjagten, in die 
Festung warfen, wo sie sich mit dem Naiser kriegsgefangen 
ergeben mußte. Eestern früh 5 Uhr, nachdem ich bis 1 Uhr 
früh mit Moltcke sso ll und den französ. Generälen über die 
abzuschließende Capitulation verhandelt hatte, weckte mich 
der General Reille, den ich kenne, um mir zu sagen, daß 
Uapoleon mich zu sprechen wünschte. Ich ritt ungewaschen 
und ungefrühstückt gegen Sedan, fand den Kaiser im offnen 
Wagen mit 3 Kdjutanten und 3 zu Pferde daneben auf der 
Landstraße vor Sedan haltend. Ich saß ab, grüßte ihn ebenso 
wie in den Uuilerien und fragte nach seinen Befehlen. 
Er wünschte den König zu sehn; ich sagte ihm, der Wahrheit 
gemäß, daß §. M. 3 Meilen davon an dem Orte wo ich jetzt 
schreibe, sein Quartier habe. Kuf M's. Frage, wohin er sich 
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begeben ſolle, bot ich ihm, da ich lder] Gegend unkundig, 
mein Quartier in Donchery an, einem kleinen Ort an der 
Maaß dicht bei Sedan; er nahm es an und fuhr von ſeinen 
6 Franzoſen, von mir, und von Carl [von Bismarck-Bohlenl, 
der mir inzwischen nachgeritten war, geleitet, durch den ein¬ 
samen Morgen nach unfrer Seite zu. Dor dem Ort wurde 
es ihm leid, wegen der möglichen Menschenmenge, und er 
fragte mich, ob er in einem einsamen Krbeiterhause am 
Wege absteigen könne; ich ließ es besehn durch Carl, der mel¬ 
dete, es sei ärmlich und unrein; wimporte meinte UM., und 
ich stieg mit ihm eine gebrechliche enge Stiege hinauf. In 
einer Kammer von 10 FSuß Gevierte, mit einem sichtnen 
Tische und 2 Binsenstühlen, saßen wir eine Stunde, die K#n¬¬ 
dern waren unten. Ein gewaltiger Contrast mit unserm 
letzten Beisammensein, 67 in den Tuilerien. Unfre Unter¬ 
haltung war schwierig, wenn ich nicht Dinge berühren wollte, 
die den von Gottes gewaltiger hand Uiedergeworfnen schmerz¬ 
lich berühren mußten. Ich hatte durch Carl Offiziere aus 
der Stadt holen und Moltcke bitten lassen zu kommen. Wir 
schickten dann einen der erstern auf Recognoscirung und ent¬ 
deckten ½2 Meile davon in Fresnois ein kleines Schloß mit 
Dark. Dorthin geleitete ich ihn mit einer inzwischen heran¬ 
geholten Escorte vom Leib=Kür. Regt., und dort schlossen 
wir mit dem französ. Obergeneral Wimpfen die Capitulation, 
vermöge deren 40= bis 60000 SFranzosen, genauer weiß ich 
es noch nicht, mit allem was sie haben unfre Gefangnen 
wurden les waren 85000 Mannl. Der vor= und gestrige 
Tag kosten Frankreich 100000 Mann und einen Kaiser. Heut 
früh ging letztrer mit allen seinen Hofleuten, Pferden und 
Wagen nach Wilhelmshöh bei Uassel ab. Es ist ein welt¬ 
geschichtliches Ereigniß, ein Sieg, für den wir Gott dem 
herrn in Demuth danken wollen, und der den Trieg ent¬ 
scheidet, wenn wir auch letztern gegen das kaiserliche Frank¬ 
reich noch fortführen müssen. 
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Bei Sresnois. 

2. September 1870. 

Bismarck erzählt: Ich hatte meinen Revolver um— 
geschnallt, und wie ich mich ihm ldem Kaiser Uapoleon! 
und den sechs Offizieren allein gegenübersah, mag ich un¬ 
willkürlich einen Blick nach dem hingetan haben. Dielleicht, 
daß ich auch instinktartig danach gegriffen habe. Das wurde 
vermutlich vom Naiser bemerkt; denn er wurde aschfahl. 

M. Busch, Tagebuchblätter. 

Bismarck zu dem Grafen Beust. 
Graf Beust war Kdjutant des Großherzogs von Sachsen. 

Rhetel, 4. September 1870. 

Bismarck erzählte, er habe am Tage nach Sedan, wäh¬ 
rend Moltke die Übergabe der Festung Sedan mit Eeneral 
Wimpffen abschloß, mit Napoleon gesprochen und, da es 
geschmacklos gewesen wäre, mit ihm von Dolitik zu sprechen, 
während dieser Seit ungefähr eine Unterhaltung mit ihm 
geführt, wie man sie mit einem jungen Mädchen hat, mit 
dem man zum erstenmal den Notillon tanzt und das man 
wenig kennt. · 

Trinkspruch König Wilhelms I. 

Rethel, 3. September 1870. 

Wir müssen heut aus Dankbarkeit auf das Wohl meiner 
braven Krmee trinken. Sie, Kriegsminister von Roon, haben 
unser Schwert geschärft; Sic, General von Moltke, haben es 
geleitet, und Sie, Graf von Bismarck, haben seit Jahren 
durch die Leitung der PHolitik Dreußen auf seinen jetzigen 
Döhepunkt gebracht. 

Geheimrat Kbeken an seine Srau. 

Reims, 12. Jeptember 1870. 

Mit dem Minister ist manchmal schwer auszukommen. 

Das Schlimmste ist immer, wenn er nicht hören will, während 
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man ihm nur einfache Tatſachen vorlegen will, die er kennen 
müßte, manchmal freilich will er sie nicht kennen und manch¬ 
mal hat er sogar recht daran. Ich muß oft, wenn der erste 
kirger vorbei ist, über ihn und über mich lachen. Ich will 
immer sehr genau auf das antworten, was die Leute ge¬ 
fragt haben. Er antwortet sehr oft gar nicht darauf, ant¬ 
wortet oft auf etwas ganz anderes, hört nicht, was sie sagen, 
er denkt nur an das, was er sagen will, und das alles ge¬ 
schieht oft ganz unabsichtlich, oft, sehr oft absichtlich. Da 
haut er denn manchmal sehr daneben, und, was mir leid 
tut, es kriegt mancher einen Klaps weg, den er gar nicht ver¬ 
dient hatte. Kber oftmals ist es auch gerade das Rechte; 
und es kommt meistens wirklich mehr darauf an, was Bis¬ 
marck sagen, als was der andere hören wollte. Es ist gerade 
dies Uichtachten des anderen auch in dieser Beziehung ein 
notwendiges Element seiner Größe, welches ihn befähigt, 
mit eiserner Energie auf sein Siel, wenn auch oft auf sehr 
schiefem, ja krummem Wege loszugehen .. Du kannst den¬ 
ken, daß wir unter uns manchmal uns darüber aussprechen; 
aber das Ende vom Liede ist doch immer die Freude an der 
mächtigen Organisation eines solchen Mannes, den Gott sich 
so recht zum Werkzeug gebildet. Wie liebenswürdig er dann 
auch wieder sein kann, das weißt Du auch. 

lbekena. Ein schlichtes Leben. 

Jules Savre über den Grafen Bismarck. 

September 1870. 

Graf Bismarck erschien mir als ein Mann in der ganzen 
Hülle seiner Kraft. Sein hoher Wuchs, sein mächtiger Schädel, 
sein Gesicht mit den stark ausgeprägten Sügen verliehen ihm 
ein zugleich imposantes und hartes Zussehen, welches je¬ 
doch durch eine natürliche Einfachheit, fast möchte ich sagen, 
Gutmütigkeit gemildert wurde. Die Art, wie er mich emp¬ 
fing, war höflich und ernst, unbedingt frei von jeder Steif¬ 
heit und Gespreiztheit. Sobald die Unterredung begann, nahm 
er eine mitteilsame und wohlwollende haltung an, die ihn 
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während der ganzen Dauer des Eesprächs nicht wieder ver¬ 
ließ. Sicherlich erschien ich ihm als ein seiner sehr unwürdiger 
Unterhändler, aber er war so artig, mich dies nicht merken 
zu lassen, und meine Kufrichtigkeit schien ihm Teilnahme 
einzuflößen. Ich war sofort betroffen von der Klarheit 
seiner Jdeen, von der strengen TLogik seines Derstandes, von 
der Originalität seines Eeistes. Seine völlige Anspruchs¬ 
losigkeit war nicht minder merkwürdig. Ich erkannte in 
ihm einen politischen Geschäftsmann, allem weit überlegen, 
was man sich in dieser hinsicht denken kann. Er scheint nur 
mit dem zu rechnen was ist, sein Kugenmerk nur auf prak¬ 
tische Lösungen zu richten, gleichgültig gegen alles, was nicht 
zu einem nützlichen Sweck führt. Seitdem habe ich ihn oft 
gesehen; ich fand ihn immer gleich .. Jedem Eindruck zu¬ 
gänglich und von nervöser Natur, ist er nicht immer Herr 
seiner ungestümen Regungen. Ich war Seuge einer Nachsicht 
sowie Schonungslosigkeit, die ich mir nicht erklären kann. 
Ich hatte sehr viel von seiner äußerlichen Gewandtheit ge¬ 
hört; er hat mich nie getäuscht. Oft hat er mich durch seine 
Forderungen und Härten verletzt und empört, aber in den 
großen wie in den kleinen Dingen habe ich ihn immer gerade 
und pünktlich gefunden. 

Graf Bismarck an seinen Sohn herbert. 

Ferrières, 23. September 1870. 

heute vor acht Jahren wurde ich, dünkt mich, Minister. 
Mein geliebter Junge! Ich erhalte heute zwei Briefe von 
Deiner Mutter vom 15. und 16., aus denen ich mit Kummer 
entnehme, daß es noch immer nicht gut mit Deiner Wunde 

geht. Du hast an Nörperleiden ein schweres Jahr lvor dem 
Krieg durch eine Duellwundes, aber dennoch preise ich dankbar 
Gottes Schutz, daß er Dich, so wie es ist, den Ritt des Regi¬ 
ments vom 16. August hat überleben lassen; denn es ist nicht 

vielen gegeben, zu erzählen, daß sie dabei gewesen sind . 
Die Kränkung über Wilhelmshöhe begreife ich; die Küche, 

Stall und Lioreen sind gegen den Willen des Uönigs von 
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Berlin geſchickt worden, und Napoleon hat darauf ſeine eigene 
ſchnell entlaſſen und verkauft, um zu ſparen. Im übrigen iſt 
uns ein gut behandelter Napoleon nützlich, und darauf allein 
kommt es mir an. Die Rache ist Gottes. Die Franzosen 

müssen ungewiß bleiben, ob sie ihn wiederbekommen, das 
fördert ihre Swistigkeiten. Sie haben sich vorgestern nacht 
schon mit Geschütz in den Straßen von Haris geschlagen. Wir 
haben nicht die Zufgabe, sie gegen uns zu einigen. — Ich 
habe hier mit den Franzosen (Favre von Ring und hHall 
sehr kleinlaut begleitet) schon dreimal stundenlang verhan¬ 
delt, sie bekommen aber über das Elsaß noch immer so 
schweres Bauchgrimmen, daß wir abbrechen mußten. Fünf¬ 
tausend Millionen Franken glauben sie zahlen zu können 
und schienen bereit dazu, wenn wir ihnen Straßburg lie¬ 
ßen. Kber ich sagte ihnen, von dem GEelde wollten wir 
erst später reden, vorher die deutsche Grenze feststellen und 
dicht machen. Denn sobald sie zu Kräften kämen, griffen 
sie uns doch wieder an, sagte ich, was sie unter ganz pomp¬ 
haften Friedensschwüren bestritten. Klles schon dagewesen. 
Was aber noch nicht dagewesen, ist die schnelle und volle 
heilung, die ich Dir, mein herzensjunge, wünsche und von 
Gott erbitte, mit tausend Grüßen an Mama und Marie. Dein 
treuer Dater v. B. 

POrur le roi de Prusse. 

An einer Bildsäule in Dersailles war am 2. November 
1870 angebracht: 

Badois, Saxons, Bavarois, 

Dupes dun Bismarck plein d’astucces, 
1I1 vous fait bücher tous trois 

Pour le roi de Prusse. 

Babener, Sachsen, Bayern, übers Ohr gehauen von dem 
hinterlistigen Bismarck: er wird euch alle drei klein machen 
wie Holz — für den Uönig von Preußen.] 

Doschinger, Bundesrat. 
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Tischgespräche während des HFeldzuges. 

St. HKvold, 11. Kugust 1870. 

Die weite Derbreitung des Bieres ist zu beklagen. Es 
macht dumm, faul und impotent. Es ist schuld an der 
demokratischen Kannegießerei, zu der sie sich dabei zusammen¬ 
setzen. 

12. Kugust 1870. 

Als das Gespräch sich auf Mythologisches gelenkt hatte, 
äußerte er, daß er „niemals lpollo leiden gekonnt habe“. 
Er hätte „einen aus Einbildung und Neid geschunden (Mar¬ 
syas) und aus ähnlichen Gründen die Kinder der Riobe tot¬ 
geschossen"“". — „Er ist" — so fuhr er fort — „der echte 
Tupus eines Franzosen; 's ist einer, der es nicht ertragen 
kann, daß jemand besser oder ebensogut die Slöte spielt 
wie er.“ 

herny, 14. Kugust 1870. 

Es war unter anderm von Gramont die Rede, und der 
Graf wunderte sich, daß dieser gesunde, kräftige Mann nach 
solchem Mißglücken seines Dorgehens gegen uns nicht in ein 
Regiment eingetreten sei, um seine Dummheit zu fühnen. 
Eroß und stark genug dazu wäre er reichlich. „Ich hätte es 
anders gemacht 1866, wenn es nicht gut gegangen wäre“, 
fügte er hinzu. „Ich wäre sofort in ein Regiment eingetreten; 
ich hätte mich ja sonst nicht mehr sehen lassen können.“ 

Commercy, 23. Kugust 1870. 

Beim Diner waren die Grafen Waldersee und Lehn¬ 
dorff sowie zuletzt Generalleutnant von Klvensleben (aus 
Magdeburg) Gäste des Chefs. Dieser erzählte — ich erinnere 
mich nicht mehr, in welchem Susammenhange — von dem 
„Mergelmajor“, der alles Eeschehene hienieden auf geo¬ 
gnostische Ursachen zurückzuführen gewohnt war. Er räso¬ 
nierte ungefähr so: „Die Jungfrau von Orleans, wie sie 
war und lebte, konnte nur auf fruchtbarem Mergelboden 
geboren werden, sie mußte auf Kalkboden einen Sieg er¬ 
fechten, und sie mußte notwendig auf Sandstein sterben.“ 
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zu Moritz Busch auf der Fahrt nach Dendresse, 

am 31. Kugust 1870. 

Ich habe der Kronprinzessin Viktoria viel Tränen ge¬ 

kostet, und sie konnte es nicht verbergen, wie böse sie mir 
war nach den Annexionen lvon 18661. Sie konnte mich kaum 

ansehen. ber sie ist jetzt wohl ruhiger geworden. Einmal 
bat sie mich um ein Glas Wasser, und als ich's ihr brachte, 

sagte sie zu der neben ihr sitzenden hofdame: „Soviel Wasser 

in diesem Glase ist, soviel Tränen hat der mick schon ge¬ 

kostet.“ 
Rethel, 4. September 1870. 

Metz und Straßburg ist's, was wir brauchen und uns 

nehmen wollen — die Festungen. Das Elsaß — er meinte 
offenbar damit die starke Betonung des Deutschgewesenseins 
und des Deutschredens der Elsässer durch die periodische 
presse — ist Hrofessorenidee. 

Ferrières, 27. September 1870. 

Bismarck erzählt: Kls ich lgegen Jules Favre] was von 
Straßburg und Metz fallen ließ, machte er ein Gesicht, als ob 
das ein Scherz von mir wäre. Ich hätte ihm da erzählen 
können, wie mir einmal — wie heißt er gleich? — der 
große Kürschner in Berlin unter den Linden, — hm, Sal¬ 

bach — sagte. Ich ging mit meiner Frau hin, um nach 
einem Pelz zu fragen, und da nannte er mir für den, der 
mir gefiel, einen hohen Preis. „Sie scherzen wohl?“ versetzte 
ich. „MNein,“ erwiderte er, „in de Geschäfte da scherze ich 
nich.“ 

Herrières, 4. Oktober 1870. 

Jemand bemerkt, der Eeneral Moltke sehe jetzt recht 
wohl aus. „Ja.“ sagte der Chef, „auch ich habe mich lange 
nicht so gut befunden als jetzt. Das macht der Nrieg — 
und besonders bei ihm. Es ist sein Gewerbe. Ich erinnere 
mich, wie er, als die spanische Frage /Juli 1870] brennend 
wurde, gleich zehn Jahre jünger aussah. Dann, wie ich ihm 
sagte, der Hohenzoller habe verzichtet, wurde er sofort ganz 
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alt und müde. Und als die Franzoſen ſich damit nicht zu¬ 
frieden gaben, war Moltke auf einmal wieder friſch und 
jung. 

Serrières, 28. September 1870. 

Das Dflichtgefühl des Menschen, der sich einsam im Dun¬ 
keln totschießen läßt, haben die Franzosen nicht. Und das 
kommt doch von dem Reste von Glauben in unserm Oolke, 
davon, daß ich weiß, daß jemand ist, der mich auch dann 
sieht, wenn der Leutnant mich nicht sieht .. Wie man ohne 
Glauben an eine geoffenbarte Religion, an Gott, der das 
Gute will, an einen höhern Richter und ein zukünftiges 
Leben zusammenleben kann in geordneter Weise — das Seine 
zu tun und jedem das Seine zu lassen, begreife ich nicht 
Wenn ich nicht mehr Christ wäre, diente ich dem Könige 
keine Stunde mehr. Wenn ich nicht auf meinen GEott rech¬ 
nete, so gäbe ich gewiß nichts auf irdische herren. Ich 
hätte ja zu leben und wäre vornehm genug und brauchte 
ſie nicht ... Warum soll ich mich angreifen und unverdrossen 
arbeiten in dieser Welt, mich Derlegenheiten und übler Be¬ 
handlung aussetzen, wenn ich nicht das Gefühl habe, Gottes 
wegen meine Schuldigkeit tun zu müssen. Wenn ich nicht 
an eine göttliche Ordnung glaubte, die diese deutsche Uation 
zu etwas Gutem und Großem bestimmt hätte, so würde ich 
das Diplomatengewerbe gleich aufgeben oder das GEeschäft 
gar nicht übernommen haben. Orden und Titel reizen mich 
nicht . hätte ich die wundervolle Basis der Religion nicht, 
so wäre ich dem ganzen hofe schon längst mit dem Sitzzeug 

ins Eesicht gesprungen, und schaffen Sie mir einen Nach¬ 

folger mit jener Basis, so gehe ich auf der Stelle. Kber ich 

lebe unter Heiden. Ich will keine PDroselyten damit machen, 

aber ich habe das Bedürfnis, diesen Glauben zu bekennen. 

Dersailles, 29. Oktober 1870. 

Ich will nichts gegen die Fürstlichkeiten sagen, die als 

Offiziere und Führer mitgehen und die Gefahren und Stra¬ 

pazen der Soldaten teilen. Zber die, die bloß die Suschauer 
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bei der Jagd auf Menschen machen, die sähe ich lieber anders¬ 
wo als im hauptquartier. Und zwar habe ich sie um so 

weniger gern hier, als sie mich über Dinge, die in der Ent¬ 

wicklung und Vorbereitung sind, mit Fragen bestürmen und 

mir ihren Rat aufdrängen wollen. — 
Unter anderm könnte es sich wohl machen, daß wir den 

Deutſchen Reichstag in Verſailles abhielten, während Na⸗ 

poleon in Kassel das Corps 16gislatif und den Senat zu einer 

Beratung über den Frieden versammelte. 

1. Uovember 1870. 

Schon als Kind und seitdem immer bin ich spät zu Bett 

gegangen, niemals vor Mitternacht. Ich schlafe dann ge¬ 
wöhnlich schnell ein, wache aber bald wieder auf und finde, 
daß es höchstens um eins oder halb zwei ist, und dann fällt 
mir allerhand ein, besonders wo mir unrecht geschehen ist, 
was dann überlegt werden muß. Darauf schreibe ich Briefe, 
auch Depeschen, natürlich ohne aufzustehen, bloß im Kopfe. 

Früher, als ich noch nicht lange Minister war, stand ich 
auf und schrieb es wirklich nieder. Wenn ich's aber am Mor¬ 
gen überlas, war es nichts wert, lauter Hlattitüden, kon¬ 
fuses, triviales Seug, wie es etwa in der Dossischen ge¬ 
standen haben könnte, oder wie es der Serenissimus von — 
sagen würde. — Ich will nicht, möchte lieber schlafen. ber 
ich muß, es denkt, es spekuliert in mir. Kommt dann der 
erste Morgenschimmer auf meine Bettdecke, so schlummre ich 

wieder ein, und dann wird bis zehn Uhr oder noch länger 
fortgeschlafen. 

4. Movember 1870. 

Wo so viele Menschen in einer Großstadt dicht beisammen 
sind, hören die Individualitäten leicht auf, sie verfließen 
ineinander. Es entstehen aus der Luft, aus Hörensagen, 
Uachsagen allerlei Meinungen, die wenig oder gar nicht 
auf Tatsachen begründet sind, die sich aber durch Seitungen, 
Dolksversammlungen, Unterhaltungen beim Bier verbreiten 
und dann feststehen — unausrottbar. Es ist eine zweite 
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falsche Ratur neben der ersten, ein Massenglaube, Massen¬ 
aberglaube. 

20. Movember 1870. 

Uur Demut führt zum siege, Überhebung, Selbstüber¬ 
schätzung zum Gegenteil. 

1. Dezember 1870. 

Er balancierte einen Uapoleondor auf der Spitze des 
UMittelfingers, als ob er ihn wägen wollte, und fuhr fort: 
„Hundert Millionen doppelte napoleonbor, das wäre jetzt 
ungefähr die Kriegskostenentschädigung in Gold — später 
kostet's mehr —, viertausend Millionen Franken. — Dierzig¬ 
tausend Taler in Gold werden ein Sentner sein, dreißig Sent¬ 
ner gehen auf einen tüchtigen zweispännigen Wagen — ich 
weiß, ich habe einmal vierzehntausend Taler in Gold von 
Berlin nach hause tragen müssen; was das schwer war! — 
Das wären etwa achthundert Wagen. 

23. Dezember 1870. 

Ja, so ein Generalstabschef ist auch ein geplagter Mann. 
Unaufhörlich zu tun, immer verantwortlich und kann nichts 
durchsetzen und wird immer schikaniert, fast so schlimm wie 
ein Miniſter .. . Ich kenne das selbst mit dem Weinen, 's ist 
Nervenaufregung, Weinkrampf. Den habe ich auch ge¬ 
habt, in Uikolsburg, und so stark, daß mich der Bock stieß. 
So ein Eeneralstabschef wird schlecht behandelt, ein Minister 
auch — allerlei Verdrießlichkeiten, Mückenstiche ohne Ende. 
Man ließe sich das andre gefallen, aber gute Behandlung kann 
man nicht entbehren ...Ich wenigstens kann schlechte Behand¬ 
lung nicht vertragen. Wenn ich nicht häflich behandelt 
werde 

* 

Er [Napoleon] iſt viel gutmütiger, als man gewöhnlich 
glaubt, und viel weniger der kluge Kopf, für den man ihn 
gehalten hat ...CEr ist trotzdem, was man über den Staats¬ 
streich denken mag, wirklich gutmütig, gefühlvoll, ja senti¬ 
mental, und mit seiner Intelligenz ist es nicht weit her, 
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auch mit ſeinem Wiſſen nicht .. . Im Juli 11870! ist er drei 
Tage umhergetaumelt, ohne zu einem Entschlusse zu kom¬ 
men, und noch jetzt weiß er nicht was er will .. dber 
Kaiser hat lEnde Oktober 18621 über mich geäußert: Ce 
n'est pas un homme sérieux ser ist kein ernster Menschl, 
woran ich ihn im Weberhause bei Donchery natürlich nicht 
erinnerte. 

* 

Man sollte das [hochwohlgeboren] ganz weglaſſen. In 
Privatbriefen brauche ich's auch nicht mehr und amtlich gebe 
ich das Hochwohlgeboren den Räten bis zur dritten Klaſſe. 
PDfuel [Kreishauptmann in Celle] bemerkte, im Gerichtsstil 
ließe man die großen Knreden ja auch weg, da hieße es einfach 
und ohne Titel: „Sie haben sich an dem und dem und da und 
da einzufinden.“ „Ja,“ entgegnete der Minister, „aber Ihre 
juristischen Knreden sind doch auch nicht gerade mein Ideal. 
Da fehlt bloß noch, daß es heißt: Sie Lumpenhund haben 
usw. ...Ich will's aber ganz abschaffen bei unfern Leuten. 
Es wird damit im Jahr ein Meer von Linte verschrieben, 
worüber sich die Steuerzahler mit Recht als über eine Ver— 
schwendung beklagen können. Mir ist's ganz recht, wenn 
man an mich einfach: Ku den Ministerpräsidenten Grafen 
von Bismarc⅞k schreibt ...Es ist ein unnützer Schwanz, und 
ich wünsche, daß das wegfällt.“ 

9. Januar 1871. 
Serenissimum habe ich nun wohl drei Wochen nicht zu 

sehen bekommen. Mit Serenior sdem Kronprinzen!] ist's 
nicht so lange her. Die Sereni ldie übrigen Fürstenl 
schneide ich. 

14. Januar 1871. 
Die habsburger waren dankbar für geleistete Dienste 

und beschenkten ihre Leute reichlich. Bei uns war's anders. 
Da machte man sie klein, da nahm man dem, der große Gü— 
ter besaß, was er hatte, oder zwang ihn zu schlechtem 
Tausch. 
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17. Januar 1871. 

Der sächsische Finanzrat von Noſtiz-Wallwitz fragte Bis— 
marck über Uisch, wie es mit der Sprache in der diplomatischen 
Korrespondenz gehalten würde. Bismarck antwortete: 

Deutsch. Früher war's Französisch. Ich habe es aber 
eingeführt. Doch nur mit solchen Uabinetten, deren Sprache 
bei uns verstanden wird. England, Italien, auch Ipanien — 
das kann man zur Not auch lesen. Mit Rußland nicht; denn 

da bin ich wohl der einzige im Kuswärtigen Amte, der es 
versteht. Hholland, Dänemark und Schweden auch nicht; diese 
Sprachen lernt man doch in der Regel nicht. Die schreiben 
Hranzösisch, und denen wird auch Französisch geantwortet. 
Mit Favre habe ich in Ferrières Französisch gesprochen. Hber 
ich sagte ihm, dies geschähe nur, weil ich nicht amtlich mit 
ihm verhandelte. Er lachte darüber. Ich sagte ihm aber, 
das werden Sie schon beim Friedensschluß sehen, daß wir 
deutsch reden. 

20. Januar 1871. 

Bismarck erzählte aus seiner Frankfurter Seit, daß er 
oft wegen der guten Jagden Einladungen an den Darmstädter 
Hof angenommen habe. Dann fuhr er fort: „Hber ich habe 
Ursache anzunehmen, daß die Großherzogin Mathilde mich 
nicht mochte. Sie hat zu jemand gesagt, damals: er steht 
immer da und sieht aus, als ob er soviel wie der Großherzog 
wärc.“ 

22. Januar 1871. 

Die Unterhaltung ging in eine gelehrte Erörterung des 

Unterschiedes zwischen den Titulaturen „Deutscher Kaiser“ 

und „Naiser von Deutschland“ über, und auch die Möglichkeit 

eines „Kaisers der Deutschen" wurde erwähnt. Kls ein 

Weilchen darüber verhandelt worden war, sagte der Chef, 

der bisher zu der Debatte geschwiegen hatte: „Weiß einer 

von den herren, was auf lateinisch Wurscht heißt?" — 

„Farcimentum“, erwiderte beken. — „Farcimen“, sagte ich. 

Chef, lächelnd: „Farcimentum oder Farcimen, einerlei. Nescio 

17 Otto von Bismarczk. 267



quid mihi magis farcimentum esset. [Ich wüßte nicht, was 

mir mehr Wurſcht wäre.] 

23. Januar 1871. 

Der Noburger Ernst II.] sagte neulich zu mir, es wäre 

doch recht erfreulich, daß die lverwundeten] Soldaten jetzt 

auch ihre Kreuze bekämen. — „Ja,“ erwiderte ich ihm, „aber 

daß wir beiden welche gekriegt haben, war nicht ſo er— 

freulich.“ EE 

20. Januar 1871. 

Große Staatsgeschäfte, Unterhandlungen mit dem Feinde 

irritieren mich nicht. Wenn sie mir Einwürfe machen gegen 

meine Gedanken und SForderungen, auch wenn es unvernünf¬ 

tig ist, so bleibe ich kalt dabei. Zber die kleinen Quengeleien 

der Militärs in politischen Fragen und ihre Unkenntnis von 

dem, was hier möglich ist und nicht möglich! 

30. Januar 1871. 

Bismarck erzählte zuerst Jagd= und Bärengeschichten aus 

Rußland; endlich kam er auf politische Hrinzipien, wobei er 
die richtige These verfocht, daß der Mensch eben dem Irr¬ 
tum unterworfen sei und daher die Konsequenz nicht so weit 
treiben dürfe, daß sie zum politischen Egoismus werde, der, 
um nur sich treu zu bleiben und nicht einzugestehen, sich und 
anderen, daß er sich geirrt habe, lieber das Daterland zu¬ 
grunde gehen lasse; er selbst sei ein anderer, als er vor 
25 Jahren gewesen, da er die politische Laufbahn als ein 
unreifer Mann begonnen; man müsse nicht durch Sophismen 
sich und andere glauben machen wollen, daß man immer der¬ 
selbe geblieben sei; man müsse dem Vaterlande dienen, wie 
es die Umstände forderten, und politische Meinungen und so¬ 
genannte Drinzipien dagegen zurückstellen. Favre, als der 
echte Doktrinär, bemerkte dagegen, es sei doch schön, wenn 
man seinen Gesinnungen und Grundsätzen das ganze Leben 
hindurch treu bliebe .., und als Bismarck das sehr gute 
Wort sprach: „Das Daterland will bedient sein, nicht be¬ 
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herrscht", rief Favre gleich offenbar bewegt aus: „Ganz 
recht, herr Graf, das war ein sehr tiefes Wort!“ und sein 
Gefährte, ein Generalpostdirektor, stimmte gleich ein: „Ja, 
ein sehr tiefes.“ Es mar ein merkwürdiges Gespräch, 
gerade in diesem Zugenblick von brennender AKnwendbarkeit 
auf Jules Favre selbst. Man saß halb wie auf Kohlen, halb 
folgte man mit der lebhaftesten Spannung. 

0. Februar 1870. 

Ich will gar keine Nolonien. Die sind bloß zu Der¬ 
sorgungsposten gut. In England sind sie jetzt nichts andres, 
in Spanien auch nicht. Und für uns in Deutschland — diese 
Noloniegeschichte wäre für uns genau so wie der seidne 
Sobelpelz in polnischen Zdelsfamilien, die keine Hemden 
haben. 

23. Februar 1871. 

Die hauptsache liegt immer in Hrivatbriefen und kon¬ 
fidentiellen Mitteilungen, auch mündlichen, was alles nicht 
zu den Kkten kommt. 

Ein Stoßseufzer. 

Dersailles, 9. Movember 1870. 

Ach, wenn ich doch nur einmal auf fünf Minuten die Ge¬ 
walt hätte zu sagen: So wird es, und so nicht. — Daß man 
sich nicht mit Warum und Darum abzuquälen, zu beweisen 
und zu betteln hätte bei den einfachsten Dingen. — Das ging 
doch viel rascher bei Leuten wie Friedrich dem Großen, die 
selber Militärs waren und zugleich was vom Gange der Der¬ 
waltung verstanden und ihre eigenen Minister waren. Zuch 
mit Uapoleon. ber hier, dieses ewige Reden= und Betteln¬ 
müssen! 

M. Busch, Tagebuchblätter. 

Km 28. November sagte Bismarck: „bebe man mir den Ober¬ 
befehl auf 24 Stunden, und ich nehme die Verantwortlichkeit auf 
mich. Ich würde dann bloß einen einzigen Befehl geben: Es 
wird gefeuert."“ - 
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Kronprinz Sriedrich Wilhelm 
und Bismarck. 

Der Kronprinz Friedrich Wilhelm schreibt in seinem 
Tagebuche unterm 16. Movember 1870: Gespräch mit Bismarck 

über die deutsche Frage, er will zum Kbschluß kommen, 
entwickelt aber achselzuckend die Schwierigkeiten; was man 

denn gegen die Süddeutschen tun solle? ob ich wünsche, daß 

man ihnen drohe? Ich erwidere: „Ja wohl, es ist gar keine 

Gefahr, treten wir fest und gebietend auf, so werden Sie sehen, 

daß ich recht hatte, zu behaupten, Sie seien sich ihrer Macht 

noch gar nicht genügend bewußt.“ Bismarck wies die Drohung 

weit ab und sagte, bei eventuellen äußersten Maßregeln 
dürfe man am wenigsten damit drohen, weil das jene Staaten 
in Osterreichs AKrmee treibe . Ich erwiderte, es sei nicht 
nötig, Gewalt zu brauchen, man könne es ruhig darauf an¬ 
kommen lassen, ob Bayern oder Württemberg wagen würden, 
sich GOsterreich anzuschließen. Es sei nichts leichter, als von 
der hier versammelten Mehrzahl deutscher Fürsten nicht bloß 
den Naiser proklamieren, sondern auch eine den berechtigten 
Forderungen des deutschen Dolkes entsprechende VDerfassung 
mit Oberhaupt genehmigen zu lassen, das würde eine Pression 
sein, der die Mönige nicht widerstehen könnten. Bismarck be¬ 
merkte, mit dieser Anschauung stehe ich ganz allein; um das 
gewollte Siel zu erreichen, wäre es richtiger, die Anregung 
aus dem Schoße des Reichstages kommen zu lassen. Zuf meinen 
Hinweis auf die Gesinnungen von Baden, Oldenburg, Wei¬ 
mar, Koburg deckte er sich durch den Willen Sr. Majestät. 
Ich erwiderte, ich wisse sehr wohl, daß sein nichtwollen allein 
genüge, um eine solche Sache auch bei Sr. Majestät unmög¬ 
lich zu machen. Bismarck entgegnete, ich mache ihm Dorwürfe, 
während er ganz andere Dersonen wisse, die jene verdienten. 
Dierbei sei die große Selbständigkeit des Mönigs in politischen 
Fragen zu berücksichtigen, der jede wichtige Depesche selbst 
durchsehe, ja korrigiere ... Bismarck meinte, meine Kußerun¬ 
gen müßten nachteilig wirken, er fände überhaupt, der Kron¬ 
prinz dürfe dergleichen Knsichten nicht äußern. Ich verwahrte 
mich sofort auf das bestimmteste dagegen, daß mir in solcher 

200



Weiſe der Mund verboten werde, zumal bei ſolcher Zukunfts— 
frage, ich ſähe es als Hflicht an, bei niemandem Sweifel 
gerade über meine Anſicht zu laſſen, überdies ſtehe es nur bei 
Sr. Majeſtät, mir über die Dinge, welche ich beſprechen 
dürfe oder nicht, Weiſungen zu geben, wenn man überhaupt 
annehme, daß ich noch nicht alt genug ſei, um ſelber ein Urteil 
zu haben. Bismarck ſagte, wenn der Kronprinz befehle, ſo 
werde er nach dieſen Anſichten handeln. Ich protestierte da¬ 
gegen, weil ich ihm gar keine Befehle zu erteilen habe, wor— 
auf er erklärte, er werde ſeinerſeits ſehr gerne jeder anderen 
Perſönlichkeit Platz machen, die ich zur Leitung der Ge— 
ſchäfte für geeigneter als ihn halte, bis dahin aber müſſe 
er ſeine Prinzipien nach ſeinem beſten Wiſſen und nach der 
ihm beiwohnenden Nenntnis aller einſchlagenden Verhältniſſe 
festhalten. 

30. Movember: Ein Konzept Bismarcks für den Brief 
des Königs wegen der Naiserwürde an Se. Majestät ist nach 
München gegangen; der Großherzog sagt mir, man habe dort 
nicht die richtige Fassung zu finden vermocht und sich die¬ 
selbe von hier erbeten, der König von Bayern hat den Brief 
wahrhaftig abgeschrieben, und Holnstein bringt ihn! 

3. Dezember: holnstein ist angekommen, Hrinz TLuitpold 
muß das Schreiben auf besonderen Befehl dem König über¬ 
reichen. Mach Tische Dortrag Bismarcks, der den Brief vor¬ 
liest, welchen der König so zur Unzeit wie möglich findet, 
worauf der Nönig bemerkt, die Kaiserfrage habe nichts mit 
den augenblicklichen Kämpfen zu tun. kls wir das Simmer 
verließen, reichten Bismarck und ich uns die hand; mit dem 
heutigen Tage sind Kaiser und Reich unwiderruflich her¬ 
gestellt, jetzt ist dus 65 jährige Interregnum, die kaiserlose, 
die schreckliche Seit vorbei, schon dieser stolze Titel ist eine 
Bürgschaft, wir verdanken dies wesentlich dem Großherzog 
von Baden, der unausgesetzt tätig gewesen. 

Tagebuch KNaiser Sriedrichs. 

261



Verſailles, 23. November 1870. 

Moritz Buſch erzählt: Gegen zehn Uhr ging ich hinunter 
zum Tee und fand da noch Bismarck=Bohlen und hatzfeldt. 
Der Chef war mit den drei bayrischen Bevollmächtigten im 
Salon. Nach einer Diertelstunde etwa öffnete er die Slügel— 
tür, steckte den Kopf mit freundlichster Miene heraus und 
kam dann, als er noch Gesellschaft sah, mit einem Becher zu 
uns an den Tisch, wo er Platz nahm. „Unun wäre der bayrische 
Dertrag fertig und unterzeichnet“, sagte er bewegt. „Die 
deutsche Einheit ist gemacht, und der Kaiser auch.“ 

M. Busch, Tagebuchblätter. 

Sorgen. 

Bei Uisch in Versailles. Bismarck sprach von der Gefahr, 
daß der Reichstag den VDertrag mit Bayern verwerfen oder auch nur 
ändern könnte. , 

Dersailles, 2. Dezember 1870. 

Bismarck: Ich habe die größte Angst. Die Leute ahnen 
nicht, was die Lage ist. Wir balancieren auf der Spitze des 
Blitzableiters; verlieren wir das Gleichgewicht, das ich mit 
Mühe herausgebracht habe, so liegen wir unten .. Man 
will verbessern, mehr Einheit hineinkorrigieren, mehr Gleich¬ 
förmigkeit; aber ändern sie nur ein Komma, so müssen neue 
Derhandlungen beginnen. Wo sollten sie stattfinden? hier in 
Dersailles? Und sind wir mit der Sache zum ersten Januar 
nicht fertig — was manchem in München lieb wäre —, so 
ist die deutsche Einheit verloren — vielleicht für Jahre, und 
die öſterreicher machen ihre Geſchäfte in München. 

M. Busch, Tagebuchblätter. 

„Ja, wenn man Landgraf wärel!" 
Bei Uische in versailles. Man sprach von den Friedensverhand¬ 

lungen, die mit der bevorstehenden Uapitulation von Paris ver¬ 
bunden sein könnten und von den Schwierigkeiten, die dabei auf¬ 
tauchen würden. 
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Dersailles, 4. Dezember 1870. 

Bismarck: .U#nn wollte ich sie aber schon zwingen, die 
Dariser. Ich würde sagen: Ihr zwei Millionen Menschen 
seid mir verantwortlich mit euern Leibern. Ich lasse euch noch 
vierundzwanzig Stunden hungern, bis wir von euch haben, 
was wir wollen. Und noch einmal vierundzwanzig Stunden, 
einerlei, was daraus wird. Das halte ich aus, aber der König, 
der Kronprinz, die Damen, die ihre sentimentalen nsichten 
aufdringen, und gewisse geheime europäische Derbindungen! 
— Ich wollte schon fertig werden mit mir; aber das, was 
hinter mir steht, hinter meinem Rücken, oder vielmehr, was 
auf der Brust liegt, daß ich nicht atmen kann ... ga, wenn 
man Landgraf wäre! Das hartsein traue ich mir zu. Aber 
Landgraf ist man nicht. 

M. Busch, Tagebuchblätter. 

General Graf Blumenthal über Bismarck. 

Blumenthal war wie die meisten hohen Militärs außer Roon 
gegen die Beschießung. Bismarck gehörte zu den „Schießern“. 

Dersailles, 20. Dezember 1870. 

Bismarck] klagte bitter über den König und General 
v. Moltke, die ihn seit einiger Seit ohne jede Kenntnis und 
Teilnahme an den Operationen ließen, ja ihn eigentlich ganz 

unhöflich und grob behandelten. Er sprach es ganz positiv aus, 
daß er nicht eine Stunde lang Minister bleiben werde, wenn 
der Krieg vorbei sei. Die nichtachtende, unhöfliche Behandlung 

könne er nicht länger ertragen, er sei allein dadurch krank 
und müsse der Sache ein Ende machen, wenn er überhaupt 

noch länger leben wolle .. Ein Seichen, wie aufgeregt er 

war, ist es, daß er mir unter anderm sagte, er wäre als 

Royalist in den Krieg gezogen, er käme aber anders heraus. 

Ich sah daraus ganz klar, daß er ihm nach allen Dorgängen, 

die ihn so hoch gehoben haben, ganz unerträglich ist, hier 

eine zweite Rolle zu spielen .. Es wäre aber doch ein 

großes Unglück für PHreußen, wenn er wirklich die SIlinte 

ins Norn werfen wollte. 
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Km 25. Februar 1871 schrieb Blumenthal: Montag rücken 
wir in Daris ein .., vier Milliarden Francs werden gezahlt. 
Kurz alles, wie ich es gewünscht hatte und nun im Herzen Bismarck 
abbitten muß. Blumenthal, Tagebücher. 

König Wilhelm I. und die Kaiserkrone. 

Bismarck erzählt in den „Gedanken und Erinnerungen“: 
Die Kaiserkrone erschien ihm im Lichte eines übertragnen 
modernen Amts, dessen Kutorität von Friedrich dem Großen 

bekämpft war, den Großen Kurfürsten bedrückt hatte. Bei 
den ersten Erörterungen sagte er: „Was soll mir der Cha¬ 
rakter=Major?“ worauf ich u. a. erwiderte: Ew. Moajestät 
wollen doch nicht ewig ein Meutrum bleiben, „das Präsidium“? 
In der Schlußberatung am 17. Januar 1871 lehnte er die 
Bezeichnung Deutscher Naiser ab, er wolle Raiser von Deutsch¬ 
land oder gar nicht Kaiser sein . . Der Großherzog, dem das 
Kaiserhoch anvertraut war, „wich dadurch aus, daß er ein hoch 
weder auf den Deutschen Kaiser, noch auf den Kaiser von 
Deutschland, sondern auf den Kaiser Wilhelm ausbrachte. 
— Se. Majestät hatte mir diesen Derlauf so übelgenommen, 
daß er beim herabtreten von dem erhäöhten Stande der 
Fürsten mich, der ich allein auf dem freien Platze davor stand, 
ignorierte, an mir vorüberging, um den hinter mir stehenden 
Generalen die hünd zu bieten, und in dieser haltung mehrere 
Tage verharrte, bis allmählich die gegenseitigen Beziehungen 
wieder in das alte Geleise kamen. 

Graf d'hérisson über den Grafen Bismarck. 
Graf d'ssérisson nahm mit Jules Savre an den Derhand¬ 

lungen über die Napitulation von Daris teil. 

20. Jaunuar 1871. 
herr von Bismarck gleicht unsern Staatsmännern in 

keiner Beziehung. Er ist nicht im geringsten feierlich. Er ist 
sogar von Grund aus heiter und schleudert manchmal mitten 
in die ernstesten Fragen einen Scherz hinein, einen humori¬ 
stischen Einfall, durch den man immer die gewaltige Tatze 
des Löwen durchfühlt. . dsHekiispn,Jox-knqc,- 
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Geheimrat Abeken an ſeine SHrau. 

Über die Verhandlungen mit Thiers und Favre. 

25. Februar 1871. 

Für den Minister war es ein um so saurerer Tag: denk 
Dir: von 1 Uhr nachmittags bis nach 9 Uhr . . mit den 
herren Thiers und Jules Favre zu unterhandeln. Beide 
keine Geschäftsmänner, beide Rhetoren, der eine ein ge¬ 
schwätziger, der andre ein stummer, die nur sich selbst hören 
— es muß eine furchtbare Kufgabe gewesen sein. Der Mi¬ 
nister war auch nachher so herunter, wie ich ihn kaum ge¬ 
sehen, selbst in den schlimmsten Seiten. Er hat mich tief ge¬ 
dauert; und der König, dem ich ein Bild davon zu geben 
hatte, ließ ihm auch seine herzlichste Teilnahme ausdrücken. 
Todmüde, wie er nun ist, kann er nun doch nicht schlafen; 
gestern. ist er erst um 5½ Uhr eingeschlafen. Heute wird's 
nicht besser werden, und morgen kommen Thiers und Favre 
schon um 11 Uhr wieder. 

Kbeken, Ein schlichtes Leben. 

#Anekdote. 

Graf Beust erzählt: Bismarck war mit den deutschen 
Truppen bei der Revue von Longchamps eingeritten. Da trat 
ein Blusenmann an ihn heran mit den Worten: „T’es une 
fameuse canaille.“ — „Ich konnte ihn“, sagte Bismarck, „ge¬ 
fangen nehmen lassen, aber der Mut des Menschen gefiel 

mir.“ 

König Wilhelm I. an den Grafen Bismarck. 

Dersailles, 27. Februar 1871. 

Gestern und heute war es mir unmöglich, Sie aufzu¬ 
suchen und so ergreife ich die Feder, um Ihnen zu den Dre¬ 
missen [Hräliminarien] des Friedens, den ich wiederum nur 
Ihrer Umsicht, Festigkeit und Kusdauer verdanke, Elück 
zu wünschen! Wo alles, außer HFrankreich, Ihnen dankt, 
stehet mein Dank oben an, den ich mit der höchsten Knerken¬ 
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nung für dieſes ſchwere Werk, Ihnen hiermit ausſpreche! 
Wenn Bordeaux (die französische Nationalversammlungs] Ver— 
nunft annimmt, so krönen wir ein zwar blutiges, aber glor¬ 
reiches und ehrenvolles Werk, das die Dorsehung uns zu er¬ 
ringen aufgab; ihr danke ich es, daß sie mir solche Ratgeber 
schenkte und solche Armée! Ihr dankbarster König Wilhelm. 

KAnhang zu den Gedanken und Erinnerungen. 

Bismarck über seine Erhebung zum Sürsten. 

Bismarck erzählt: Als mir am Morgen des 21. März 
1871 ein eigenhändiges Handschreiben des KNaisers die Er¬ 
hebung in den Fürstenstand anzeigte, war ich entschlossen, 
Se. Majestät um Derzicht auf seine Kbsicht zu bitten, weil 
diese Standeserhöhung in die Basis meines Dermögens und 
in meine ganzen Lebensverhältnisse eine mir unsympathische 
kinderung bringe. In Erwägung aller Gründe gegen eine 
Standeserhöhung, die ganz außerhalb des Bereichs meines 
Ehrgeizes lag, langte ich auf den obern Stufen der Schloß¬ 
treppe an und fand dort zu meiner Überraschung den Kaiser 
an der Spitze der kaiserlichen Familie, der mich herzlich und 
mit Tränen in seine Arme schloß, indem er mich als Fürsten 
begrüßte, und seine Freude, mir diese Kuszeichnung gewähren 
zu können, laut äußerte. Dem gegenüber und unter den 
lebhaften Glückwünschen der königlichen Familie blieb mir 
keine Möglichkeit, meine Bedenken anzubringen. Das Ge¬ 
fühl, daß man als Graf wohlhabend sein kann, ohne unan¬ 
genehm aufzufallen, als Fürst aber, wenn man letztres ver¬ 
meiden will, reich sein muß, hat mich seitdem nie wieder 
verlassen. 

Gedanken und Erinnerungen. 
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Im. neuen Deutschen Reich 
1871 bis 1800. 

as Deutsche Reich ist das Werk Bismarcks. „Er 
ging auf den Bahnen von 1866/67 weiter: die 
Reichsverfassung wurde durch den Eintritt des 
Kdüdens lockerer als die norddeutsche, aber sie 
blieb fest und elastisch genug; es ist wirklich 
gelungen, Hltpreußen und Kltbanuern, Nord 

und Süd, Einheit und Dielheit, Nation und Sonderstaat in 
einem lebendigen Gebilde zu vereinigen, in einem Gebilde, das 
sein eigenes Muster und Maß war, neu, in den LFormen ver¬ 
schränkt und scheinbar unübersichtlich, im Inhalt gesund und 
wohlgegliedert ... Die Entwicklung hat Werk und Meister ge¬ 
priesen. Er aber lebte in dieser Ichöpfung und sie in ihm; er 
war dieses neue Reich, der Erfüller und die Erfüllung für 
alle größte Sehnsucht der Nation.“ (Marcks.) 

Die neunzehn Jahre, in denen Bismarck den Kusbau seiner 
Schöpfung vollzog, teilen sich in zwei große Derioden: in der 
einen stützte er sich auf den politischen Liberalismus, in der 
anderen lenkte er nach dem Bruch mit diesem in die ganz neue 
Bahn wirtschaftlicher und sozialer Reformpolitik ein. Das 
erste Jahrzehnt des neuen Reiches ist erfüllt von den Kämpfen 
des Staates mit der römischen Kurie, vom Kulturkampf. 
Gleich nach dem Kriege stand die katholische, die ultramon¬ 
tane Dartei gewappnet da. Das Deutsche Reich, national und 
protestantisch, siegreich über die beiden Schutzmächte der ka¬ 
tholischen Kirche, GOsterreich und Frankreich, stieß zusammen 
mit der internationalen, seit dem Datikanischen Konzil absolu¬ 
tistisch regierten Weltkirche. Die Welfen, die Polen, die El¬ 
sässer, alle, denen wehe getan war, scharten sich um das neue 
Banner und um seinen Träger Windthorst. Bismarck führte 
den alten Kampf mit aller Leidenschaft und Energie. Kus sei¬ 
nem Munde kamen die Worte, die geschichtlich und politisch 
das Ringen der weltlichen Macht mit der geistlichen am groß¬ 
artigsten beleuchten. Seine hilfstruppen konnten nur die 
Liberalen sein. Die Nonservativen fielen in hellen Haufen 
von ihm ab. Bismarck griff im Kulturkampf zu Gewalt¬ 
mitteln, wie in der Konfliktszeit; für dauernde Einrichtungen 
hat er die Kampfgesetze nie gehalten. ber das junge Reich 
zitterte in seinen sugen. Und Bismarck blieb nicht der 
Sieger. Mit der Kufhebung der katholischen Kbteilung im 
preußischen Kultusministerium, die zu einem Instrument der 
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großpolniſchen Politik geworden war, begann er. Der ener— 
giſche Falk wurde im Januar 1872 Kultusminister. Das Schul¬ 
aufsichtsgesetz führte den Bruch mit den Konservativen vollends 
herbei. Bismarck wollte seinen Kbschied nehmen. Er blieb 
aber auf den Wunsch des Kaisers im Kmte des Reichs¬ 
kanzlers, Roon übernahm am 21. Dezember 1872 das Mi¬ 
nisterpräsidium in Preußen. Schon nach einem Jahr wurde 
das alte Derhältnis wiederhergestellt. Roon nahm seinen Kb¬ 
schied. „Adelante, atelantador atrevido!“ „Dorwärts, vor¬ 
wärts, kühner Held!“ rief der Scheidende dem alten Rampf¬ 
genossen zu. 

Im Jahre 1875 folgten weitere Kampfgesetze, die „Mai¬ 
gesetze“: über den Gebrauck kirchlicher Strafen und Suchtmittel, 
über die Dorbildung und A#nstellung der Geistlichen, über den 
Kustritt aus der Kirche und über die kirchliche Disziplinar= 
gewalt und Errichtung eines königlichen Gerichtshofes für 
kirchliche Angelegenheiten. Km 15. Juli 1874 schoß in Kissin¬ 
gen der Böttchergeselle Kullmann auf den Nanzler; der 
Mordanschlag war ein SIymptom des hasses gegen den „Feind 
der katholischen Kirche“. Die preußische Gesandtschaft am 
päpstlichen Ituhle wurde aufgehoben. 

Neben den heißen Kämpfen im Kbgeordnetenhause und 
im Reichstag ging ein Derleumdungsfeldzug gegen den Kanz¬ 
ler her, in der ausgesprochenen Kbsicht geführt, um die Ge— 
sundheit und die Ehre des Gehaßten zu untergraben. Graf 
harry Krnim, der Botschafter in Daris, wühlte am hofe gegen 
seinen Dorgesetzten und fand das OUhr der Kaiserin und der 
Kamarilla. Bismarcks Uerven waren am Serreißen. „Meine 
KArbeitskraft“, schrieb er dem Uönige, „entspricht nicht mehr 
meinem Willen.“ Im Mai 1875 reichte Bismarck wieder 
sein Entlassungsgesuch ein. „Tief erschüttert“ lehnte der 
Kaiser es ab und gewährte dem Kanzler Urlaub und Stell¬ 
vertretung. Im Jahre 1876 erstieg die Feindseligkeit der 
Konservativen den höhepunkt. „Die Tatsache, daß ich bei 
dem mir sonst so gnädigen Monarchen keinen genügenden Bei¬ 
stand gegen die Hof= und Hauseinflüsse des Reichsglockenrings 
fand, hat mich am meisten entmutigt und das Gewicht der 
Erwägungen vervollständigt, die mich zu meinem Kböschieds¬ 
gesuche vom 27. März 1877 bewogen hatten.“ „„Ich verfiel 
in einen Gesundheitsbankerott, der mich lähmte, bis Dr. Schwe¬ 
ninger meine Krankheit richtig erkannte, richtig behandelte 
und mir ein relatives Gesundheitsgefühl verschaffte, das ich 
seit vielen Jahren nicht mehr gekannt hatte."“ 

Bismarck reichte seinem alten herrn zum letztenmal ein 
Kbschiedsgesuch ein, das dieser mit „Niemals!“ beantwortete. 
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Das erste Jahrzehnt des Deutschen Reiches umfaßt in der 
äußeren Politik die von unbestrittenem Erfolg gekrönte Frie¬ 
densarbeit des Kaisers und des Kanzlers. Das ganze deutsche 
Dolk glaubte nicht anders, als daß sehr bald noch einmal das 
Schwert für das neue Deutschland gezogen werden müsse. 
Bismarck hat mit seinem Kaiser dafür zu sorgen gewußt, daß 
der Friede erhalten blieb. Schon während der Derhandlungen 
über den Frieden mit Frankreich, der am 10. Mai 1871 in 
Frankfurt a. M. geschlossen wurde, und während der „Okku=¬ 
pation“ war es klar, daß Frankreich keinen anderen Ge¬ 
danken haben werde als Rache. Bismarck aber schuf in seiner 
Bündnispolitik als der große Deichhauptmann des Reichs 
ein mächtiges Bollwerk gegen die FSluten der Revanchepolitik. 
Er versöhnte osterreich und führte in dem Dreikaiserbunde 
die erste Befestigung auf. Ihm war es recht, wenn Frankreich 
Republik blieb. Und als der deutsche Botschafter, Graf Harry 
von Krnim, in royalistischem Sinne der Dolitik Bismarcks, 
welche auf die Erhaltung der französischen Republik ging, ent¬ 
gegenwirkte und dabei zu gefährlichen Mitteln griff, warf 
er diesen seinen alten Gegner nieder. Da störte ein anderer 
seine Kreise: der russische Staatskanzler Fürst Gortschakoff, 
„Gortschakoff ist ein feierlicher, ungelenker Hans-Narr, ein 
Fuchs in Holzschuhen, wenn er energisch sein will“, so hatte 
Bismarck schon im Jahre 1854 an Leopold von Gerlach 
geschrieben. Der eitle, auf seinen „Schüler" neidische Russe, 
setzte im Jahre 1875 die Lüge in die Welt, als habe 
das Deutsche Reich den Frieden stören wollen. Bismarck 
nahm ihm die Maske ab. „Ich machte dem Fürsten Gort¬ 
schakoff lebhafte Dorwürfe und sagte, es sei kein freund¬ 
schaftliches Derhalten, wenn man einem vertrauenden und 
nichtsahnenden Freunde plötzlich und hinterrücks auf die Schu¬ 
ter springe, um dort eine Sirkusvorstellung auf seine Kosten 
in Szene zu setzen.“ Aber die Freundschaft mit Rußland wurde 
von nun an auf immer schwerere Droben gestellt. Rußland 
stellte dem Deutschen Reich im Herbst 1876 die unverhüllte 
Frage, ob es bei einem Krieg gegen SOsterreich auf die Ueutra¬ 
lität Deutschlands rechnen könne. Bismarck gab zu versteben, 
daß Osterreich nicht in seiner Machtstellung erschüttert werden. 
dürfe. Es gelang ihm, den Kampf um den Besitz der Türkei auf 
seinen herd zu beschränken. Kuf dem „Berliner Kongreß“, den 
Bismarck als „ehrlicher Makler“ leitete, wurde der Besitz¬ 
stand auf dem Balkan geregelt. Sber mehr und mehr nahm 
der nationale haß in Rußland zu und drohte, den alten Damm 
zu durchbrechen. Da errichtete Bismarck einen neuen. Die Drei¬ 
kaiserfreundschaft war zu Ende. Bismarck schloß ein enges 
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Bündnis mit öſterreich; am 7. Oktober 1879 wurde dieſer 
Iweibund in Wien unterzeichnet. Der Kanzler hat auch diesen 
Klit gegen den ursprünglichen Willen seines kaiserlichen herrn 
durchgesetzt. „Der Kbschluß eines Dertrages, dessen Siel ein 
usdruck des Mißtrauens gegen den Freund und Ueffen 
(Glexander II.] war, lief zu sehr gegen die ritterlichen Gefühle, 
mit denen er sein Derhältnis zu einem ebenbürtigen Freunde 
auffaßte.“ Und doch war der Sweibund mit Ssterreich nichts 
anderes als die Krönung der deutschen Dolitik Bismarcks. 
Jetzt reifte die Srucht der Tage von Mikolsburg, als Bismarck 
Wasser in den Mein des Nönigs von Dreuhen gegossen und 
Osterreich geschont hatte. Km 15. März 1881 wurde Jar 
Klexander ermordet. Sein Sohn Klexander III. machte aus 
seinem Deutschenhaß kein hHehl. über Gortschakoff trat ab, 
und der neue Teiter der russischen Politik, von Giers, war mit 
Bismarck in der Erhaltung des Friedens einig. Das Derteidi¬ 
gungsbündnis mit Osterreich erhielt aber noch eine Derstär¬ 
kung durch den Beitritt Italiens. Frankreich besetzte 1881 
Tunis. Italien fühlte sich unmittelbar bedroht und trat am 
2. Januar 1882 in den Bund mit dem Deutschen Reich und 
Osterreich ein. Bismarck führte sein großes Werk der iche¬ 
rung Deutschlands nach außen ohne wesentlichen Widerstand 
von innen durch. hier war und blieb er der unbestrittene 
Sieger. 

Eine lange Seit der Surückgezogenheit in Darzin, der 
Dertiefung und Sammlung ging der Wendung voraus, die 
Bismarck gegen Ende des ersten Jahrzehntes in der innern 
Dolitik nahm. Er war des Kulturkampfes müde und sah, daß 
sein Werk tiefen Schaden erleiden müsse, wenn er nicht ein¬ 
lenkte. Ruf Dius IX., der am 7. Februar 1878 starb, folgte 
am 3. März Ceo XllI. Bismarck näherte sich sofort dem 
neuen Dapste. 

HDeitausgreifende Pläne entwarf der SHünfundsechzig¬ 
jahrige, in dem die mächtige Schöpferkraft neu erwachte. Die 
Entwicklung des Reichs betrachtete er mit tiefem Verdruß, 
und mehr als einmal hat er über den Rückgang des Reichs¬ 
gedankens geklagt. In der Wirtschaft des Reichs zeigten 
sich schwere Schäden. Der Milliardensegen hatte sich ins 
Gegenteil verkehrt. Die Gründerzeit hatte verhängnisvolle 
Krisen erzeugt. Der Freihandel drohte die heimische Droduk¬- 
tion zu entkräften. Die Landwirtschaft und große Sweige 
der Industrie riefen nach Schutzzöllen. Diese standen aber in 
hartem Widerspruch mit der liberalen freihändlerischen Theorie 
und Draxis. Das Bürgertum verweigerte dem Nanzler die 
Heeresfolge auf seinem neuen Weg. Mächtig aber stieg der 
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vierte Stand empor. Seine Beſtrebungen, ſo berechtigt ihr 
Nern war, gaben sich revolutionär, international und republi¬ 
kanisch. Bismarck wurde notwendig der Gegner der Sozial¬= 
demokratie. Er sann auf Abwehr und auf hilfe. 

Mit einem Ruck warf er das Steuer herum und begann 
an der Schwelle des Greisenalters eine großartige Arbeit. 
Der Dersuch, den LCiberalismus bei sich zu halten, war schon 
im Dezember 1877 gescheitert. Denn Bismarck war nicht 
geneigt, sich auch nur mit dem Schein eines parlamentarischen 
Regiments einzulassen. Daß er durch seine schroffe Haltung 
die parlamentarischen Harteien zersetzte und auf Jahre hinaus 
niemals eine feste Majorität für sich hatte, war die natür¬ 
liche Folge dieses Bruches mit den Liberalen. ber er sah 
sich nach andern helfern um. Er führte den Kulturkampf 
durch den #bbau der Kampfgesetze seinem Ende zu und ge¬ 
wann später sogar die Mitarbeit des dentrums. 

aiser Wilhelm I. war mit seinem großen Ratgeber 
mehr und mehr in die Kufgaben des neuen Reichs hinein¬ 
gewachsen. Er blieb Bismarcks Rückhalt in allen politi¬ 
schen Stürmen. Ein warmer hauch persönlicher Neigung, ja 
Freundschaft trat allmählich an die Stelle der königlichen 
Jurückhaltung, der ein Jug von innerer Fremdheit immer an¬ 
gehaftet hatte. Da kamen die Kttentate. Km 11. Mai 1878 
schoß Hödel, ohne zu treffen, nach dem ehrwürdigen Haupt 
des edelsten gürsten, am 2. Juni der Dr. NUobiling und ver¬ 
wundete ihn schwer. Bismarck löste nach dem Nobilingschen 
Mordversuche den Reichstag auf und brachte in dem neuge¬ 
gewählten ein nach dem hödelschen Kttentat abgelehntes, nun 
verbessertes Gesetz gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen 
der Sozialdemokratie durch. Ruhelosigkeit, Schlaflosigkeit, 
Uervenzerrüttung peinigten in jener Seit den Kanzler; „in 
ernsten, fast schlimmen Sachen war er manchmal besonders 
nachsichtig; und in kleinen unbedeutenden fürchterlich nervös“. 
ber Bismarck hielt bei seinem herrn aus. „Minister bleiben 
wollte ich, weil ich, wenn der schwer verwundete Naiser am 
Leben blieb, was in seinem hohen Alter noch unsicher, fest ent¬ 
schlossen war, ihn nicht gegen seinen Willen zu verlassen, und 
es als Gewissenspflicht ansah, wenn er stürbe, seinem Nach¬ 
folger die Dienste, die ich ihm vermöge des Dertrauens und 
der Erfahrung, die ich mir erworben hatte, leisten konnte, nicht 
gegen seinen Willen zu versagen.“ — Und er setzte mit der 
Wucht seines Willens und seiner gerade in diesen Jahren 
meisterhaften Beredsamkeit seine Pläne durch, wenn auch große 
Steuerreformpläne scheiterten. Die neue Sollgesetzgebung trat 
in Nraft. Kber ein großes, weit in die Sukunft weisendes 
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Werk harrte noch des Meiſters: die ſoziale Geſetzgebung. Mit 
dem Sozialistengesetz wollte Bismarck die revolutionäre De¬ 
mokratie zerschmettern. Es ist ihm nicht gelungen. Hber 
die soziale Kufgabe des Staates führte er ihrer Erfüllung 
entgegen. In unsäglich mühevollem NKampfe, in dem er 
„der Kugelfang für alle Eeschosse der Reichsfeinde", und 
Kaiser Milhelm „sein einziger Fraktionsgenosse“ war, zwang 
er der öffentlichen Meinung seine Ideen und seine Gesetze 
auf. Die drei großen versicherungsgesetze: die Krbeiter=, 
die Kranken=, die Klters= und Invaliditätsversicherung sind 
die Denkmale der gemeinsamen Sozialpolitik des Kaisers und 
seines Kanzlers, wie sie mit der erhabenen Bhotschaft vom 
17. Movember 1881 eingeleitet worden war. Bismarck war 
der Bahnbrecher sozialer Reformen, wie Naiser Wilhelm ihm 
schrieb: sie sind „allein Ihr Werk großer Doraussicht". 

Km 1. April 1885 feierte Bismarck seinen siebenzigsten 
Geburtstag. Millionen dankbarer Deutscher begingen diesen 
Tag als ein Nationalfest. Der Naiser ehrte ihn und sich selbst 
durch freudige Teilnahme an der Seier. Der Kanzler stand 
auf der höhe seines Ruhms und seiner Macht. In seinem 
Hause war ihm GElück widerfahren. Er hatte kein Elied seiner 
Familie durch den Tod verloren. Drei Enkelkinder von seiner 
Tochter Marie und dem GErafen Rantzau umgaben ihn. Im 
Jubeljahr heiratete sein John Graf Wilhelm die Tochter seiner 
Schwester Malwine von Krnim. Sein Sohn herbert war 
Staatssekretär im Auswärtigen Kmt. Der treue und energische 
Krzt Schweninger wachte über seiner Gesundheit. Und noch 
stand neben ihm die Lebensgefährtin, mit unendlicher Ciebe 
und rührender hingabe ganz dem Mann und seinem Werke 
ergeben. Der alte KNaiser, jetzt im neunundachtzigsten Cebens¬ 
jalre, gab dem Genius, den er einst zu sich gerufen, Treue 
um Treue. Längst ertrug er ihn nicht mehr blohß, sondern 
wurde selbst von ihm mit zartester Rücksicht, mit ritterlicher 
Ergebenheit getragen. 

Bismarck führte das Steuer mit fester Hhand. Er hatte 
mit dem Dreibund das Deutsche Reich fest im europäischen 
Boden verankert. „Er warf GSrankreich zurück, behielt 
Osterreich, Italien und schließlich auch Rußland in der hand 
und durfte für den Ernstfall eines großen Weltkriegs auf die 
natürliche Gemeinschaft mit dem russenfeindlichen England 
rechnen.“ Und er bahnte, wenn auch mit berechtigter Dor¬ 
et, Heutschland den Weg übers Meer, hinein in die koloniale 

olitik. 
Bismarck war nicht selten heimgesucht von nervösen Lei¬ 

den, namentlich von peinigenden Gesichtsschmerzen. „Die Mus¬ 
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keln meines Geſichts“, ſagte er, „ſind wie ein elektrisches Läute¬ 
werk; einmal in Bewegung geſetzt, hören ſie nicht mehr auf 
zu läuten.“ So oft er konnte, zog er ſich nach Darzin oder 
Friedrichsruh zurück. Don 28 Jahren seiner Uätigkeit als 
Minister und Kanzler (1862—1890) hat er auf Reisen rund 
fast 2 Jahre, in Kissingen, wo er 11 mal die Kur gebrauchte, 
über 8 Monate, im Heldzug 1866 36 Lage, im Seldzug 
1870/71 8 Monate, in Berlin 15 Jahre, in Darzin und 
Friedrichsruh im ganzen 9 Jahre zugebracht. Dort, in der 
Tiefe des deutschen Waldes suchte in in den letzten Jahren 
seines Kanzleramtes die Phantasie des deutschen Dolkes. 
Längst war er ihm nicht mehr bloß der „eiserne Kanzler“", son¬ 
dern aus den Sügen seiner Dersönlichkeit, seiner monumen¬ 
talen Einfachheit, seinem Löwenmut, seiner tiefen Leiden= 
schaft, seinem Humor, seiner männlichen Frömmigkeit, seiner 
Liebe und seinem haß, endlich seiner unwandelbaren Treue 
las das Dolk das Wesen deutscher Größe überhaupt. Ein Ee¬ 
fühl der Sicherheit durchdrang die Nation: solange der Kanz¬ 
ler lebe, werde keine Macht der Welt sie anzutasten wagen. 
Dieses Gefühl teilte sich der ganzen Erde mit, als Bismarck am 
6. Februar 1888 in seiner gewaltigen Septennatsrede die 
Summe einer Geschichte von fünfzig Jahren zog und in einem 
großartigen suge einen Rückblick auf sein eigenes Werk warf. 
Das Reich und Bismarck waren eins geworden. 

Der lange Lebensabend des alten Naisers aber neigte 
sich zum Ende. Am 9. März 1888 schloß der königliche Ritter 
und held, „dieser starke und tapfere GEeist“, die Kugen. 
Kaiser Friedrich III., nach mannigfachen Kämpfen von 
dem unersetzlichen Werte des Kanzlers tief durchdrungen, trat 
mit dem Uhrone auch die Erbschaft an, die in diesem ver¬ 
körpert war. Ein unendlich tragisches Schicksal fällte den tap¬ 
feren Dulder, der solange im Schatten des Thrones gewartet 
und seine stolze Seele verzehrt hatte, nach wenigen Monaten. 
Kaiser Friedrich III. starb am 15. Juni 1888. Kaiser Wil¬ 
helm II. bestieg den deutschen Kaiserthron. 

Graf Hlexander Keuserling an seine Tochter. 

Darzin, 10. Juli 1871. 

Bismarck ist wie gewöhnlich, sprühend von humor und 
lebendiger Schilderung, und gebraucht sein Karlsbad nach 
neuer Methode. Um 8 Uhr läßt er sich wecken und trinkt das 

Wasser, dreht sich dann um, um womöglich bis 11 Uhr weiter 
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zu ſchlafen. Später machen wir großartige Spaziergänge. Er 
iſt in ſeinen Fabritanlagen glücklich ſPPapierfabrik]. . . Dann 
hat er eine ſehr hübſche Dampfſägeeinrichtung, große Drain— 
fabriken. Kurz ein rastloser Schöpfer ist er auch auf seinen 
Landgütern. . 

Graf Keyserling. Ein Lebensbild 

—Anekdote. 

In Gastein traf im Zugust 1871 Sürst Bismarck mit dem 
öfterreichischen Reichskanzler Grafen Beust zusammen. 

Graf Beust erzählt: Unter den damaligen Gasteiner 
Badegästen befand sich auch ein herr Christ, verheiratet mit 
einer Michte der Gräfin Meran, Witwe des Erzherzogs Jo¬ 
hann. Dieser herr Christ war ein wohlhabender und wohl¬ 
lebender Frankfurter und hatte in der Seit, als Bismarck 
Bundestagsgesandter war, viel mit ihm verkehrt. Herr Christ 
gab ihm nun in der Restauration von Hofgastein ein Diner, 
zu dem ich und noch einige andere Ssterreicher geladen waren. 
Gegen den Schluß des Diners richtete unser Wirt an Bismarck 
im besten Frankfurter Dialekt die Worte: „Uber sage Sie, 
warum sind Sie 1866 nicht nach Wien hineingegange?“ — 
Eine etwas mürrische Antwort hielt ihn nicht ab fortzufahren: 
„Ja, Sie habbe es uns ja in Frankfurt immer gesagt, es 
würde der schönste Tag Ihres Lebens, wann Sie in Wien 
einreite würde!“ — Tableau ist leicht auszumalen. 

Fürst Bismarck über den Kulturkampf. 

Hür mich war die Richtung unfrer Dolitik nicht durch 
ein konfessionelles Siel bestimmt, sondern lediglich durch das 
Bestreben, die auf dem Schlachtfelde gewonnene Einheit mög¬ 
lichst dauerhaft zu festigen. Ich bin in konfessioneller Be¬ 
ziehung jederzeit tolerant gewesen bis zu den Grenzen, die 
die Uotwendigkeit des Susammenlebens verschiedner Bekennt¬ 
nisse in demselben staatlichen Organismus den Ansprüchen 
eines jeden Sonderglaubens zieht. Die therapeutische Behand¬ 
lung der katholischen Kirche in einem weltlichen Staate ist 

274



aber dadurch erſchwert, daß die katholiſche Geiſtlichkeit, wenn 
ſie ihren theoretiſchen Beruf voll erfüllen will, über das 
kirchliche Gebiet hinaus den Anſpruch auf Beteiligung an 
weltlicher Herrſchaft zu erheben hat, unter kirchlichen Formen 
eine politiſche Inſtitution iſt und auf ihre Mitarbeiter die 
eigne Überzeugung überträgt, daß ihre Freiheit in ihrer 
herrschaft besteht, und daß die Nirche überall, wo sie 
nicht herrscht, berechtigt ist, über Diokletianische Derfolgung 
zu klagen. 

Gedanken und Erinnerungen. 

Fürst Bismarck im Landtag. 
30. Januar 1872. 

Ich habe es von hause aus als eine der ungeheuerlichsten 
Erscheinungen auf politischem Gebiete betrachtet, daß sich 
eine konfessionelle Fraktion in einer politischen Dersammlung 
bildete, eine Fraktion, der man, wenn alle übrigen Konfes¬ 
sionen dasselbe Prinzip annehmen wollten, nur die Gesamt¬ 
heit einer evangelischen Fraktion gegenüberstellen müßte 
Ich habe, als ich aus Frankreich zurückkam, die Bildung die¬ 
ser Fraktion nicht anders betrachten können als im Tichte 
einer Mobilmachung der DHartei gegen den Staat. 

10. Februar 1872. 

Der Sentrumsabgeordnete v. Mallinkrodt sagte mit Bezug auf 
Windhorst: „Man hat eine Derle annektiert, und wir haben die 
Derle in die richtige Fassung gebracht.“ 

Bismarck: Der. herr orredner nannte den Kbgeordneten 
für Meppen eine Herle. Ich teile dies in seinem Sinne voll¬ 
ständig; für mich aber hängt der Wert einer Herle sehr von 
ihrer Farbe ab, ich bin darin etwas wählerisch .. Die Geist¬ 
lichkeit, auch die römisch=katholische, ist in allen Ländern 
eine nationale, nur Deutschland macht eine Kusnahme. Die 
polnische Geistlichkeit. hält zu den polnisch=nationalen Be¬ 
strebungen, die italienische zu den italienischen. . Wir haben 
ähnliches in Spanien und anderwärts. NUur in Deutschland 
ganz allein, da ist die eigentümliche Erscheinung, daß die 
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Geiſtlichkeit einen mehr internationalen Charakter hat. Ihr 
liegt die katholiſche Kirche, auch wenn ſie der Entwicklung 
Deutschlands sich auf der Basis fremder Nationalität entgegen¬ 
stellt, näher am herzen als die Entwicklung des Deutschen 
Reichs, womit ich nicht sagen will, daß ihr diese Entwick¬ 
lung fernläge. Kber das andere steht ihr näher. (Windhorst: 
Beweisel) Beleidigung kann ich darin nicht finden. (Rufe 
im Sentrum und rechts: Beweisel) Ach, meine Derren, greifen 
Sie doch in Ihren eigenen Busen. 

Hürst Bismarck an den Minister des Innern 
Grafen HFritz Eulenburg. 

Berlin, 7. Februar 1872. 

.. Ich habe infolge der Überanstrengung, die für mich 
daraus erwächst, daß ich Ihnen und anderen Kollegen nur 
in der Rolle des lästigen Bittstellers und Mahners näher 
treten kann, meine Uervenkräfte erschöpft, und ich kann 
meine Geschäfte unter diesen Bedingungen nicht fortführen. 
Wir brauchen vier Ministerpräsidenten: für Se. Majestät, 
wo ich fühle, daß mein Einfluß schwindet, für die Kollegen, 
für das Darlament und für die auswärtigen Eeschäfte. Ich 
habe dran gesetzt, was ich konnte, aber meine Kraft ist ver¬ 
braucht. Sie haben die Ihrige geschont; wenn sie jetzt nicht 
Ihre ersparten Überschüsse einsetzen, so liquidiere ich. 

Der Bruch mit den Konservativen. 

Der Bruch mit den Nonservativen, 1872°' „mit eräusch voll¬ 
3ogen“, hatte 1868 vorgespielt in den Debatten über den Hannöver¬ 
schen Drovinzialfonds“. „Die Nonservativen verlangten von mir, 
in ihre Fraktion einzutreten.“ — Der Kulturkampf entfremdete dem 
Kanzler seine alten Kampfgenossen völlig. Das war ein Schlag 
für ihn, den er nie ganz verwunden hat. 

Bismarck: Für die Uerven eines Mannes in reifen Jahren 
ist es eine harte Hrobe, plötzlich mit allen oder fast allen 
Freunden und Bekannten den bisherigen Umgang abzubrechen. 
Meine Gesundheit war damals längst geschwächt, nicht durch 
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die AKrbeiten, welche mir oblagen, aber durch das ununter¬ 
brochene Bewußtsein der Derantwortlichkeit für große Er¬ 
eignisse, bei denen die Sukunft des Daterlands auf dem Spiele 
ſtand. . Uicht die Arbeit ist das Zufreibende, die öweifel 
und Sorgen sind es und das Ehrgefühl, die Derantwortlichkeit, 
ohne daß man zur Unterstützung der letztern etwas andres 
als die eigne Überzeugung und den eignen Willen anführen 
kann. . . Der KRaiser hat mir seine Gnade und seine Unter¬ 
stützung in Eeschäften niemals versagt... Meine Stütz¬ 
punkte bestanden allein in dem persönlichen Derhältnis des 
Kaisers zu mir. « —- 

Gedanken und Erinnerungen. 

Hürst Bismarck im herrenhaus 
am 6. und 7. März 1872. 

Solange neben Hreußen zwei katholische hauptmächte 
in Europa waren, von denen jede, einzeln gedacht, für die 
katholische Kirche eine stärkere Basis zu sein schien als Dreu¬ 
ßen, das kleinere Land, da haben wir Frieden gehabt; er 
wurde schon bedenklich und angefochten nach dem österreichi¬ 
schen Kriege, nachdem die Macht, welche in Deutschland eigent¬ 
lich den Hort des römischen Einflusses bildete, im Jahre 1866 
im Kriege unterlag und die Sukunft eines evangelischen 
Kaisertums in Deutschland sich deutlich am Horizont zeigte. 
Aber man verlor die Ruhe auf der anderen Seite vollständig, 
als auch die zweite katholische Hauptmacht [Frankreich] in 
Europa denselben Weg ging und Deutschland einstweilen 
anerkannt die größte Militärmacht und einstweilen, und viel¬ 
leicht, je nachdtem es Gott will, auf längere Seit hin die 
größte Schwerkraft in der politischen Wage wurde, ohne unter 
einer katholischen Dynastie zu stehen. Eleichmäßig mit 
dem Wachsen Preußens haben wir die Beeinträchtigung des 
konfessionellen Friedens von Hause aus gespürt, und man hat 
nach vielen Mitteln gegriffen, um Waffen gegen uns in 
die hand zu bekommen. 
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Der weimariſche Miniſter Baron Seebach an 
« ſeine Tochter. 

Wührend der Ministerkrisis. 

Berlin, 30. pril 1872. 

Er [Bismarckl ist nicht der Mann sich unterzuordnen oder 
eine Dergangenheit zu verleugnen, die seinen Uamen zu 
einem weltgeschichtlichen macht .., und solange der jetzige 
Kaiser lebt, wird es auch den ihm feindlich gesinnten Ele¬ 
menten, an denen es ja gewiß nicht fehlt, nicht gelingen, ihn 
in seiner Stellung zu erschüttern. 

— pofchlnget,«8undestat. 

Hürst Bismarck im Reichstag am 14. Mai 1872. 

Der laiser hatte den Kardinal Fürsten Hohenlohe zum Bot¬ 
schafter beim römischen Stuhl ernannt in der Kbsicht, seine fried¬ 
liche Gesinnung zu bezeugen. Papst Dius IX. hatte Hohenlohe ab. 
gelehnt. 

Ich halte es nach den neuerdings ausgesprochenen und 
öffentlich promulgierten Dogmen der katholischen Kirche nicht 
für möglich für eine weltliche Macht, zu einem Konkordat zu 

gelangen, ohne daß diese weltliche Macht bis zu einem ge¬ 
wissen Grade und in einer Weise effaciert würde, die das 
Deutsche Reich wenigstens nicht annehmen kann. Seien Sie 
außer Sorge: nach Kanossa gehen wir nicht, weder körperlich 
noch geistig .. (Gegen Windhorst:) Ich möchte auf die per¬ 

sönliche Kritik seiner Eminenz des Kardinals lhohenlohel, 
die der Herr Vorredner hier auf der Tribüne aussprach, nicht 
eingehen, nur auf das Wort „Dienstherr“ ldes Königs von 
Preußen] möchte ich doch mit einem Worte zurückkommen. 
Der herr Vorredner ist in der Geschichte gewiß bewandert — 
soweit sie die kirchlichen Derhältnisse berührt, und da erlaube 
ich mir die Frage, wer der Dienstherr des Nardinals Richelien, 
des Kardinals Mazarin war. Beide herren haben im Dienste 
ihres Souveräns, des Königs von Frankreich, recht wesent¬ 
liche Streitfragen, obwohl sie Kardinäle waren, mit dem 
römischen Stuhle zu erledigen und zu verfechten gehabt. 
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Also so ganz durchschlagend ist der Vergleich mit einem 
Generaladjutanten und einem Kardinal doch nicht, obschon 
sich, wenn es Sr. Heiligkeit gefiele, hier einen Generaladju¬ 
tanten Sr. Majestät zum Uuntius zu ernennen, Sr. Moajestät 
unbedingt zureden würde, ihn zu akzeptieren. Die Souve¬ 
ränität kann nur eine einheitliche sein und muß es bleiben: 
die Souveränität der GEesetzgebung! Und wer die GEesetze 
seines Landes als für ihn nicht verbindlich darstellt, stellt 
sich außerhalb der Eesetze und sagt sich los vom Gesetz. 

Bismarck an seine Gattin. 

Die e Fürstin ging zur Kur nach Bad Soden. 

Darzin, Trinitatis, 20. Mai 1872. 

wetter und wald sehr schön, aber wenn gewissenlose 
kirzte durch Wichtigtuerei mit Badekuren alle Familienbande 
zerreißen, so kann mir das schönste Darzin nichts helfen. 
Mir ist zu Mute, als ob alle Menschen tot wären und ich 
allein übrig Grüße mein geliebtes Balg ldie Tochter 
Mariel und schicke mir bald einen von den Jungen her. 

Motley an seine Frau. 

Darzin, 25. Juli 1872. 

Als der Dostillon ins Horn stieß und wir an der Thür 
vorfuhren, kamen alle, Bismarck, seine Frau, Mlariel] und 
hlerbert! heraus an den Wagen und bewillkommten uns in 
der herzlichsten Weise. Ich fand seine Erscheinung nur wenig 
verändert seit 64, was mich überraschte. Er ist etwas stärker 

und sein Gesicht verwitterter, aber ebenso ausdrucksvoll und 
gewaltig wie immer .. . Kach Tisch machte Bismarck mit mir 
einen Spaziergang in den Wald, wobei er die ganze Seit in 
der einfachsten, lustigsten und interessantesten Weise über 
alles sprach, was sich in diesen furchtbaren Jahren ereignet 
hat, aber er sprach davon wie alltägliche Leute über alltäg¬ 
liche Dinge sprechen, ohne jede Kffektation. Ja, er ist so durch 
und durch einfach, so voll des daissez aller?, daß man es sich 
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die ganze Zeit vorſagen muß: Dies iſt der große Bismarck — 
der größte lebende Mann, und einer der größten geschicht¬ 
lichen TCharaktere, die je gelebt haben ... on allen Männern, 
die ich je gesehen, klein oder groß, ist er am wenigsten 
poseur ..Er sagte: als er noch jünger war, habe er sich für 
einen ganz gescheiten Burschen gehalten, aber jetzt sei er über¬ 
zeugt, daß niemand den Ereignissen gebieten könne, — daß 
niemand wirklich mächtig oder groß sei, und er müsse darüber 
lachen, wenn er sich preisen höre als weise, vorhersehend, und 
als übe er großen Einfluß auf die Welt. Ein Mann in seiner 
Lage wäre genötigt — während Unbeteiligte zum Beispiel 
überlegten ob es morgen regnete oder die Sonne schiene — 
prompt zu entscheiden: es wird regnen oder es wird schön 
Wetter sein, und so seiner Entscheidung gemäß mit allen 
Kräften zu handeln. Wenn er recht geraten hatte, dann rief 

alle Welt: welcher Scharfsinn, welche Drophetengabel wenn 
falsch, dann hätten alle alten Weiber mit Besenstielen nach 
ihm geschlagen. Wenn er nichts weiter gelernt hätte, sagte 
er, so hätte er Bescheidenheit gelernt. Gewiß hat nie ein na¬ 
türlicherer Sterblicher gelebt und auch kein genialerer. Er 
sieht aus wie ein Koloß, aber seine Gesundheit ist schon er¬ 
schüttert. Er kann nie vor 4 oder 5 Uhr morgens einschlafen. 
Natürlich folgt ihm die Hrbeit hieher, aber sie scheint ihn, 
so viel ich wenigstens gesehen habe, nur wenig zu plagen. 
Er sieht aus wie ein Landedelmann, der vollkommene 
Mufße hat. 

Kugust 1872. 

„Es ist rührend, die innige Suneigung Bismarcks zu 
seiner Frau und zu den Uindern zu beobachten, und Du 
kannst Dir denken, daß sie ihn geradezu vergöttern .. der 
Kbschied wurde mir schwer, „denn der Hhimmel weiß, ob ich 
ihn jemals wiederseh.“ 
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Kaiſer. Wilhelm J. an den Sürſten Bismarck 
zur silbernen hochzeit. 

Coblenz, 26. Juli 1872. 

Sie werden am 28. d. M. ein schönes Familien Fest be¬ 
gehen, das Ihnen der Kllmächtige in Seiner Gnade bescheert. 
Daher darf und kann ich mit meiner Aheilnahme an diesem 
Feſte nicht zurückbleiben, und ſo wollen Sie und die Fürstin 
Ihre Gemahlin hier meinen innigſten und wärmſten Glück— 

wunsch zu diesem erhebenden Feste entgegen nehmen. Daß 
Ihnen Beiden unter so vielen Elücksgütern, die Ihnen die 
vorsehung für Sie erkoren hat, doch immer das häusliche 
Elück obenan stand, das ist es, wofür Ihre Dankgebethe zum 
Dimmel steigen. Unsere und meine Dankgebethe gehen aber 
weiter, indem sie den Dank in sich schließen, daß Gott Sie 
mir in entscheidender Stunde zur Seite stellte und damit 
eine Laufbahn meiner Regierung eröffnete, die weit über 
Denken und Derstehen gehet. ber auch hierfür werden 
Sie Ihre Dankgefühle nach oben senden, daß Gott Sie be¬ 
gnadigte, so Hohes zu leisten. Und in und nach allen Ihren 
Mühen fanden aie stets in der häuslichkeit Erholung und 
Frieden, und das erhält Sie Ihrem schweren Berufe. Für 
diesen sich zu erhalten und zu kräftigen, ist mein stetes Kn¬ 
liegen an Sie, und freue ich mich aus Ihrem Briefe durch 
Graf Lehndorff und von diesem selbst zu hören, daß Sie jetzt 
mehr an sich als an die Hapiere denken werden. 

Sur Erinnerung an Ihre silberne hochzeit wird Ihnen 
eine Dase übergeben werden, die eine dankbare Borussia dar¬ 
stellt und die, so gebrechlich ihr Matrial auch sein mag, doch 
selbst in jeder Scherbe dereinst aussprechen soll, was Dreußen 
Ihnen durch die Erhebung auf die höhe, auf welcher es jetzt 
stehet, verdankt. 

Ihr treu ergebener dankbarer Nönig 

Wilhelm. 
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Sürst Bismarck an den Kaiser Wilhelm I. 

Darzin, 1. Kugust 1872. 

.. Ich habe im Rückblick auf mein Leben so unerschöpf¬ 
lichen Anlaß, Gott für Seine unverdiente Barmherzigkeit zu 
danken, daß ich oft fürchte, es könne mir nicht so gut bis zu 
Ende gehn. Sür eine besonders glückliche Fügung aber er¬ 
kenne ich es, daß Gott mich auf Erden zum Dienste eines 
herrn berufen hat, dem ich freudig und mit Ciebe diene, 
weil die angestammte Creue des Unterthanen unter Eurer 
Majestät Führung niemals zu befürchten hat, mit einem war¬ 
men Gefühl für die Ehre und das Wohl des Daterlandes in 
Widerstreit zu gerathen .. Die Dase, welche rechtzeitig eintraf, 
ist ein wahrhaft monumentaler Kusdruck Königlicher huld, 
und dabei so solide, daß ich hoffen darf, nicht die „Scherben“, 
sondern das Ganze wird meinen Uachkommen die gnädige 
Theilnahme Eurer Majestät an unfrer Silberhochzeit vergegen¬ 
wärtigen. 

Hürst Bismarck an seinen Schneider. 

28. Juli 1872. 
Sie haben mir früher Sachen gearbeitet, die gut saßen, 

aber Sie haben leider die Gewohnheit davon verloren und 
nehmen an, daß ich mit dem Klter kleiner und dünner 
werde, was doch selten der Fall ist .. Was sie mir seit 
1870 geschickt haben, ist nicht zu brauchen, und ich habe von 
einem sonst so intelligent betriebenen Eeschäfte wie dem 
Ihrigen nicht erwarten können, daß Sie die Naturgeschichte 
des menschlichen Körpers so wenig studiert haben. 

Roon an Moritz von Blanckenburg. 
Bismarck weilte mit schwer erschütterter Gesundheit seit Ende 

April 1872 in Darzin. Seine ärzte hatten Roon gebeten, er möge 
doch dafür sorgen, daß der Fürst mit Kufragen der Ressortchefs ver¬ 
chont und in jeder Weise abgehalten werde, sich um die Staats¬ 
geschäfte zu kümmern. Roon selbst war fast am Ende seiner Kraft. 
Da riß ihm wohl manchmal die Geduld. „Ich keuche“, schreibt er 
von seinem Landsitz „wie eine TLokomotive." 
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Gütergotz, 1. September 1872. 

.. Zber das ist ja alles Kaff gegen diesen nun an¬ 
hebenden NMaisertrubel [Besuch der Kaiser von österreich und 
Rußland], den zu überleben ich bezweifle. Und dann die par¬ 

lamentarischen Wintervergnügungen ... Daneben der Eremit 
von Darzin, der alles selber machen will und dennoch die 

schärfsten VDerbote erläßt, daß man ihn nicht belästige. Da 
möchte ein alter Mann, der gern in Ruhe schlafen ginge, 
schier verzweifeln. Es wird aber eines Tages wohl die Stunde 
der Freiheit schlagen, da es an ernsten Differenzen nicht 
fehlt, und da Nachgiebigkeit à tout prix als Derbrechen er¬ 

scheint. Wenn Bismarck nicht alle Segel beisetzt, um sich ein 
erstes Haus und die nötigen Minister für das Reich zu ver¬ 
schaffen, so wird die Geschichte einst streng über ihn richten 
Immer aus der hand in den Mund zu leben, geht auf die 
Länge nicht, und wenn auch die hand noch so geschickt und 
stark, und der Mund ein noch so beredter und scharf be¬ 
zahnter ist .. Weiß Gott, daß es niemand besser mit ihm 
meint, als ich, da ich der Schild bin .., auf dem er empor¬ 
gehoben wurde, allein er hat zu wenige aufrichtige Freunde 
und hört zu viel auf seine Feinde, unter denen diejenigen, 
die ihn vergöttern, die schlimmsten sind . Kur weil ich so 
hoch von ihm halte, möchte ich ihn in manchen Stücken an¬ 
ders, — doch — wozu diese Betrachtungen Dir gegenüber, 
der Du ihm näher ſtehſt und ihn wohl ebenſo gut kennſt 
und liebſt wie ich. 

Roon, Denkwürdigkeiten. 

Hürst Bismarck zu Robert von Keudell. 

7. Oktober 1872. 

Keudell erzählt: Kuf einer weiten Fahrt durch die Wäl— 
der berührte er alle Hauptabschnitte seiner politischen Er¬ 
lebnisse: 

„Stockbreußentum“ vor 1851; 
Lehrjahre in Frankfurt für die deutsche, in Detersburg 

und Haris für die europäische Holitik; 
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Kampf gegen den Candtag für das königliche Regiment; 
Entwicklung der ſchleswig-holſteiniſchen und zugleich der 

deutſchen Frage; 
Krieg in Böhmen und Deutſchland; 
Schnelle Friedensschlüsse in Nikolsburg und im Inneren 

— vielleicht ſeine verdienſtlichſten Leiſtungen; 
Norddeutscher Bund, Sollparlament; 
Krieg in Frankreich; Vollendung der deutschen Einheit, 

Kaisertum, Gewinnung gesicherter Westgrenzen; 
Hoffnungsreiche Freundschaft Osterreich=Ungarns. 

Kls wir in den hHof einfuhren, sagte er: „Nach Gottes 
Willen ist ja für Deutschland das Notwendige erreicht wor¬ 
den. ber es treten immer neue GEefahren und Schäden 
hervor, Schäden, die zu heilen man versuchen muß, wenn man 
auch nicht wissen kann, ob die heilung gelingen wird. Ich 
sehne mich oft nach Ruhe; aber für mich kann es keine Ruhe 
geben.“ Ich schied, erfüllt von unbegrenzter Dankbarkeit und 
Derehrung für den Wohltäter des Daterlandes. 

Kendell, Sürst und Fürstin Bismarck. 

Bismarck an Roon. 

Darzin, 153. Dezember 1872. 

Mein GEefühl sagt mir seit Monaten, daß ich die alte Ge¬ 
sundheit nicht wieder erlange und auch den alten Geschäfts¬ 
kreis nicht wieder übernehmen kann. So lange der König es 
befiehlt, will ich ihm als auswärtiger Minister gern weiter 
dienen, da ich die mehr als 20jährige Erfahrung in der euro¬ 
päischen Politik und das Dertrauen fremder höfe nicht auf 
einen andern übertragen kann. Aber die Kuswärtigen An¬ 
gelegenheiten der stärksten Großmacht nehmen einen vollen 
Mannesdienst in Knspruch, und es ist eine unerhörte Knomalie, 
daß der auswärtige Minister eines großen Reichs daneben die 
VDerantwortung für die innere Holitik desselben tragen soll. 
Mein Gewerbe ist ein solches, in dem man viele Feinde ge¬ 
winnt, aber keine neuen Freunde, sondern die alten verliert, 
wenn man es 10 Jahre lang ehrlich und furchtlos treibt. 
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Ich bin nachgerade in Ungnade bei allen Eliedern des Königl. 
Hauſes, und das Vertrauen des Königs zu mir ist im Kb¬ 
nehmen. Jeder Intrigant findet sein Ohr. Dadurch wird der 

auswärtige Dienst für mich schwieriger. Ich habe Goltz [Ge— 
sandter in Haris] und Usedom oesandter in FSlorenz] Jahre 
lang getragen, es wird mir aber sauer und unwürdig im Ge— 
fühl, mich mit einem so leichtsinnigen und gewissenlosen 
Egoisten wie Harry Krnim vor dem UNönige über mein Recht 
als Minister streiten zu sollen .. Das muß ich tragen, wenn 
ich auswärtiger Minister bleiben und der König mich noch 
schneller aufreiben will, als ich ohnehin zu Grunde gehe. Im 
Innern habe ich den Boden, der mir annehmbar ist, ver¬ 
loren durch die landesfeindliche Desertion der konservativen 
Dartei in der katholischen Frage. In meinen Jahren und 
mit der Überzeugung, nicht mehr lange zu leben, hat der 
Derlust aller alten Freunde und Derbindungen etwas für 
diese Welt entmutigendes, was bis zur TLähmung geht, 
wenn die Sorge um meine Srau dazutritt, wie das seit Mo¬ 
naten verstärkt wiederkehrt. Meine Federn sind durch Über¬ 
spannung erlahmt; der König, als Reiter im Sattel, weiß 
wohl kaum, daß und wie er in mir ein braves DPferd zu 
Schanden geritten hat; die Faulen halten es länger aus, 
aber ultra posse nemo obligatur. Ich kann des Königs preu¬ 
bischer Minister nicht bleiben; will Se. Majestät mich als 
Reichskanzler und auswärtigen Minister behalten, so will ich 
versuchen, diesen 5weig weiter zu verwalten ... Die meine Be¬ 
strebungen kreuzenden Einflüsse sind mir zu mächtig und die 
— Überhebung und politische Unbrauchbarkeit der Nonser¬ 
vativen hat meine Freudigkeit im Kampfe seit letztem Früh¬ 
jahr gebrochen. Mit den Konservativen ist nichts zu machen, 
sie folgen den Rednern wie K. lhans von Kleist! und den 
Intriganten wie B. [Bodelschwinghl. Gegen sie mag ich nicht. 
Der König muß also m. E. neue, im Darteileben nicht ver¬ 
brauchte Leute an die Spitze bringen und mich in SFrieden 
auf mein diplomatisches Kltenteil oder gänzlich ziehen lassen. 
In diesem Sinne werde ich übermorgen mein partielles Kb= 
schiedsgesuch Ir. Majestät vortragen .. Dir werden, wenn 
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Gott uns Leben giebt, uns der großen Zeit, die wir gemeinſam 
durcharbeiteten, als alte Freunde gern erinnern und behäbi¬ 
geren Nachfolgern mit weniger aufreibendem Diensteifer 
wohlwollend nachblicken. In herzlicher und umwandelbarer 
Freundschaft Ihr v. B. 

Bismarck-=Jahrbuch 

Die Krisis wurde dadurch gelöst, daß Roon an Bismarcks 
Stelle durch Kabinettsordre vom 1. Januar 1873 zum Hräsidenten 
des Staatsministeriums ernannt wurde. Blanckenburg schrieb an 
Roon: „Gebe Gott, daß Du mit dem großen hecht in Deinem 
neuen Karpfenteiche fertig wirst.“ 

Hürst Bismarck an Kaiser Wilhelm I. 

Der Kaiser hatte dem Fürsten zu Weihnachten eine Nachbildung 
des Rauchschen Standbildes Friedrichs des Großen in Bronzeguß ge¬ 
schenkt. In seinem Dankschreiben weist Bismarck auf die Beziehungen 
seines Hauses zum großen Nönig hin und spricht sein Bedauern aus, 
nicht Soldat geworden zu sein. 

Berlin, 24. Dezember 1872. 

.. Derzeihen Eure Majestät am heiligen Kbend einem 
Manne der gewohnt ist an Christlichen Gedenktagen auf seine 
Dergangenheit zurückzublicken, diese Kussprache persönlicher 
Empfindungen. Ich wäre vielleicht ein unbrauchbarer General 
geworden, aber nach meiner eignen Meigung hätte ich lieber 
Schlachten für Eure Majestät gewonnen, wie die Generäle 
die das Denkmal zieren, als diplomatische Campagnen. Nach 
Gottes Willen und nach Eurer Majestät Gnade habe ich die 
Kussicht in Schrift und in Erz genannt zu werden, wenn die 

Nachwelt die Erinnerung an Eurer Mojestät glorreiche Regi¬ 
rung verewigt. Aber die herzliche ASuhänglichkeit die ich, un¬ 
abhängig von der Treue jedes ehrlichen Edelmannes für seinen 
Landesherrn, für Eurer Majestät Herson fühle, der Schmerz 
und die Sorge die ich darüber empfinde, daß ich Eurer 
Majestät nicht immer nach Wunsch und nicht mehr mit voller 
Kraft dienen kann, werden in keinem Denkmal ZKusdruck finden 
können; und doch ist es nur dieses persönliche Gefühl in 
letzter Instanz, welches die Diener ihrem Monarchen, die Sol¬ 
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daten ihrem Führer, auf Wegen wie Sriedrich II und Eure 
Majestät sie nach Gottes Rathschluß gegangen sind, in rück¬ 
Daltloser Hingebung nachzieht. Meine Arbeitskraft entspricht 
nicht mehr meinem Willen; aber der Wille wird bis zum 
letzten SHthem Eurer Mojestät gehören. 

Roon an Bismarck.. 

Berlin, 27. Februar 1875. 

In williger Anerkennung Ihrer Überlegenheit in mannig¬ 
fachen Beziehungen habe ich mich immer — wie ich meinte — 
zum heile des Dienstes bemüht, mit Ew. Durchlaucht auf 
gutem Fuße zu bleiben; auch heute — wo der Ton Ihrer Dor¬ 
haltungen es mir schwer machte, einen Bruch zu vermeiden. 
Offenbar überschätzte Ihre „Explosivität“ die meinige. Hätten 
Sie aber nur halb die von mir zu demselben Swecke auf¬ 
gewendeten Kustrengungen gemacht, um Ihren doch nicht von 
mir verschuldeten Unwillen zu mäßigen, so würden Sie und 
ich die besprochenen Angelegenheiten in viel diensamerer 
Weise erörtert haben. 

Indeß diese unerfreuliche Angelegenheit liegt hinter mir; 
es freut mich, daß ich Sie ohne äußerliche Inmptome meiner 
leider sehr berechtigten Derstimmung verlassen konnte. 

Für die Sukunft aber ähnliche Begegnungen zu ver¬ 
meiden, ist vielleicht im beiderseitigen, jedenfalls in meinem 
Interesse. 

Deshalb richte ich in Erinnerung an langjährige freund¬ 
schaftliche Derbindung, an ein Dezennium gemeinsamen Stre¬ 
bens an Ew. Durchlaucht die inständige Bitte, Sich jederzeit 

versichert zu halten, daß Sie immer voll und ganz auf mich 
rechnen können, so lange Sie meine Wirksamkeit in angemesse¬ 
ner Weise in Kuspruch nehmen, daß S§ie dagegen Dorhaltungen 

oder gar Dorwürfe in Betreff meines dienstlichen Wirkens 

nur unter Übernahme aller in meiner „Explosivität“ liegen¬ 

den Chancen an mich richten können. 
Mir liegt sehr wenig an der Fortsetzung dienstlicher 

UTätigkeit ohne gesegneten Erfolg und eben deswegen sehr viel 
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an einmütigem Streben und Wirken mit Ihnen; — gegen 
Sie meine alternden Kräfte und meinen geringen Einfluß zu 
verſuchen: dazu bin ich weder töricht noch ſelbſtſüchtig genug. 
Das iſt ganz gewiß! Kber eben so gewiß auch, daß ich es 
nicht dulden kann, wenn Sie mich in voller Derkennung mei¬ 
ner Natur, wiederum rücksichtslos und feindselig oder gar 
wie einen renitenten oder saumseligen Untergebenen zu be¬ 
handeln versuchen sollten, der ich nie war, noch sein werde 

Roon, Denkwürdigkeiten. 

Bismarck an Roon. 

Berlin, 27. Februar 18753. 

Lieber Roon, es tut mir leid, daß Sie mir einen so kühlen 
Brief geschrieben haben, denn ich glaube, daß ich schon stärkere 
Explosionen Ihrerseits wie die meinige von heut hingenom¬ 
men, oder in kurzer Frist vergessen habe. Ich habe auch von 
heut den Eindruck, daß der kontagiöse Kusschlag des Sornes 
bei Ihnen früher ausbrach als bei mir. Ich glaube nicht, daß 
Sie Sich so in meine Haut hineindenken, wie es ein lang¬ 
jähriger Freund sollte, und wie ich es versuchen würde, wenn 
Sie durch ähnliche Niederträchtigkeiten öffentlich angegriffen 
würden, wie die sind, unter denen ich zu leiden habe. Ich 
erinnere mich nicht, daß Ihnen jemals vorgeworfen worden 
wäre, Sie suchten unredlichen Dorteil durch Ihr Amt und auf 
Kosten des Staates. Mir wird dies vorgeworfen, mit großer 
Dreistigkeit und in systematischem Jusammenhange der feind¬ 
lichen wie der offiziösen Dresse. Ich weiß, daß ich mir in 
10 Jahren viele Feinde gemacht habe, am hof, unter alten 
Darteigenossen, Jesuiten und Holen und Hortschritt ungerech¬ 
net. Kber ich hatte geglaubt, daß ich einer eifrigen Sym¬ 
pathie meiner Kollegen sicher sein würde, wenn meine Ehre 
und Integrität öffentlich angefochten würde Sie haben viel¬ 
leicht zu viel zu tun, um für persönliche Empfindungen andrer 
Seit und Uerven übrig zu haben. Die Latsache ist aber, daß 
sich keine Stimme eines Kollegen, eines Blattes, eines Freun¬ 
des hat vernehmen lassen, um mir gegen unverdiente und 
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schwere Kränkung freiwillig beizustehen. Ich muß mich 
selbst in der offiziösen PDresse verteidigen, und ich muß amt¬ 
liche Schritte tun, um den Beistand zu erlangen, den mir 
Freundschaft und persönliches Wohlwollen nicht leisten 

haben Sie in Erinnerung an 10 Jahre gemeinsamer 
Arbeit und noch mehr an ältere Seiten Geduld mit mir, es 
wird nicht auf lange nötig sein. Den Kampf für meinen 
guten Ruf will ich noch durchfechten mit der letzten Uerven¬ 
faser, die Gott mir läßt ... Dann werde ich Ihnen keine 
Gelegenheit mehr bieten, durch ähnliche Unterredungen und 
Korrespondenzen wie die heutigen den Bestand der alten 
Freundschaft gefährdet zu sehn, die ich gern über mein Dienst¬ 
verhältnis hinaus mir erhalten möchte. 

Roon, Denkwürdigkeiten. 

Roon an Bismarck. 

Berlin, 28. Februar 1875. 

Wenn ich solche „kühle“ Briefe an Sie schreiben muß, 
wie mein gestriger, so müssen Sie wissen, daß ich dabei von 
den schmerzlichsten Empfindungen zerrissen werde, es kann 
Ihnen ja nicht verborgen geblieben sein, wie hoch und wert 
ich Sie halte; auch werden Sie Sich sagen müssen, daß ich 
in diesem Gefühl täglich Gelegenheit habe, Lanzen für Sie 
zu brechen, und diese Gelegenheit nach Kräften wacker be¬ 
nutzte, überall, wo ich der Heindschaft gegen Sie begegne. 
Die Annahme, daß ich, unempfindlich für Ihre Ehre und 
Ihren Ruf, geneigt wäre, Sie in Lauheit und Gleichgültig¬ 
keit Ihren Derleumdern Preis zu geben, verletzte mich daher 
aufs empfindlichste, und Sie gaben solcher Kunahme gestern 
ausdrücklich Worte; Sie knüpften bedenkliche und, wie mir 

schien, unmotivierte Drohungen daran. Und als ich meinem 

Befremden, weshalb dies alles gegen mich gerichtet werde, 

Kusdruck gab, erfolgten neue Ergießungen unbegründeten 

Mißtrauens auch in meinen Eifer und Wiederholungen Ihrer 

zornigen sweifel an meiner teilnehmenden Sympathie für 

Sie, an meiner Entrüstung über die niederträchtigen ver¬ 

leumdungen der Presse. Kber genug von gestern und dem hin¬ 
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ter uns liegenden! Uur noch ein Wort über die Sukunft. Ich 
solle, so schreiben Sie, „Geduld mit Ihnen haben, es werde 
nicht auf lange nötig sein“. Es ist überflüssig, darauf zu ant¬ 
worten. Sie kennen mich hinlänglich, um zu wissen, daß ich 
das apostolische Wort „Einer trage des andern Last“ gern 
immer beachten möchte, und mich demgemäß redlich bemühe. 
Kber ich bin auch nur ein schwacher Mensch, der es über 
sein Dermögen findet, wenn er von solchen, die er vor andern 
besonders hoch hält und von HDerzen lieb hat, verkannt wird 
und sich mißhandelt glaubt. Das geht eben über mein Uön¬ 
nen. Daher müssen Sie auch mit mir Nachsicht haben und 
mir nicht zumuten, als stumme Scheibe zu dienen, wenn es 
Ihnen unmotiviert „von der Pfanne brennt“. Was aber 
die kurze Seit anlangt, während ich nur noch mit Ihnen 
Geduld haben möge, so ist es meines Herzens Wunsch und 
Hoffnung, daß Sie auf die Geschicke unseres Landes noch 
lange gesegneten Einfluß üben mögen, wenn meine Eebeine 
längst im Grabe ruhen werden. 

Roon, Denkwürdigkeiten. 

Fürst Bismarck im herrenhaus 
mam 10. März 1875. 

Es handelt sich nicht um den KNampf, wie unseren katho¬ 
lischen Mitbürgern eingeredet wird, einer evangelischen Dy¬ 
nastie gegen die katholische Kirche, es handelt sich nicht um 
den Nampf zwischen Glauben und Unglauben, es handelt 
sich um den uralten Machtstreit, der so alt ist wie das 
Menschengeschlecht, um den Machtstreit zwischen Königtum 
und Priestertum, den Machtstreit, der viel älter ist als die 
Erscheinung unseres Erlösers auf dieser Welt, den Macht¬ 
streit, in dem Agamemnon in Kulis mit seinen Sehern lag, 
der ihm dort die Cochter kostete und die Griechen am Kus¬ 
laufen verhinderte, den Machtstreit, den die deutsche Ee¬ 
schichte des Mittelalters bis zur Sersetzung des Deutschen 
Reichs erfüllt hat unter dem Mamen der Kämpfe der Däpste 
mit dem KNaiser, der im Mittelalter seinen Kbschluß damit 
fand, daß der letzte Vertreter des erlauchten schwäbischen 
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Kaiserhauses unter dem Beil eines franzöſiſchen Eroberers auf 
dem Schafott ſtarb, und daß dieſer franzöſiſche Eroberer im 
Bündnis mit dem damaligen Papſte ſtand. Wir ſind der 
analogen Löſung der Situation nahe geweſen, überſetzt immer 
in die Sitten unſerer Seit. Wenn der französische Eroberungs¬ 
krieg, dessen Lusbruch mit der Dublikation der vatikanischen 
Beschlüsse koinzidierte, erfolgreich war, so weiß ich nicht, was 
man auch auf unseren kirchlichen Gebieten in Deutschland 
von den gestis dei per Francos IGottestaten durch Franzosen¬ 
hand] zu erzählen haben würde. 

Der Oberpräsident Senfft von HPilsach an den 
Jürsten Bismarck. 

Senfft gehörte zu den konservativen Gegnern des Fürsten im 
Kulturkampf. 

Berlin, 20. März 1875. 

Ew. Durchlaucht könnte ich ergreifende Keußerungen mit¬ 
teilen, welche Hochdieselben betreffen und herzen entströmt 
sind, die nach wie vor warm für Sie schlagen, treu und an¬ 
haltend für Sie beten. Kllein ich wage es nicht, Ew. 
Durchlaucht Seit mit solchen Mitteilungen in Kuspruch zu 
nehmen. Uur die eine untertänige Bitte wollen Ew. Durch¬ 
laucht mir erlauben: daß hochdieselben Sich ermannen 
in der Demut, ermannen in Sott, ermannen in dem herrn, 
der Sie geliebt hat bis in den Tod und der Seine durch¬ 
grabenen hände auch heute noch nach Ihnen ausstreckt! Don 
Ihm müssen wir Klle Dergebung der Sünden empfangen, 
dürfen dann aber auch mit Dr. Luther frohlocken: „Wo Der¬ 
gebung der Sünden ist, da ist Leben und Seligkeit.“ Wie 
verwickelt und schwierig auch die Derhältnisse liegen, noch 
ist hülfe möglich, und zwar durchgreifende glänzende Hülfe! 
Sollten Ew. Durchlaucht indessen Gottes Mahnungen zur 
Buße beharrlich widerstreben, so wird Er dartun, daß Sein 
Wort wahrhaftig ist, Ihr großes schönes Werk wird Schaden 
leiden und Sie werden ohne Sweifel Seinem Gerichte ver¬ 
fallen! Der liebe treue Gott wolle aber in Seiner erbarmen¬ 
den Liebe uns vor solchem Jammer behüten! 
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Antwort Bismarcks an Senfft von Hilsach. 

« Berlin, 20. März 1878. 

Ew. Exzellenz danke ich verbindlichst für Ihr ge¬ 
fälliges Schreiben vom heutigen Uage und bitte Sie ver¬ 
sichert zu sein, daß das Interesse, welches Sie meinem 
geistigen und geistlichen Leben widmen, ein vollständig 
gegenseitiges ist. Daß Sie den Inhalt Ihres Schreibens 
in der Rückanwendung auf sich selbst Sich in täglichem 
Gebet gegenwärtig halten, davon bin ich überzeugt. Hber 
ich hätte gern die Gewißheit darüber, daß Ihre mahnende 
Stimme auch den Ihnen nahestehenden Gegnern der Regie¬ 
rung Sr. Majestät des Uönigs nicht vorenthalten werde, 
welchen die Demut unseres Erlösers, die Sie mir mit Recht 
vorhalten, so fremd geworden ist, daß sie im zornigen Dün¬ 
kel eigner Weisheit und in heidnischer Harteiherrschaft es 
als ihre Kufgabe ansehn, das Land und die Kirche zu meistern 
und die Grundlagen beider zum Dorteil ausländischer und 
dem Evangelium feindlicher Gewalten tatsächlich zu erschüt¬ 
tern. In ehrlicher Buße tue ich mein Tagewerk ohne Ew. Ex¬ 
zellenz Ermahnung; aber wenn ich in Furcht und Liebe 
Gottes meinem angestammten Uönige in Treue und mit er¬ 
schöpfender Krbeit diene, so wird der pharisäische Mißbrauch, 
den die pommerschen wie die römischen Gegner mit Gottes 
Wort treiben, mich in meinem Dertrauen auf Christi Der¬ 
dienst dabei nicht irre machen. Ich bitte Ew. Exzellenz, Sich 
Ihrerseits vorzusehen, daß Sie dem Gericht Gottes nicht eben 
durch die Überhebung Ihrer an mich gerichteten Warnung 
verfallen. Ich empfehle Ihnen den 4. und 5. Ders des 
12. Psalms zu lesen und will mich im Dertrauen auf den 
Schluß des dritten Dsalms an diesen halten. 

[salm 12, Ders 4 und 5: Der herr wolle ausrotten alle 
Heuchelei und die Sunge, die da stolz redet, die da sagen: 
Unsere Sunge soll überhand haben, uns gebühret zu reden; 
wer ist unser herr? — Ppsalm 3: Ach herr, wie sind meiner 
Feinde so viel, und setzen sich so Diele wider mich! Viele 
sagen von meiner Seele: Sie hat keine hilfe bei Gott. Aber 
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du, Herr, biſt der Schild für mich und der mich zu Ehren. 
setzet, und mein Haupt aufrichtet ... Ich fürchte mich nicht 
vor viel hundert Tausenden, die sich umher wider mich legen. 
Kuf, Derr, und hilf mir, mein Gott; denn du schlägst alle 
meine Feinde auf den Backen und zerschmetterst der Gott¬ 
losen Sähne. Bei dem herrn findet man Hilfe.] 

Blsmarck=Jahrbuch. 

Der belgische Kesselschmied Duchesne=Ponec¬ 
let an den Erzbischof von DParis. 

0. September 1875. 

Wir haben einen Elenden in Preußen, der, nachdem er 
unser schönes Frankreich in den bgrund gestürzt, sich jetzt 
nicht scheut, die Derfassung der christlichen Familie vernichten 
zu wollen. Sein Toben gegen die katholische Religion kennt 
keine Grenzen mehr, und ich glaube, es ist Seit, dieser Wut 
einen Sügel anzulegen. Ich bin bereit, der Arm zu sein, der 
das Ungeheuer erschlägt, wenn Sie glauben, daß Gott mir 
verzeihen wird, die Tage dieses Elenden abgekürzt zu haben. 
Merken Sie wohl, daß wenn Sie einwilligen, mir die Jumme¬ 
[(60000 Franken] zu zahlen, dieses Ungeheuer noch vor dem 
AKblauf dieses Jahres 1873 seine fluchwürdige Laufbahn be¬ 
schlossen haben wird. 

Bismarck an Roon. 

Nach dem endgültigen Rücktritt Roons. 

Anfang Uovember 1875. 

Ich stehe dienstlich auf der Bresche, und mein irdischer 
herr hat keine Rückzugslinie ... Ich will, krank oder gesund, 
die Fahne meines TLehensherrn halten, gegen meine fak¬ 
tiösen Dettern sdie Konservativen] so fest wie gegen Papst, 
Türken und Franzosen. Dermüde ich, so bin ich anschlags¬ 
mäßig verwendet, und der Derbrauch meiner Derson ist vor 
jedem Rechnungshof justifiziert. Durch Ihren ZKustritt bin 
ich vereinsamt, unter — Ministern die einzig fühlende Brust; 
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der Rest vom alten Stamme, der blieb, iſt faul ... Perſön— 
lich nehme ich nicht Abschied. Wir werden mündlich doch noch 
manchen Rückblick auf die elf Geschichtsjahre tun können, 
die Gott uns zusammen hat durchkämpfen lassen, und in 
denen wir mehr von seiner Gnade erlebt haben, als wenig¬ 
stens mein Derstehen und Erwarten faßte. Im Kmte aber 
wird es einsam um mich sein, je länger, je mehr; die alten 
Freunde sterben oder werden Feinde, und neue erwirbt man 
nicht mehr. Wie Gott will! Im gelben Sitzungszimmer 
werde ich die TLücke auf Ihrem Sofaplatze nicht ausgefüllt 
finden und dabei denken: Ich hatt' einen Kameraden. — 
Man wird alt, das hat sein Gutes, man ist zufrieden mit 
Knochen und Leder an sich und anderen. 

Hürst Bismarck im Landtage 
am 16. Januar 1874. 

Der däentrumsabgeordnete von Mallinkrodt äußerte: „Meine 
herren, leugnen Sie etwa, daß der Mann, der an der Spitze unserer 
Regierung steht, erklärt hat, er wäre viel weniger deutsch als wie 
preußisch, und ihm würde es so schwer gar nicht werden, einen Teil 
des linken Rheinufers an Frankreich abzutreten? .. . Sind Sie bei 
der Unterredung zwischen dem General Govone und dem Minister¬ 
präsidenten dabeigeweſen? .. . Wer hat am meisten deutschen 
Datriotismus, meine Herren?“ 

Ich habe gehört, daß in der heutigen Sitzung von dem 
bgeordneten von Mallinkrodt behauptet worden ist, ich 
hätte bei früheren Derhandlungen dem italienischen Eene¬ 
ral Govone die Kbtretung eines preußischen Bezirkes in Zus¬ 
sicht gestellt. Ich bin genötigt, dies mit den stärksten Kus¬ 
drücken für eine dreiste, lügenhafte Erfindung zu erklären, 
die natürlich der herr Kbgeordnete nicht gemacht hat, die 
aber doch anderswo gemacht ist ... Die Sache ist in lügen¬ 
hafter, gehässiger Abſicht erfunden worden, es ist auch nicht 
eine Silbe davon wahr, ich habe niemals irgend jemand die 
Kbtretung eines Dorfes oder eines Kleefeldes zugesichert oder 

in Zussicht gestellt ... Ich möchte den herren doch zu be¬ 
denken geben, daß die Obrigkeit auch in den Organen, die 
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Se. Majeſtät an die Spitze des Reichs stellt, vor dem Kus¬ 
lände wenigstens einen gewissen Anspruch auf dezente Be¬ 
handlung hat ... Man hat von dem Vogel mit seinem Neſte 
ein Sprichwort, das ich hier nicht anführen will, aber für 
proper halte ich diese Operation nicht .. Ja, meine Herren, 
wenn ich mich auf die Widerlegung alles dessen einlassen 
wollte, was gegen mich gedruckt wird, . da reichte kein 
Dreßbureau und kein Welfenfonds, da müßte ein besonderes 
Ministerium eingerichtet werden, um das bloß lesen zu lassen. 
Und ich rechne es mir zur Ehre! In meinem ganzen, unter 
verschiedenen Gestaltungen der europäischen Dolitik stets mit 
entschlossener Dertretung der Interessen meines Königs und 
meines Landes durchgeführten politischen Leben ist mir die 
Ehre zuteil geworden, sehr viel Feinde zu haben. Gehen Sie 
von der Garonne, um mit der Gascogne anzufangen, bis 
zur Weichsel, vom Belt bis zur Tiber, suchen Sie an den 
heimischen Strömen der Oder und des Rheins umher, so 
werden Sie finden, daß ich in diesem Zugenblicke wohl die 
am stärksten und — ich behaupte stolz — die am besten ge¬ 
haßte Hersönlichkeit in diesem Lande bin. 

Das Attentatdes Böttchergesellen Kullmann 
auf den Lürsten Bismarck. 

Amtliche Depesche vom 15. Juli abends: Mittags kurz 
nach 1 Uhr bei der Zusfahrt zur Saline, 15 Schritte vom 
hause, schoß ein Böttchergeselle, Eduard Franz Ludwig Kull¬ 
mann, 21 Jahre alt, mit einläufigem Terzerol auf den 
Fürsten Bismarck und verwundete ihn leicht am rechten 
Handgelenk, ergriffen, auf der Slucht das Terzerol fort¬ 
geworfen, Brieftasche verloren, gesteht, den Fürsten wegen 
der Kirchengesetze haben töten zu wollen. Fürst Bismarck hat 
den Derbrecher selbst gehört. Recherche im vollen Gange. 

Bismarck sprach am Abend zu den Teilnehmern eines ihm 
zu Ehren veranstalteten Fackelzuges: Ich danke Ihnen für 
die Teilnahme, welche Sie mir in einem Falle erweisen, aus 
welchem mich Gottes Kllmacht und Gnade glücklich errettet. 
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hat. Es kann mir nicht anſtehen, weiteres über das zu 
sprechen, was dem Urteile des Richters übergeben worden 
ist. Das aber vermag ich zu sagen, daß heute nachmittag 
die Kbsicht nicht meiner Derson, sondern der von mir ver¬ 
tretenen Sache galt. hierfür, für die Größe, Einheit und 
Freiheit unseres Daterlandes zu sterben, das taten so viele 
unserer Mitbürger vor drei Jahren, warum sollte ich nicht 
dazu bereit sein? Da sie alle mit mir darin einig sind und 
sich ebenso für die Freiheit, Größe und Macht unseres 
deutschen Daterlandes begeistern, so bitte ich Sie, mit mir 
Deutschland und seine verbündeten Fürsten hochleben zu 
lassen! 

Hahn, Bismarck. 

Kaiser Wilhelm I. an den Fürsten Bismarck. 

Gastein, 17. Juli 1874. 

Endlich komme ich dazu nach dem theilnehmenden Uélé¬ 
gramm aus München, Ihnen noch selbst diese Seilen zu wid¬ 
men! Dieler Worte braucht es zwischen uns nicht, um die 
Gefühle zu schildern die mich erschütterten, als wehrend dem 
Königlichen Diné in München, p. Werthern mir das Uélé¬ 
gramm einhändigte, das die Schreckens Hachricht enthielt, 
aber auch zugleich die Göttliche Fügung zeigte, die abermals 
verruchte Menschen unschläge gnädiglich von Ihnen ab¬ 
wendete!! Diese Gnade kann in der ganzen weiten Welt, 
kein Mensch dankbarer erkennen und preisen als ich! Maum 
bin ich beruhigt über Ihre befestigtere Gesundheit, so muß 
dieses Kttentat kommen, um mir — und Jedermann — 
es vor die Kugen zu stellen, was an Ihrem Leben hängt! 
Kber dieses Gefühl ist auch so durchschlagend zu Uage ge¬ 
treten, daß es Ihnen eine unbeschreibliche Genugthuung 
gewähren muß! Und wenn wir auch im tiefsten herzen be¬ 
dauern müssen, daß Sie und die Ihrigen so tief erschüttert 
worden sind, so sollte doch zugleich die Göttliche Fügung er¬ 
kannt werden, was Sie dem engeren und weiteren aterlande 
sind, ja der Welt sind, und was noch von Ihnen verlangt 
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und erwartet wirdl Daß unſer Leben in Gottes Hand stehet, 
weiß jeder Chriſt, aber wir Beide haben es ſichtlich geſehen, 
da die auf uns gezückte Mörder Hand, nur von dort Oben 
von uns abgelenkt ward! 

So wollen wir Gott vertrauend, getroſt ferner durch's 
Leben schreiten und handeln und wirken so lange es Dem 
gefallen wird! 

In der hoffnung, daß Ihre Wunde rasch heilen wird — 
Ihrer Kur keinen Schaden bringe, bin ich wie immer, und 
mehr wie je, 

Ihr dankbarer König und Freund 
Wilhelm. 

Der Mörder Kullmann. 

Der ultramontane Kbgeordnete Jörg hatte im Reichstag von den 
Tagen gesprochen, in denen „aus AKnlaß der Freveltat eines halbver¬ 
rückten Menschen in Kissingen ein guter Teil der deutschen Denker¬ 
nation nahezu ins Delirium geraten war“. Bismarck nahm den Band¬ 
schuh auf und erwiderte: 

A. Dezember 1874. 

.. Ich bin überzeugt, der Herr Dorredner wird gewiß 
nie im Innersten seiner Seele auch nur den leisesten Wunsch 
gehabt haben: wenn dieser Kanzler einmal irgendwie ver¬ 
unglücken könnte! Ich bin überzeugt, er hat das nie gedacht. 

Kber mögen Sie sich lossagen von diesem Mörder, wie 
Sie wollen, er hängt sich an Ihre Rockschöße fest (Zravo! — 
Murren im Sentrum), er nennt Sie seine Fraktion! .. Der 
Mann hat bei der einzigen Unterredung, welche ich mit ihm 
gehabt habe, wo ich ihn fragte: Wenn Sie mich nicht gekannt 
haben, warum haben Sie mich denn umbringen wollen? 
— Darauf hat er mir geantwortet: Wegen der Kirchengesetze 
in Deutschland. Ich habe ihn weiter gefragt, ob er denn 
glaubte, damit diese Sache zu verbessern. Darauf hat er ge¬ 
sagt: Bei uns ist es schon so schlimm — es kann nicht 
schlimmer werden. Ich habe mich überzeugt gehalten, daß 

er diese Redensart irgendwo in Vereinen aufgeschnappt hatte. 
Und dann hat er noch gesagt: Sie haben meine Fraktion 
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beleidigt. Ich ſagte: Welches iſt denn Ihre Fraktion? Dar¬ 
auf hat er mir vor Zeugen geſagt: Die Centrumsfraktion im 
Reichstage. [Pfuil aus der Centrumsfraktion.] Ja, meine 
Herren, [nach dem Centrumſ verſtoßen Sie den Mann, wie 
Sie wollen! Er hängt ſich doch an Ihre Rockſchöße! [Pfui! 
aus dem Centrum.] 

Dräsident von Forckenbeck: Ich bitte um Ruhe — und 
muß bemerken, daß der Kusdruck „Dfui“ nicht parlamentarisch 

ist. Der herr Reichskanzler hat das Wort. 
Fürst Bismarck fährt fort: 
Meine Herren! „Hfui!“ ist ein Kusdruck des Ekels und 

der verachtung. Meine herren, glauben Sie nicht, daß mir 
diese Gefühle fern liegen; ich bin nur zu höflich, um sie 
auszusprechen. 

Roon an Moritz von Blanckenburg. 

14. Dezember 1874. 

Übrigens scheint mir Bismarck jetzt in besserer und ge¬ 
sünderer Fahrt, als seit lange. Bei meinem letzten Er¬ 
sehen mit ihm fand ich ihn objektiver, zufriedener und bei 
aller gewohnten Lebhaftigkeit unaufgeregter als je — voll¬ 
kommen auf der höhe seiner Stellung, in völliger Überein¬ 
stimmung mit dem Kllerhöchsten; und in den Reichstags¬ 
gefechten war er brillanter und siegreicher als in den Vor¬ 
jahren, und deshalb, meine ich, wird er auch nicht wieder 
erkranken. 

Liebe und hHaß. 

Januar 1875. 
Der Chef der Reichskanzlei, Chr. von Tiedemann, erzählt: 

Ich hatte zum ersten Male Gelegenheit, die eigentüm¬ 
liche, wunderbar bestechende Krt der Causerie kennen zu 
lernen, mit der der Fürst die Unterhaltung bei ische be¬ 
herrschte. Er liebte es, im ungezwungensten Tone scheinbare 
Daradoxa aufzustellen, hinter denen sich aber fast immer 
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eine tiefe Wahrheit verbarg. An dieſem Tage variierte er 
unter anderem das Thema von Ciebe und Haß. Er behauptete, 
Goethe habe unrecht gehabt, wenn er gemeint, nur die Ciebe 
verschönere das Leben. Der haß tue dieselben Dienste, er 
sei ein ebenso großer Lebenserhalter wie die Liebe. „Mir 
sind unentbehrlich: für die Liebe meine Frau, für den Haß 
— Winothorst.“ 

Tiedemann, Erinnerungen. 

Roon an Moritz von Blanckenburg. 

Krobnitz, 26. Februar 1875. 
Über Bismarcks von den Seitungen . breit ausgeblase¬ 

nen Rücktritt beunruhige ich mich nicht. Dat HDrometheus 
das Feuer geraubt, so muß er sich nun auch die Fesseln und 
den GEeier gefallen lassen. lle Stellvertreter, die ihm die 
Meinung der vulgären klatschenden Menge setzen möchte, sind 
— — unmöglich! Der Kampf mit den Ultramontanen, der 
so alt wie das Christentum in Europa, muß von ihm 
durchgekämpft werden . es kann gar nicht darauf an¬ 
kommen, was er lieber möchte oder seine Familie! Man 
nascht nicht ungestraft von dem Baume der Unsterblichkeit. 
Wollte er jetzt rebus sic stantibus — um jeden Dreis in das 
Behagen des Landlebens, so würde er, ganz abgesehen von 
der übernommenen schwerwiegenden Derantwortlichkeit für 
das Begonnene, sich selbst den Kranz von der Schläfe reißen 

Roon, Denkwürdigkeiten. 

„Reichsglocke"“, „ära=Artikel“ und 
„Deklaranten". 

Der Kbgeordnete Lasker begann am 14. Januar 1875 im 
Reichstag mit seinen Enthüllungen über den „Gründungsschwindel“ 
und den Unfug der Eisenbahnkonzessionen. Bismarcks Freund, der 
frühere Redakteur der Kreuzzeitung, Hermann Wagener, war 
mitgenannt und mußte sein Amt niederlegen. Gegen Bismarck selbst 

erhoben die niederträchtigsten Derleumdungen ihr Haupt. Die 
„Eisenbahnzeitung“ und später die „-Reichsglocke“ wurden die Sam¬ 

melbecken für all den haß, den Neid und die Rachsucht seiner 

299.



Seinde. Auch am Hofe wurden dieſe Schandblätter geleſen. 1876 
erſchien in Zürich eine Schmähſchrift des frühern Pariſer Bot— 
ſchafters Grafen Harry von Arnim „Pro nihilo“. Arnim wurde zu 
fünf Jahren Suchthaus verurteilt. Kber die Verleumdung fraß wei¬ 
ter, selbst die Kreuzzeitung wagte die versteckte Behauptung, Bis¬ 
marck habe sich durch seine Verbindung mit der hohen Sinanz 
widerrechtlich bereichert. Diese Knwürfe waren im Sommer 1875 
in den sog. „Kra=Krtikeln“ eines Hauptmanns a. D. in dem kon¬ 
servativen Blatt niedergelegt („Die ära Delbrück=Tamphausen=Bleich= 
röder"). Bismarck wußte sein Gewissen rein und ließ am 9. Fe¬ 
bruar 1876 vor versammeltem Reichstag die Wucht der öffent¬ 
lichen Anklage auf die Männer und Hintermänner des Derleum¬ 
dungsfeldzugs niederfahren. Ein Teil der Konservativen schied 
sich vom alten Stamm und gründete die „deutisch=konservative" 
Partei, sagte sich also von den gehässigen Kugriffen auf den Kanz¬ 
ler los. Die Kreuzzeitung veröffentlichte nun TListen von Partei¬ 
genossen, die sich mit ihr solidarisch erklärten; dies waren die 
sogenannten „Deklaranten“. Bismarck ließ die Namen der Dekla¬ 
ranten im Reichsanzeiger veröffentlichen. 

9. Sebruar 1876. 

Bismarck im Reichstag: Wenn ein Blatt wie die „Kreuz¬ 
zeitung“, die für das Organ einer weit verbreiteten Partei 
gilt, ſich nicht entblödet, die ſchändlichſten und lügenhafteſten 

Verleumdungen über hochgeſtellte Männer in die Welt zu 
bringen, in einer solchen Form, daß sie nach dem Urteil der 
höchsten juristischen Kutoritäten gerichtlich nicht zu fassen ist, 
aber doch derjenige, der sie gelesen hat, den Eindruck hat: hier 
wird den Ministern vorgeworfen, daß sie unredlich gehandelt 
haben — wenn ein solches Blatt so handelt und in monate¬ 
langem Stillschweigen verharrt, trotzdem das alles TLügen 
sind und nicht ein pater peccavi oder erravi spricht, so ist das 
eine ehrlose Derleumdung, gegen die wir alle Front machen 
sollten, und niemand sollte sich mit einem bonnement in¬ 
direkt daran beteiligen. Don einem solchen Blatte muß 
man sich lossagen, wenn das Unrecht nicht gefühnt wird; 
jeder der es hält und bezahlt, beteiligt sich indirekt an der 
Lüge und Derleumdung, die darin gemacht wird — an 
Derleumdungen, wie die „Kreuzzeitung“ sie im vorigen Som¬ 
mer gegen die höchsten Beamten des Reichs enthalten hat, 
ohne die leiseste Andeutung eines Beweises. 
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Noch in den „Gedanken und Erinnerungen“ zittert der Groll 
Bismarcks nach. Er schreibt: „Kls ich über die Giftmischereien des 
Blatts am 9. Februar 1876 in öffentlicher Rede Klage geführt 
hatte, antwortete mir die Kundgebung der sogenannten Dekla¬ 
ranten, deren wissenschaftliches ontingent aus einigen hundert 
evangelischen Eeistlichen bestand, die in ihrem amtlichen Cha¬ 
rakter wir in dieser Form als Eideshelfer der Kreuzzeitungslügen 
entgegentraten. Ich habe gegen Politiker in langen Kleidern, weib¬ 
lichen und priesterlichen, immer Mißtrauen gehegt, und dieses 
Dronunciamento einiger hundert evangelischer Pfarrer zugunsten 
einer der frivolsten, gegen den ersten Beamten des Landes gerich¬ 
teten Derleumdung war nicht geeignet, mein Dertrauen grade zu 
Dolitikern, die im Priesterrock, auch in einem evangelischen, stecken, 
zu stärken.“ 

Bismarck im Reichstage, 5. Dezember 1876 
Kurz vor dem Russisch=Türkischen Krieg interpellierte im Reichs¬ 

tag der Hbgeordnete Eugen Richter den Reichskanzler, was er zum 
Schutz der deutschen Handelsinteressen zu tun gedenke. Bismarck 
ergriff die Gelegenheit, sich über seine Stellung zu den orienta¬ 
lischen Wirren auszusprechen. 

Wenn der herr Dorredner [Eugen Richter] vorher ein 
von ihm selbst als apokruph behandeltes Gerücht anführte, 
daß ich gesagt haben soll, im ganzen Orient steckte kein In¬ 
teresse, was so viel wert wäre, als der Ertrag eines pommer¬ 
schen Rittergutes, so ist das irrtümlich. Es ist in allen sol¬ 
chen Legenden ein Stückchen Wahrheit, und a bisserle Falsch¬ 
heit ist allweil dabei. Ich habe gesagt: ich werde zu irgend¬ 
welcher aktiven Beteiligung Deutschlands an diesen Dingen 
nicht raten, solange ich in dem Ganzen für Deutschland kein 
Interesse sehe, welches auch nur — entschuldigen Sie die 
Derbheit des Zusdrucks — die gesunden Knochen eines ein¬ 
zigen pommerschen Musketiers wert wäre. 

Der müde Jäger. 

Bei einem parlamentarischen Empfang. 1 

AKnfang 1877. 

Bismarck: Wenn ein Mann frühmorgens auf die Jagd 

geht, beginnt er auf allerlei Krten Wild zu schießen, und ist 

501



leicht bereit, einige Meilen über ſchweren Boden zu gehen, 
um auf einen wilden Vogel zum Schuß zu kommen. Wenn 
er aber den ganzen Tag lang umhergegangen iſt, wenn ſeine 
Jagdtaſche voll iſt und er ſich nahe ſeiner Behauſung befindet 
— hungrig, durstig, mit Staub bedeckt und todmüde — ver¬ 
langt er nur noch Ruhe. Er schüttelt mit dem Kopfe, wenn 
der Jagdhüter ihm sagt, er brauche nur wenige Schritte 
zu machen, um auf einige Feldhühner auf dem angrenzenden 
Felde, ganz nahe dem hause zu stoßen. „Ich habe genug 
von diesem Wild“, sagt er. Zber kommt jemand und sagt 
zu ihm: „In dem dichtesten Teile des Waldes dort drüben 
können Sie auf ein Wildschwein ankommen“, so werden Sie 

sehen, daß dieser müde Mann, wenn er Jägerblut in seinen 
Kdern hat, seine Müdigkeit vergißt, sich aufrafft, losgeht 
und in den Wald eindringt, nicht eher befriedigt, als bis 
er das Wild gefunden und erlegt hat. Ich bin wie 
dieser Mann. Ich bin seit Sonnenaufgang auf der Jagd ge¬ 
wesen. Es wird jetzt spät. Ich habe ein schweres Uage¬ 
werk vollbracht, und ich bin müde. Kndere Leute mögen. 
auf Hasen und Rebhühner schießen; ich habe genug von dieser 
Art Wild ... Aber, meine Herren, wenn ein Keiler zu er¬ 
legen ist, lassen Sie mich davon wissen, ich will in den dich¬ 
testen Wald gehen und ihn zu erlegen versuchen. 

Poschinger, Bismarck=Hortefeullle. 

Geheimrat von Tiedemann an seine Mutter. 

Gastein, 15. September 1877. 

Das fortwährende Susammensein mit diesen herrlichen 
Menschen, den Bismarcks, hat allein schon die Wirkung einer 
Badekur. Ich kenne sie nachgerade gründlich. Ich bin durch 
Monate in ihrem Hause in Berlin täglicher Gast gewesen, 
ich habe mit ihnen in Kissingen, in Darzin gelebt, aber so 
wie hier habe ich sie doch noch nicht kennen gelernt. Daß er 
einer der größten Männer gewesen, den die alte und neue 
Welt hervorgebracht, das wird für unsere Uachkommen außer 
allem Sweifel stehen. Aber nur wenige werden bezeugen 
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können, daß er auch der liebenswürdigste gewesen, weil er 
in seiner stolzen, zurückweisenden Kbgeschlossenheit sich nur 
wenigen, wie er wirklich war, gezeigt hat. 

Bismarck und sein hund. 

Darzin, 26. Oktober 1877. 

Tiedemann erzählt: Wir stehen hier unter dem Eindruck 
eines an sich unbedeutenden, aber in seinen Wirkungen tief¬ 
tragischen Ereignisses .Beim Kaffee wurde plötzlich ent¬ 
deckt, daß Sultan, die große Ulmer Dogge, die noch bei Tisch 
von jedermann verzogen worden war, verschwunden sei. Da 
Sultan in einem benachbarten Dorf ein Ciebesverhältnis 
unterhielt, so nahm der Fürst an, er sei wieder einmal dort¬ 
Bin gelaufen. Er war ärgerlich und erklärte, er werde den 
Dund einmal tüchtig durchprügeln. herbert, Holstein und ich 
gingen auf unsere Simmer, um noch bis zum Dostschluß zu 
arbeiten, als es gegen 11 unten lebendig wurde; dann hieß 
es, Sultan, der vor kurzem nach hause gekommen sei, liege in 
den letzten Sügen. Unten bot sich uns ein wirklich erschüttern¬ 
der A##nblick. Auf dem Fußboden saß der Fürst, den Kopf des 
sterbenden hundes in seinem Schoß haltend. Er flüsterte ihm 
liebkosende Worte zu und suchte seine Tränen vor uns zu 
verbergen. Bald darauf starb der Hund, der Fürst erhob 
sich und ging auf sein Simmer, kam an diesem KZbend auch 
nur auf kurze Seit wieder, um Gute UNacht zu sagen. Hol¬ 
stein, der vor dem Schlafengehen noch bei mir war, faßte 
die Situation richtig in die Worte zusammen: „Der Fürst 
hat einen Freund verloren und fühlt sich vereinsamt.“ 

heute morgen war es, als ob wir uns in einem Trauer¬ 
hause befänden. Es wurde nur mit verhaltener Stimme 
gesprochen. Der Fürst hatte nicht geschlafen; ihn quälte un¬ 

aufhörlich der Gedanke, daß er den Hund kurz vor seinem 
Tode noch gezüchtigt hatte. Obgleich die heute morgen vor¬ 
genommene Obduktion ergeben hatte, daß Sultan an einem 
Herzschlage gestorben sei, machte er sich immer wieder selbst¬ 
quälerische Dorwürfe. Nach dem Frühstück stiegen wir zu 

503



Pferde, der Sürſt war einſilbig, er ſuchte die Wege auf, wo 
ſein lieber, alter Hund ihn zuletzt begleitet. So trabten wir 
lange im ſtrömenden Regen vorwärts. Als ich einmal neben 
ihm ritt, ſagte er, es ſei ſündlich, ſo wie er getan, ſein Herz 
an ein Tier zu hängen, er habe aber nichts Cieberes auf der 
Welt gehabt und er müſſe mit Heinrich V. im Shakeſpeare 
ſagen: Ich hätte einen Beßren beſſer miſſen können. Und 
dann ſetzte er zu einem langen Galopp an, daß Reiter und 
Pferde dampfend vor dem Schloß anlangten 

30. Oktober. 

Er kann noch immer nicht über den Tod seines Hundes 
hinweg und namentlich darüber, daß er ihn noch so kurz 
vor seinem Vode geschlagen hat. Selbstquälerisch redet er 
sich immer wieder ein, daß er hierdurch den Tod des treuen 
Tieres verursacht habe. Er klagt sich an als jähzornig, bru¬ 
tal, der jedem Schmerzen bereite, der in Berührung mit ihm 
komme. Und dann wieder macht er sich Dorwürfe, daß er 
über den Tod eines Tieres so lange und so tief trauere. 

Tiedemann, Sechs Jahre Chef der Reichskanzlei. 

Ein Blick in Bismarcks Werkstatt. 

Tiedemann erzählt: Der Fürst schrieb selbst sehr wenig, 
er liebte es zu diktieren. Nach dem Kullmannschen ZKtten¬ 
tat, bei welchem die Kugel den rechten Daumen seiner 
hand gestreift hatte, war es ihm beschwerlich, eine Gänse¬ 
feder (nur solche benutzte er) zu halten. Sein Diktieren aber 
war eigentümlicher Krt. Das war kein ruhiger Strom lang¬ 
sam dahingleitender Gedanken; er sprach stoßweise, bisweilen 
eine lange Dause machend, dann wieder die hervorquellenden 
Worte nur mit Mühe zurückhaltend, um ein Nachschreiben 
überhaupt zu ermöglichen. Der Reichtum seiner Gedanken und 
seiner Kusdrucksformen war so groß, daß er häufig zwei, 
drei tautologische sdem Sinne nach gleiche! Wendungen vor¬ 
brachte, und dann hinzufügte: „Bitte, wählen Sie sich das 
Passendste aus.“ Da man den Fürsten nie unterbrechen durfte 
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(er verlor dann ſeltſamerweiſe ſofort den Saden), ſo war 
es ſchwer für mich, ihm zu folgen. Nach dem vielbeſprochenen 
Beſuche Bennigſens in Varzin zwiſchen Weihnachten und 
Neujahr des Jahres 1877 diktierte mir der Sürſt einen Bericht 
an den Kaiſer, der nicht nur eine genaue Wiedergabe der 
Verhandlungen mit Bennigſen wegen ſeines Eintritts ins 
Miniſterium enthielt, ſondern zugleich eine hochpolitiſche hiſto— 
riſche Darſtellung der Entwicklung unſerer ganzen Parteiver— 
hältniſſe ſeit Einführung der Verfaſſung. Der Sürſt diktierte 
ununterbrochen fünf Stunden, ſage und ſchreibe fünf Stun— 
den! Er ſprach raſcher als gewöhnlich, ich hatte die größte 
Mühe, auch nur die leitenden EGedanken in abgeriſſener 
Form zu Dapier zu bringen. Das Simmer war überheizt, 
ich geriet in Transpiration und fürchtete, einen Schreib¬ 
krampf zu bekommen. Rasch entschlossen und ohne ein Wort 
zu sagen, zog ich meinen Rock aus, warf ihn über den Stuhl 
und fuhr in hemdsärmeln fort zu schreiben. Der Sürſt, 
auf und nieder gehend, sah mich zuerst etwas erstaunt an, 
nickte mir dann aber verständnisvoll zu und ließ sich im 
Diktieren nicht unterbrechen. Als ich nun an die Kusarbeitung 
des Berichtes ging — es wurde eine kleine Broschüre — 
staunte ich über die tadellose Disposition des Ganzen. Jede 

angeführte Tatsache und jede Schlußfolgerung stand an der 
richtigen Stelle; es war eine schnurgerade RKuseinandersetzung 
ohne Wiederholungen und Seitensprünge. Das eben war 
das Bewundernswerte in dem geistigen Schaffen des Fürsten: 
er konnte wohl einmal aus der Konstruktion des einzelnen 
Satzes fallen, fiel aber nie aus der logischen Folge der Ge¬ 
danken. 

Die geistige Produktivität des Fürsten war so rastlos, daß 
sie auch beim Lesen nicht ruhte. Er las immer mit dem Blei¬ 
stift in der Hhand. Selbst zu den Teitartikeln der Seitungen 
machte er seine Randbemerkungen und verschwendete bis¬ 
weilen die geistreichsten und witzigsten Glossen an die ephe¬ 
meren Ceistungen eines beliebigen Tageblattes. KZber nicht 
nur das. Er korrigierte auch mit seinem Bleistift stilistische 
Inkorrektheiten oder Derstöße gegen die Suntax, wo er sie 

20 Otto von Bismarck. 505



fand. hatte er eine Seitung gelesen, so warf er sie achtlos 
unter den Tisch. Die Diener brachten sie mir nachher, und 
ich habe viele aufbewahrt, die mit den ergötzlichsten Rand¬ 
bemerkungen versehen sind. 

. Tiedemann Erinnerungen. 

Sürſt Bismarck bei seinen Pflanzungen. 

. John Booth, der Beſitzer einer Baumſchule in Slottbeck bei 
Hamburg, hatte ſich dem Sürſten zur Verfügung geſtellt, um im 
Sachſenwald neue Arten von Waldbäumen anzupflanzen. 

Sriedrichsruh, 6. Mai 1878. 

Booth erzählt: Sein Ausſehen war heute ein ganz an— 

deres, als wie er mir aus meinen früheren Erinnerungen 
im Reichstage usw. vor Kugen stand, denn er hatte sich wäh¬ 
rend seiner letzten Krankheit den Bart nicht abgenommen, 
und so war sein Gesicht von einem ganz weißen Dollbart 
umrahmt, welcher seinem Zusdruck etwas ungemein Weiches 
gab .. . Nittlerweile waren wir an der pPflanzstätte an¬ 
gekommen, wo der Oberförster [Lange] mit zehn Arbeitern 
wartete. Bismarck bat den ersteren, er möge ihm einen Stuhl 
holen lassen, das Stehen würde ihm schwer. Er entwickelte 
nun seine Meinung über die Pflanzung, wie er sie sich ge¬ 
dacht, gab für manchen Baum den Dlatz an, ohne indessen, 
wie er ausdrücklich betonte, vorgreifen zu wollen — und 
war ganz bei der Sache. Nachdem der Stuhl gebracht war, 
setzte er sich, und es war schade, daß niemand zur Stelle war, 
d ieses Bild zu fixieren: Bismarck, auf einem Stuhl sitzend, 
beide Arme auf einen großen Stock stützend, das Kinn auf 
beide Arme gelegt, an jeder Seite eine schwarze Dogge — 
die Dflanzung vor sich kontrollierend — die im ersten Grün 
prangenden Buchenwälder im Hintergrunde und darüber ein 
schöner himmel von selten reinem Blau. 1 

Booth, Erinnerungen an Bismard. 
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Hürst Bismarck über Kaiser Wilhelm I. 
Nach dem Hödelſchen Attentat zum amerikanischen Eeneral 

Grant. Nach Grants Kufzeichnung mitgeteilt von Simon in dem 
Buch: L'Empereur Guillaume et son règne. 

11. Mai 1878. 

Da haben wir einen Greis, einen der beſten Menſchen 
dieſer Erde, und trotzdem ſtrebt man ihm nach dem Ceben. 

Niemals gab es einen Menschen von einem bescheideneren, 
großmütigeren und humaneren C(harakter als den loiser. 
Er unterscheidet sich ganz und gar von den in so hoher Stel¬ 
lung gebornen Menschen, oder doch von den meisten der¬ 
selben. Sie legen wenig Gewicht auf die Empfindungen und 
Wünsche andrer; sie meinen, Menschen ihrer Rbstammung 
sei vieles erlaubt; ihre ganze Erziehung scheint dahin zu 
zielen, in ihnen die menschliche Seite zu ersticken. Der Naiser 
hält sich nicht für einen solchen Olympier; im Gegenteil, 
er ist in jeder Beziehung Mensch und unterzieht sich jeder 
menschlichen Dflicht. Er hat nie in seinem Leben jemand 
unrecht getan, nie das GEefühl eines andern verletzt, nie 
sich einer härte schuldig gemacht. Er ist einer jener Men¬ 
schen, deren gütiges Naturell die hHerzen gewinnt, der sich 
fort und fort mit dem Wohle seiner Umgebung und seiner 
Untertanen beschäftigt, geschmückt mit allen hohen Eigen¬ 
schaften eines Fürsten und mit allen Tugenden eines Men¬ 
schen. Es ist unmöglich, sich einen schönern und wohltuendern 

Typus eines Edelmanns zu denken. - . .. 
Sybel,Reichsgtündung. 

Hürst Bismarck und der Mordanschlag 

Nobilings. 

Geheimrat Tiedemann hatte dem Fürsten die Uachricht von dem 
Uobilingschen Attentat auf den alten Kaiser mitzuteilen. 

Friedrichsruh, 2. Juni 1878. 

Tiedemann erzählt: Ich entschloß mich schweren herzens, 

den Fürsten aufzusuchen. Wie ich auf dem Wege nach der 
AKumühle aus dem Sriedrichsruher Dark hinaustrat, gewahrte 
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ich den Fürsten, der, von seinen Hunden begleitet, langsamen 
Schrittes im Sonnenschein über das Feld daherkam. Ich trat 
auf ihn zu und schloß mich ihm nach kurzer Begrüßung an. 
Er war in heiterster Laune und erzählte von seinen Wande¬ 
rungen an diesem Tage und von der wohltuenden Wirkung, 
die die lange Bewegung in der Waldluft auf seine NUerven 
gehabt habe. Nach einer kleinen Hause sagte ich: „Es sind 
einige wichtige Telegramme eingelaufen.“ Er antwortete in 
scherzendem Tone: „Sind sie so eilig, daß wir sie hier auf 
freiem Felde erledigen müssen?" Ich erwiderte: „Leider! 
Sie enthalten eine empörende Nachricht; es ist wieder auf 
den Kaiser geschossen worden, und dieses Mal haben die 
Schüsse getroffen; der Naiser ist schwer verwundet.“ — Mit 
einem Ruck blieb der Fürst stehen. Er stieß in heftiger Be¬ 
wegung seinen Eichenstock vor sich in die Erde und sagte tief¬ 
aufatmend, wie wenn ein Geistesblitz ihn durchzuckte: „Dann 
lösen wir den Reichstag auf.“ 

Rasch schritt er nun durch den Dark dem hause zu, in¬ 
dem er sich im Gehen nach den Einzelheiten der verbreche¬ 
rischen Tat lebhaft erkundigte. Beim Eintritt ins haus be¬ 
fahl er dem Diener, alles zur Kbreise nach Berlin vorzu¬ 
bereiten. Morgen in aller Frühe solle aufgebrochen werden. 

Tiedemann, Sechs Jahre Chef der Reichskanzlei. 

  

Sürſt Bismarck im Reichstag. 
Während der Beratung des Sozialistengesetzes. 

17. September 1878. 

Ju Eugen Richter gewendet: Der Kbgeordnete hat 
mir vorgeworfen, daß ich krank wäre und daß meine 
schwache Gesundheit mich sehr häufig hindert, meinen 
Pflichten so nachzukommen, wie es wohl wünschenswert 
wäre . . Ich kann das nicht leugnen, es ist mir nur über¬ 
raschend, daß jemand, der nachdenkt über diese Sache, mir 
meine Krankheit zum Dorwurf macht. Ich habe sie mir ehr¬ 
lich verdient im Dienste des Landes und des Königs und sie 
gewonnen durch Überanstrengung meiner Kräfte in diesem 
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Dienſt. Ich möchte doch dafür dasſelbe Benefizium in An— 
ſpruch nehmen, wie ein Soldat, der verwundet und invalid 
iſt, und dem man den geforderten Kbschied verweigert, und 
der aus Gründen, die man achten sollte, in seiner Stellung 
bleibt. Ich verbleibe auf Wunsch Seiner Moajestät des Kai¬ 
sers und Uönigs in meiner Stellung, den ich in dieser Lage 
gegen seinen Willen nicht verlassen kann; sonst wüßte ich 
nicht, was mich hielte und veranlaßte, für die herren die 
Unannehmlichkeiten unserer gegenseitigen Beziehungen zu 
verlängern ... 

Su Bebel gewendet: Lassalle hatte nichts, was er mir als 
Minister hätte geben können. Was er hatte, war etwas, was 
mich als Drivatmann außerordentlich anzog: er war einer 
der geistreichsten und liebenswürdigsten Menschen, mit denen 
ich je verkehrt habe, ein Mann, ver ehrgeizig im großen 
Stil war, durchaus nicht Republikaner; er hatte eine sehr 
ausgeprägte nationale und monarchische EGesinnung, seine 
Jdee, der er zustrebte, war das deutsche Kaisertum, und darin 
hatten wir einen Berührungspunkt. Lasalle wahr ehrgeizig 
im hohen Stil, und ob das deutsche Kaisertum gerade mit 
der Dynastie Hhohenzollern oder mit der Dynastie Lassalle ab¬ 
schließen solle, das war ihm vielleicht zweifelhaft, aber 
monarchisch war seine Gesinnung durch und durch. Hber 
diesen kümmerlichen Epigonen, die sich jetzt mit ihm brüsten, 
hätte er ein Quos egol zugeschleudert, sie mit Hhohn in ihr 
Uichts zurückgewiesen, und würde sie außerstande gesetzt 
haben, seinen Mamen zu mißbrauchen. 

0. Oktober 1878. — 

Ich weiß nicht, wer von Ihnen so viel Seit durch Krank¬ 
heit gehabt hat, um den verschleierten Dropheten von Moore 
einmal zu lesen, der sein Gesicht sorgfältig verdeckte, weil, 
sobald der Schleier gelüftet wurde, es in seiner ganzen 
schrecklichen Häßlichkeit jedermann vorstand. Ku diesen ver¬ 
schleierten Dropheten von Chorassan erinnert mich die wilde 
Führung, der ein großer Teil unserer sonst so wohlgesinnten 
arbeitenden Klassen verfallen sind. Sie haben das Angesicht 
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von Mokana nie geſehen; wenn ſie es ſehen würden, würden 
ſie erſchrecken davor, ſie würden ein Ceichengeſicht erblicken. 

.. Denn sie den Teuten glänzende Verſprechungen 
machen, dabei in hohn und Spott, in Bild und Wort alles, 
was ihnen bisher heilig gewesen ist, als einen Sopf, eine 
Lüge darstellen, alles das, was unsere Däter und uns unter 
dem Motto: „Mit Gott für König und Daterland!“ begeistert 
und geführt hat, als eine hohle Redensart, als einen Schwin¬ 
del hinstellen, ihnen den Glauben an Gott, den Glauben an 
unser Königtum, die Anhänglichkeit an das Daterland, den 
Glauben an die Samilienverhältnisse, an den Besitz, an die 

Dererbung dessen, was sie erwerben für ihre Kinder . wenn 
sie ihnen alles das nehmen, so ist es doch nicht allzu schwer, 
einen Menschen von geringem Bildungsgrad dahin zu füh¬ 

ren, daß er schließlich mit Faust spricht: „Fluch sei der Hoff¬ 
nung, Sluch dem Glauben, und SFluch vor allem der Geduld!“ 
Ein so geistig verarmter und nackt ausgezogener Mensch#4 
was bleibt denn dem übrig, als eine wilde Jagd nach sinn¬ 
lichen Genüssen, die allein ihn noch mit diesem Leben ver¬ 
söhnen können? 

Wenn ich zu dem Unglauben gekommen were, der diesen 
Leuten beigebracht ist, ja, meine Derren, ich lebe in einer 
reichen Tätigkeit, in einer wohlhabenden Situation, aber 
das alles könnte mich doch nicht zu dem Wunsche veranlassen, 
einen Tag länger zu leben, wenn ich das, was der Dichter 
nennt: „An Gott und bessere Sukunft glauben“, nicht hätte. 

JIch konnte nicht glauben, daß ein Monarch, der mehr 
als irgendein lebender — und ich möchte wohl sagen, auch 
ein der Dergangenheit angehöriger — getan hat mit Ein¬ 
setzung seines Lebens, seiner Krone, seiner monarchischen 
Existenz, um die Wünsche und Bestrebungen seiner Nation zu 
verwirklichen, der dies mit einem gewaltigen Erfolge und 
dabei doch ohne jede Überhebung getan hat, der dabei ein 
milder, volksfreundlicher Regent geblieben ist, eine populäre 
Higur . wenn der von hinten mit hasenschrot zusammen¬ 
geschossen wird, ja, meine herren, da reicht jedes andere 
Derbrechen gar nicht an dieses heran, da ist man wirklich 
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auf jedes andere auch gefaßt. Dieſer Blitz bei Nacht. hat 
weithin die Situation beleuchtet. . 

Sürſt Bismarck an ſeine Gattin. 

Friedrichsruh, Mittwoch, 23. Oktober 1878. 

Ich komme hier nach langer Seit zur ersten Ruhe, fand 
mein erweitertes Schlafzimmer so behaglich wie lange 
nichts .. Meine erste heutige Begegnung mit Uiledemann, 
dem Chef der Reichskanzleil erschreckte mich fast, als Mahnung 
an die amtliche Kette; die Luft füllt die Lungen wunderbar 
wie guter alter Wein im Dergleich zu schalem Berliner 
Bier. Der Wald ist vollaubig, herbstfarbe vorwiegend von 
oben gesehn, viele Bäume noch sommergrün von unten 
Ofen heizen gut, Kamine rauchen zum Teil noch. Pferde ge¬ 
sund, erster Gesamteindruck befriedigend, und besonders der 
beruhigende Blick auf die um uns gebaute Mauerl 

Gegen den Andrang KMeugieriger hatte Bismarck eine Mauer 

ziehen lassen. 

Der Chef der Reichskanzlei von Tiedemann 
über den Fürsten Bismarck. 

Der Dienst in der Reichskanzlei begann spät und endete 
spät. Damals (Schweninger war noch nicht entdeckt) erhob 
sich der Fürst erst gegen Mittag. Don 12 bis 6. Uhr wurde 
rastlos gearbeitet und dann wieder von 9 Uhr bis tief in 
die Nacht. Dor 1 Uhr verließ ich selten mein Bureau. — 
Es war nicht ganz leicht, dem Fürsten Dortrag zu halten. 

Er verlangte bei jeder Sache einen suszitierenden Extrakt, wie 
er es nannte, und behauptete, es gäbe keine noch so ver¬ 
wickelte Angelegenheit, aus der nicht der Kern mit wenigen 
Worten herausgeschält werden könne. Man gewöhnte sich 
allmählich daran, im TLapidarstil zu sprechen, und ich habe 
schließlich über Gesetzentwürfe von mehr als hundert Dara¬ 
graphen in zehn Minuten referiert. Die Vorbereitung auf 
einen solchen Dortrag hatte freilich dann Stunden gekostet. — 
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Sobald der Vortrag beendet war, gab der Sürſt, ohne ſich 

einen Moment zu beſinnen, ſeinen Beſcheid. Es war er— 
ſtaunlich, mit welcher Sicherheit er immer ſofort die Punkte 
herausfand, auf die es ankam. Niemals habe ich irgendein 
Schwanken in der Entſcheidung bei ihm bemerkt. Er wußte 
immer ſofort, was er wollte. Freilich, wenn ihn eine Sache 
nicht näher intereſſierte, ſagte er auch wohl: „Machen Sie, 
was Sie wollen.“ 

Jede Nummer mußte in der Regel in 24 Stunden er— 
ledigt werden. Reſte gab es nicht in der Reichskanzlei. Es 
kam aber auch vor, daß der Fürst ſchon nach einer halben 
Stunde ein Konzept verlangte, für dessen Kusarbeitung ein 
gewöhnlicher Sterblicher mindestens zwei Stunden Ruhe be¬ 
anspruchte. Ruhe aber war ein rarer Krtikel in der Reichs¬ 
kanzlei. Der Fürst sorgte dafür, daß man beständig in Be¬ 
wegung gehalten wurde: bald verlangte er eine Kuskunft, bald 
gab er einem einen Kuftrag an irgendeinen Minister, der so¬ 
fort erledigt werden mußte (für solche Lälle hielt stets ein 
bespannter Wagen, die sogenannte Reichsdroschke, vor dem 

Reichskanzlerpalais), bald wünschte er dies oder jenes in 
den stenographischen Berichten nachgeschlagen zu haben usw. 
Es ist vorgekommen, daß ich vielleicht zehnmal in einer Stunde 
zu ihm gerufen worden bin (die Kanzleidiener liefen stets 
Trab durch den Saal) und dabei brannte mir unter den 
Fingern ein Bericht an den Kaiser oder ein Erlaß an einen 
Staatssekretär, der auf das schleunigste fertiggestellt werden 
mußte. Das eben war das Zufreibende des Dienstes, daß 
alles im Galopp ging, und daß für keine Krbeit die erfor¬ 
derliche Muße vorhanden war. Selbst die stärksten Uerven 
gingen dabei allmählich in die Brüche. Man hat viel davon 
erzählt, daß der Fürst gegen seine Räte im dienstlichen Der¬ 
kehr häufig heftig und ausfallend geworden. Ich habe nie 
etwas Derartiges bemerkt einen einzigen SFall sals Uiede¬ 
mann seinen Kbschied begehrte! ausgenommen. Mir gegen¬ 
über hat der Fürst nie einen anderen Von angeschlagen, 
als wie er zwischen Gentleman üblich ist. Im Gegenteil, er 
war immer die höflichkeit selbst und ging in dieser Beziehung 
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viel weiter als die anderen Miniſter, von Camphauſen ganz 
zu ſchweigen. Aber freilich, man mußte ihn nicht ungeduldig 

und nervös machen. — Die Bureau= und Unterbeamten der 
Reichskanzlei standen sehr in der Furcht des herrn. Sie wuß¬ 
ten, daß das kleinste Versehen, der geringste Derstoß gegen 
die Dienstordnung nicht ungerügt blieb, und vor dem donnern¬ 
den Jupiter zitterten sie. Als unumstößliche Regel galt, daß 

niemand vorgelassen wurde, der nicht vorher angemeldet und 
dann zu einer genau bestimmten Stunde „tbestellt“ worden 

war. Eines Tages fährt der König von Sachsen vor. Der 
Jäger schwingt sich vom Bock und sagt zu dem Dortier: 

„Melden Sie, daß Seine Majestät vorgefahren ist.“ „Ist er 
bestellt?“ fragte der Dortier. „Uein", erwidert der Jäger 
verblüfft. „Da kann ich ihn auch nicht melden.“ Weiteres 
Darlamentieren war nutzlos. Der König fährt von dannen. 
Uach einiger Seit dämmerte es dem DPortier, daß er in der 

strikten Kusübung seines Dienstes vielleicht des Guten doch 
etwas zuviel getan haben könne, er meldete mir kleinlaut 
den Vorfall. Ich begab mich sogleich zum Fürsten, welcher 
die Sache dadurch redressierte, daß er den Grafen herbert 
zum Könige von Sachsen schickte und um Entschuldigung des 
Mißverständnisses bitten ließ. 

Ein andermal hatte ein Großherzog um eine Unter¬ 
redung gebeten, und der SFürst hatte ihm antworten lassen, 
es würde ihm eine hohe Ehre sein, ihn um 9 Uhr abends zu 
empfangen. Ich befand mich zum Vortrag beim Fürsten, als 
diese Itunde heranrückte. Er bat mich um Entschuldigung, 
wenn er seinen Anzug wechsle, entledigte sich seines In¬ 
terimsrocks und ließ sich einen Waffenrock bringen, an dem 
der Kammerdiener das Eroßkreuz des großherzoglichen Or¬ 
dens befestigt hatte. Die Uhr schlug neun, ich beeilte mich, 
zu Ende zu kommen. Es wurde ein Diertel auf zehn, der 
Großherzog war noch immer nicht da. Der Fürst rief seinem 
Kammerdiener: „Bringen Sie mir meinen Interimsrock wie¬ 
der,“ und zu mir gewandt, „eine Königliche Hoheit soll nicht 
glauben, daß ich länger als eine Diertelstunde auf ihn ge¬ 

wartet habe." « 
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In dieſem Moment erſchien der Großherzog. Er ging, 

während ich mich entfernte und die Diener die Türen auf— 
rissen, an mir vorüber, und ich sah nur noch, wie der Fürst 
ruhig an seinem Schreibtische sitzen blieb, scheinbar in Rkten¬ 
stücke vertieft. Der Großherzog trat an den Tisch, und der 
Fürst erhob sich mit tiefer Derneigung. „Ich glaubte schon, 
Euer Uönigliche hoheit würden mir nicht mehr die Gnade 
erweisen, zu mir zu kommen. Die Uhr ist zwanzig Minuten 

nach neun.“ . 
Mit ähnlicher Dräzision wie in Berlin gestaltete sich der 

Dienst in Darzin und Friedrichsruh, wenn ich den Fürsten 
dorthin begleitete. Mur daß wir dort ein etwas sonderbares 
Leben führten, indem wir die Nacht zum Tage machten. 
Des Morgens um 11 Uhr, bis dahin schlief ich, brachten mir 
die Diener die eingegangenen Dostsachen ans Zett, die ich 
öffnete, las und in verschiedene Kktendeckel auf einem Ueben¬ 
tisch unterbrachte. Dann kleidete ich mich an und begab mich 
ins Frühstückszimmer. Don der Familie war die SFürstin 
gewöhnlich die einzige, die um diese Seit schon aufgestanden 
war. Swischen 12 und 1 Uhr erschien der Fürst. Während 
er mit großem ppetit frühstückte, hielt ich meine Dorträge. 
Ebenso wie in Berlin notierte ich mir am Rande der ein¬ 
gegangenen Sachen seine Entscheidungen, die immer augen¬ 
blicklich erfolgten. Die Sache dauerte etwa eine Stunde. 

Gegen 2 Uhr wurde gemeldet, daß die Pferde gesattelt 
seien. Wir saßen auf und machten, das Wetter mochte sein, 
wie es wollte, einen drei= bis vierstündigen Ritt. Gewöhnlich 
begleitete uns die Tochter des Fürsten, die jetzige Gräfin 
Rantzau, oder einer der Söhne, wenn sie in Varzin anwesend 
waren. Zuf diesem Ritte wurden bisweilen noch die wich¬ 
tigsten Geschäfte erörtert. Ich ritt neben dem Fürsten wie 
ein Wachtmeister mit eingeknöpftem Taschenbuche, um mir 
etwaige Weisungen und RKufträge notieren zu können. In 
der frischen Luft und im Sattel wurde manches nachgeholt, 
was beim Frühstück nicht volle Erledigung gefunden hatte. 
wir ritten gewöhnlich Schritt oder Trab, nur in der letzten 
halben Stunde, wenn es nach hause ging, wurde eine recht 
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ſtarke Pace angeſchlagen, ſo daß wir immer auf dampfenden 
Rossen eintrafen. Um 6 Uhr wurde diniert, immer vier 
Gänge mit Sekt, Tischwein und Dortwein. Die Söhne und 
ich hatten das Recht, uns besondere Lieblingsweine nach 
eigener Wahl aus dem Ueller kommen zu lassen. Der Fürst 
trank gewöhnlich nur Bier aus einem silbernen Humpen. Er 
liebte eine kräftige Hausmannskost, und es war ein Der¬ 
gnügen, ihn vor einer Schüssel mit Gänseklein zu beobachten. 
Don den Krebsen meinte er einmal, sie hätten die sonderbare 
Eigenschaft, daß sie immer kleiner würden, je häufiger die 
Schüssel herumgehe. Das rasch servierte Diner dauerte höch¬ 
stens eine Stunde. Dann begaben wir uns in den großen 
Salon. Der gürst zündete sich eine Pfeife an, setzte sich an 
den Kamin, in den er von Seit zu Seit ein holzscheit warf, 
und nun begann die interessanteste Stunde des Tags.. Am 
Darziner Kamin enthüllte er seine geheimsten Gedanken, hier 
fühlte er sich von jeder Rücksicht frei und empfand das Be¬ 
dürfnis, sich auszusprechen. Unerschöpflich war er in Mit¬ 
teilungen aus seiner parlamentarischen und amtlichen Der¬ 
gangenheit .. Um o Uhr gog sich der Hürst in sein Arbeits¬ 
Zzimmer zurück, und nun begann für mich die Seit der Arbeit. 
Die beim Frühstück vorgetragenen Sachen mußten bis Mitter¬ 
nacht erledigt werden ..Etwas nach Mitternacht war Dost¬ 
schluß. Die Diener erschienen, um die Briefe und sonstigen 
Dostsachen zu kuvertieren und zu siegeln. Um halb 1 Uhr 
war die Tagesarbeit getan. Es folgte die Ueestunde im 
Simmer der Sürstin, die sich gewöhnlich noch auf Stunden 
ausdehnte. " 

Es ließ sich nichts Behaglicheres denken, als das Leben 
in Darzin und Friedrichsruh. Klles gestaltete sich hier zwang¬ 
los und anmutend, und in den wohnlichen Räumen herrschte 
eine Gastfreiheit, wie sie nur auf ländlichen Herrensitzen ge¬ 
übt werden kann. hHier draußen wollte der Fürst nichts 
anderes sein als ein einfacher Landedelmann, dem es eine 
Freude ist, seinen Gästen das Leben angenehm zu machen. 
Und dennoch verleugnete er nie den grand seigneur. Sein 
Benehmen war stets das gleiche, einerlei, wer ihm gegen¬ 
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überstand. Ob er einen Minister oder einen Eutsnachbarn 
an der Hhaustüre empfing, ob er die SFrau Pastorin aus 
Wussow oder die Fürstin Reuß, geb. PDrinzessin von Weimar, 
zu Tische führte, immer war seine haltung gleich vornehm, 
verbindlich und ritterlich. 

Seiner Geisteskraft entsprach sein Selbstbewußtsein. Er 
konnte sich alles zutrauen, tat es aber auch. Dagegen wurde 
es ihm nicht leicht, ein fremdes Verdienst anzuerkennen. K### 
den Leistungen seiner Ministerkollegen namentlich übte er 
eine Kritik, die nicht gerade den TCharakter nachsichtigen Wohl¬ 
wollens an sich trug. Sein Selbstbewußtsein, gepaart mit 
einer starken Dosis Menschenverachtung, verleitete ihn über¬ 

haupt nicht selten, Freunde und Feinde zu unterschätzen. Er 
sah in den Freunden dann nur willenlose Werkzeuge seiner 
Pläne, Schachfiguren, die er beliebig auf dem Brette seiner 
politik hin= und herschieben und auch opfern konnte, wenn 
dies ins Spiel paßte, in seinen geinden nur Schurken und 
Dummköpfe. Ich habe nie gefunden, daß er einem Eegner 
volle Gerechtigkeit hat widerfahren lassen. Dazu war er zu 
leidenschaftlich, zu impetuos, zu kampflustig. In dieser wie 
in mancher anderen Beziehung glich er Luther. Jeder, auch 
der kleinste Angriff reizte ihn zur Gegenwehr, und er war 
stets bereit, einen NMadelstich mit einem Degenstoß zu ver¬ 

gelten. Daß er bei dieser Freude am Kampfe bisweilen mit 
Kanonen auf Spatzen geschossen hat, läßt sich nicht leugnen. 
Bei aller Kraft und Erregbarkeit seines Temperaments 
blieb doch ein kühler Realismus der Grundzug seines Wesens. 
Er sah die Dinge, wie sie wirklich sind, unbeeinflußt durch 
schwächliche Empfindsamkeit. Er mag die ganze Skala der 
GEemütsbewegungen durchgemacht haben, und zwar mit der 
vollen Wucht seiner Dersönlichkeit („ich habe nicht schlafen 
können, ich habe die ganze Nacht gehaßt", sagte er mir 
eines Morgens) — ich glaube aber nicht, daß er jemals 
sentimental oder pathetisch geworden ist. Wie jede Phrase 
war ihm jede Dose verhaßt, (und Dosieren würde er es 
genannt haben, hätte er eine weichliche oder künstlich for¬ 
cierte Itimmung zur Schau getragen) — Daß die Dolitik eine 
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Kunſt und keine Wiſſenſchaft ſei, — dieſes Wort von ihm iſt 
zu einem geflügelten geworden. Er ſelbſt fühlte ſich als 
ein Virtuoſe der Staatskunſt, der ſein Inſtrument ſouverän 
beherrſcht. Sein Geſichtskreis ging weit über die Grenzen 
ſeines engeren Vaterlandes hinaus, und er war völlig frei 

von dem Chauvinismus der vulgären Daterlandsliebe; er 
nannte ſich ſelbſt wiederholt einen Europäer. Alle Dinge, 
Perſonen wie Ereigniſſe, beurteilte er zunächſt nach ihrem 

Derhältnis zu seiner Staatskunst; sonstige persönliche, rein 
menschliche Beziehungen traten daneben zurück. 

Tiedemann, Erinnerungen an Bismarck. 

Merkwürdig war die Stärke und Dichtigkeit seiner Augen¬ 
brauen. War er nervös erregt, so drehte er sie, wie andere 
Leute den Schnurrbart. Wenn dies geschah, so mußte man 
auf einen kritischen Tag erster Ordnung gefaßt sein. Wie 
oft bin ich zu ihm ins Simmer getreten, die ganze Mappe 
voll von Dortragssachen und habe nur eine einzige zur 
Sprache gebracht, irgendeine höchst gleichgültige, die für solche 
Fälle obenauf lag. Bemerkte ich bei meinem Eintritt, daß 
der Fürst mit einem weltschmerzlichen Qusdruck der Kugen 
zum Henster hinaussah und dabei die Kugenbrauen drehte, 
so wußte ich, daß ein Gewitter im Anzuge sei. Ich referierte 
dann ganz kurz über die gleichgültige Sache und erhielt ge¬ 
wöhnlich zur Autwort: „Mir ganz egal! Tun Sie, was Ihnen 
beliebt.“ Kuf seine weitere Frage: „Haben Sie noch mehr 
Sachen?“ erwiderte ich dann wahrheitswidrig: „Nein!“ 
klappte meine Mappe zu und verschwand. Dank dieser Vor— 
sichtsmaßregel bin ich nie in die Lage gekommen, den Fürsten 
ungeduldig zu machen und zu reizen. Km nächsten Tage mußte 
er häufig eine Flut von Dorträgen über sich ergehen lassen. 
Er konnte dann stundenlang geduldig zuhören, die elektrische 
Spannung war eben vorüber, und es herrschte wieder gut 
Wetter. 

Aiedemann, Sechs Jahre Chef der Reichskanzlel.



Hürst Bismarck im Reichstag am 21. Hebruar 
1870. 

Nach einer Kritik von Bismarcks Schutzpolitik durch den 
Kbgeordneten Eugen Richter. 

Ich bin, ehe ich überhaupt in das Kmt trat, in derselben 
Weise beurteilt worden in bezug auf jede politische Befähi¬ 
gung, wie ich jetzt beurteilt werde in bezug auf mein Recht, 
ich möchte sagen, meine Dflicht, in wirtschaftlichen Dingen 
mitzureden. Ich erinnere mich, wie ich nach Frankfurt als 
Bundestagsgesandter ernannt wurde, kam in den Blättern, 
die den politischen Freunden des KZbgeordneten Richter von 
damaliger Seit, vielleicht seinen Dätern und Oheimen ange¬ 
hörten, die Bemerkung über mich: Dieser Mensch würde, wenn 
man ihm das Nommando einer Fregatte anvertraute oder 
eine chirurgische Operation zumutete, sagen: Unn, ich habe 
es noch nicht probiert, ich will es einmal versuchen. Das 
war die Schilderung, mit der man mich den Srankfurter 
Kollegen und vor allen den österreichischen in den liberalen 
Blättern empfahl. Uun, meine herren, diese chirurgische 
Operation ist nachher zu Ihrer Sufriedenheit, wie ich glaube, 
vollzogen worden. Noch als ich Minister war, erinnere ich 

mich,t, daß in den damaligen liberalen Blättern die Wen¬ 
dung stand: Wie kann man „diesem Menschen“ — und nun 
folgt eine Charakteristik von mir — die erste Stelle in 
Deutschland anvertrauen! Ich weiß nicht, ob ich aus der 
Dersehung dieser ersten Stelle in Deutschland, die nachgerade 
17 Jahre in meinen händen ist, länger als jemals ein 
Minister in konstitutioneller Seit der Offentlichkeit und allen 
Stichen und Kritiken derselben gegenübergestanden hat, ob 
die zur Sufridenheit erfüllt worden ist, ob in dem absprechen¬ 
den und wegwerfenden Urteile über mich der Kbgeordnete 
Richter recht bekommt vor der Mit= und Nachwelt, oder 
ob mir zuerkannt wird, daß ich, nachdem ich 17 Jahre lang 
an der Spitze der Eesamtgeschäfte stehe, auch ein Recht zu 
einer Meinung über wirtschaftliche Fragen habe; darüber 
erwarte ich getrost das Urteil meiner Mitbürger — ich will 
von Nachwelt nicht sprechen, es ist mir zu pathetisch. 
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üÜber Geheimräte und Examina. 

3. Hpril 1879. 

John Booth erzählt: Die Suppe war aufgetragen, als 
Bismarck den Minister Hofmann nach einem Aktenstücke fragte, 
worauf dieser antwortete, daß er dasselbe bei irgendeinem 
Vortragenden Rate vermute. Der Kanzler, einen Löffel 
Suppe in der hand haltend, sagte, ehe er diesen zum Munde 
führte, halblaut, aber doch so, daß es alle hören konnten, 
mit seinen großen Augen im Creise umherblickend: „Bei 
uns wird es überhaupt nicht eher besser, bis nicht alle 
Geheimräte mit Stumpf und Stiel ausgerottet sind.“ Diesen 
Gedanken weiter verfolgend, kam er auf den bei uns üb¬ 
lichen Bildungsgang zu sprechen und sagte: „Wir gehen an 

den Examina zugrunde; die meisten, welche sie bestehen, 
sind dann so abgewirtschaftet, daß sie irgendeiner Initiative 
unfähig sind, sich gegen alles, was an sie herankommt, mög¬ 
lichst ablehnend verhalten, und was das Schlimmste ist, eine 
große Meinung von ihren Sähigkeiten haben, weil sie sieg¬ 

reich aus allen diesen Examina herausgekommen sind.“ Wie 
diese Unterhaltung mit den Geheimräten begonnen hatte, 
so schloß sie auch, indem der Fürst bemerkte: „Uun, wie die 
polen nicht ohne Juden, so können die Hreußen nicht ohne 
Geheimräte fertig werden.“ 

Booth, Erinnerungen an Bismarck. 

Fürst Bismarck im Reichstag am 9. Juli 1879. 

Ich habe, seit ich Minister bin, nie einer Fraktion an¬ 
gehört, auch nicht angehören können, ich bin sukzessiv von 
allen gehaßt, von einigen geliebt worden. Es ist das à tour 
de röle herumgegangen. Als ich zuerst im Jahre 1862 das 
preußische Ministerpräsidium übernahm, da ist in aller Kn¬ 
gedenken, bis zu welcher — ich kann wohl sagen — vater¬ 
landsfeindlichen Höhe sich der haß mir gegenüber verkörperte, 
und bis zu gewissem Maße auch gegen die höheren Einflüsse, 
die mich auf dem Hosten erhielten. Ich habe mich dadurch 
nicht beirren lassen und habe auch nie versucht, mich dafür 
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zu rächen; ich habe von Anfang meiner Karriere an nur den 
einen Leitſtern gehabt: durch welche Mittel, und auf welchem 
Wege kann ich Deutſchland zu einer Einigung bringen und, 
ſoweit dies erreicht iſt, wie kann ich dieſe Einigung befeſtigen, 
fördern und ſo geſtalten, daß ſie aus freiem Willen aller 
Mitwirkenden dauernd erhalten wird .. . Ob ich auf der Bahn 
Niederlagen erleiden mag, ob ich wieder von vorn anfangen 
muß — ja, solange ich Minister bleibe, werde ich in diesen 
Bestrebungen nicht nachlassen, mein Vorbild ist darin Robert 
Bruce ſder Schottenkönig] in ſeiner Geſchichte mit der Spinne, 
an deren ſtetem Wiederaufklimmen nach dem herunterfallen 
er ſich ermutigte, um ſeinerſeits das, was er für recht und 
ſeinem Vaterland für nützlich hielt, auch bei den übelſten 
Aſpekten nicht aufzugeben .. . Ich für meinen Teil werde den 
Weg, den ich im Intereſſe des Vaterlandes für den rechten 
erkenne, unbedingt bis ans Ende gehen, unbeirrt — mag 
ich Haß oder Liebe dafür ernten — das iſt mir gleichgültig! 

Sürſt Bismarck zum württembergiſchen 
Miniſter von Mittnacht. 

Gaſtein, 11. September 1879. 

Die Erfahrung, wie schwer mitunter die regierenden her¬ 
ren es ihren Ministern machen, ihrem Lande zu dienen, 
könnte den Gedanken nahelegen, Republikaner zu werden; 
er habe seinen Uönig, der im Jahre 1866 auch von Kbdika¬ 
tion gesprochen habe, auf seinen Schultern auf den Kaiser¬ 
thron getragen, und jetzt wolle der Kaiser alles besser wissen 
als sein Minister und alles selbst machen. 

12. September. 

Mittnacht erzählt: Ich fand den Nanzler noch erregter als 
am Tag zuvor. Er klagte über das Kufreibende und Geſund— 
heitzerstörende seiner amtlichen Tätigkeit. Der — später übri¬ 
gens zurückgenommene — eigenhändige Brief des Kaisers 
Klegander an den Naiser Wilhelm habe von ihm, Bismarck in 
wahren Invektiven gesprochen, und etwas ähnliches sei schon 
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früher einmal vorgekommen. überhaupt pflegen die regieren— 
den Herren in ihren Privatkorrespondenzen von den gegenseiti¬ 
gen Ministern ganz harmlos wie von Gutsinspektoren zu reden. 
AKuch von seinem eignen Herrn habe er schon recht ungnädige 
Suschriften erhalten. So namentlich am Silvesterabend 1877, 
zu welcher Seit er von der Unfruchtbarkeit der Derhandlungen 
mit Bennigsen lwegen Eintritts ins Ministeriumj] bereits 
überzeugt gewesen — ein Schreiben derart, daß er die ganze 
Racht gallenkrank gewesen sei. 

Mittnacht, Erinnerungen an Bismarck 

Hürst Bismarck im Reichstage am 8. Mai 1880. 

Ich habe nunmehr den Kampf für die deutsche Einheit 
seit 350 Jahren geführt; es sind nahezu 30 Jahre, daß ich am 
Bundestag zuerst dafür eingetreten bin, es sind 18 Jahre, 
daß ich in einer Stellung bin, in der ich mit einem fran¬ 
zösischen Historiker, den ich vor einiger Seit in einer schlaf¬ 
losen Uacht las, wohl sagen kann: olI devait succomber 
aux Laines inassouvies qui s'accumulent sür la töte de 
tout ministre qui reste trop longtemps au pouvoir.? (Er 

mußte der Wucht des ungesättigten hasses erliegen, der 
auf dem Haupte jedes Ministers sich häuft, der zu lange 
im Besitz der Macht bleibt.] Ich fürchte, daß ich nach 
18 Jahren längst in dieser Lage war, ich hatte alle 
Darteien wechselnd zu bekämpfen.... — davon kom¬ 
men „les haines inassouvis“, von denen der französische 
Historiker spricht. Uun, ich bin nicht mehr jung, ich habe ge¬ 
lebt und geliebt — gefochten auch, und ich habe keine Kb¬ 
neigung mehr gegen ein ruhiges Leben. Das einzige, was 
mich in meiner Stellung hält, ist der Wille des Kaisers, den 
ich in seinem hohen Klter gegen seinen Willen nicht habe 
verlassen können — versucht habe ich es mehrmals. HKber 
ich kann Ihnen sagen: Ich bin müde, todmüde, und nament¬ 
lich, wenn ich erwäge, gegen was für hindernisse ich kämpfen 
muß, wenn ich für das Deutsche Reich, für die deutsche Na¬ 
tion, für ihre Einheit eintreten will. 
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Bismarckim Reichstag am 4. Sebruar 1881. 

Ich werde auf der Breſche ſterben, ſo Gott will, vielleicht 
auf dieſer Stelle dermaleinſt, wenn ich nicht mehr leben 
kann. Ein braves Pferd ſtirbt in den Sielen. Ich habe 
früher die Abſicht, zurückzutreten, unumwunden erklärt, weil 
ich mich körperlich nicht leiſtungsfähig mehr fühlte, die 
Sache fortzusetzen, und weil ich bei meinen Kollegen nicht 
überall die Unterstützung fand, deren ich bedurfte — ich 
halte es für nützlich zu konstatieren, daß ich von dieser Dellei¬ 
tät ganz zurückgekommen bin, es fällt mir nicht ein, zurück¬ 
zutreten. Jy Ssuis, iy reste! shier bin ich, hier bleib' ich.] 
Ich sage, ich gedenke so lange im Kmte zu bleiben, wie 
Seine Majestät der Kaiser es für gut findet; Sein Wille ist 
das einzige, was mich aus dem Sattel heben wird. Es hat 
viel zu dieser meiner Überzeugung, auszuhalten, beigetragen, 
daß ich gesehen habe, wer sich eigentlich freut, wenn ich 
zurücktrete. Machdem ich die herren schärfer ins Zuge ge¬ 
faßt habe, die meinen Rücktritt wollen, da habe ich mir ge¬ 
sagt: Ich muß dem Daterlande doch noch zu etwas nütze sein, 
wenn ich bleibe, und ich habe mich entschlossen, solange ein 
Faden an mir ist, will ich dem Daterlande dienen. 

24. Februar 1881. 

Für mich hat immer nur ein einziger Kompaß, ein ein¬ 
ziger Polarstern, nach dem ich steuere, bestanden: Salus 
publica! .. Doktrinär bin ich in meinem Leben nicht ge¬ 
wesen ...Es gibt Seiten, wo man liberal regieren muß, 
und Seiten, wo man eoiktatorisch regieren muß, es wechselt 
alles, hier gibt es keine Ewigkeit. Aber von dem Bau des 
Deutschen Reiches, von der Einigkeit der deutschen Nation, 
da verlange ich, daß sie fest und sturmfrei dastehe und nicht 
bloß eine passagere Feldbefestigung nach einigen Seiten hin 
habe; seiner Schöpfung und Konsolidation habe ich meine 
ganze politische Tätigkeit vom ersten Zugenblick, wo sie be¬ 
gann, untergeordnet, und wenn Sie mir einen einzigen 
Moment zeigen, wo ich nicht nach dieser Richtung der Magnet¬ 
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nadel geſteuert habe, ſo können Sie mir vielleicht nachweiſen, 
daß ich geirrt habe, aber nicht nachweiſen, daß ich das na— 
tionale Ziel einen Qugenblick aus den Augen verloren habe. 

Bismarck im Reichstag am 28. Movember 1881. 

Ich habe nie in meinem Leben auf Dank Anspruch ge¬ 
macht, ich habe ihn nie erwartet, ich habe ihn auch nicht 
verdient, denn ich habe niemals um Dank gehandelt, sondern 
habe einfach meine Schuldigkeit getan, niemand zuliebe, nichts 
weiter; und wer seine HPflicht tut, ist ein getreuer Knecht, 
hat aber keinen Anspruch auf Dank. Ein solcher Anspruch 
liegt mir außerordentlich fern. Ich habe gelernt, ohne den 
Dank der Welt zu leben, ich habe ihn erworben und ver¬ 
loren, ich habe ihn wieder gewonnen, ich habe ihn wieder 
verloren — ich mache mir gar nichts daraus, ich tue einfach 
meine pflicht. . Mir ist niemand Dank schuldig, und wer 
von mir behauptet, ich erwarte ihn, der verleumdet mich — 
ich habe meine Ppflicht getan und weiter nichts! . Ich 
weiß nicht, was der herr Dorredner Lasker! unter dem 
Danke, der mir in reichem Maße zugeflossen sein sollte, über¬ 
haupt versteht. Wenn er darunter materielle Güter ver¬ 
steht, die ich der Huld Seiner Majestät des Naisers verdanke 
— (oI links) gut, ich entnehme hieraus, daß das ausgenom¬ 
men ist, was mir sehr angenehm ist. Wenn er darunter 
Ehrenbezeigungen versteht — ich habe in Blättern, die dem 
Derrn Dorredner nahestehen, unter anderem angeführt ge¬ 
sehen, ich wäre „mit Ehren und mit Gütern" überhäuft wor¬ 
den — die „KMKölnische Seitung" sagte das, man hätte mir 
„Statuen geschaffen“. Meine herren, meine Ehre steht in 
niemandes hand, als in meiner eigenen, und man kann mich 
damit nicht überhäufen; die eigene, die ich in meinem Her¬ 

zen trage, genügt mir vollständig, und niemand ist Richter 
darüber und kann entscheiden, ob ich sie habe. Meine Ehre 
vor Gott und den Menschen ist mein Eigentum, ich gebe 
mir selbst soviel, wie ich davon glaube verdient zu haben, 
und verzichte auf jede Sugabe.Was aber die „Statuen“ 
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anbelangt, so muß ich ihm doch sagen, daß ich für diese Art 
von Dank gar nicht empfänglich bin. Ich wäre in der größ¬ 
ten Derlegenheit, wenn ich beispielsweise in Köln wäre, mit 
welchem Eesicht ich an meiner Statue vorbeigehen sollte; 

ich erlebe das mitunter in Kissingen, es stört mich in Drome¬ 

nadenverhältnissen, wenn ich gewissermaßen fossil neben mir 

dastehe. 

Fürſt Bismarck an Kaiser Wilhelm I. 

Am 18. Dezember 1881 teilte Kaiser Wilhelm I. dem Fürsten 

Bismarck brieflich einen Traum mit, aus dem er „in einer ner¬ 

vösen Agitation“ erwacht sei. Der Traum des Uaisers bezog sich 

auf eine aufregende Reichstagssitzung. Bismarck erwiderte die Mit¬ 

teilung seines Herrn mit der tröstlichen Erzählung eines eigenen 

Traums. 

· Berlin, 18. Dezember 1881. 

Euerer Majeſtät Mittheilung ermuthigt mich zur Er— 
zählung eines Traumes, den ich Frühjahr 1868 in den schwer¬ 
sten Conflictstagen hatte, aus denen ein menschliches Kuge 
keinen gangbaren Kusweg sah. Mir träumte, und ich er¬ 
zählte es sofort am Morgen meiner Frau und andern Seu¬ 
gen, daß ich auf einem schmalen Klpenpfad ritt, rechts Hb¬ 
grund, links gelsen; der Dfad wurde schmaler, so daß das 

Pferd sich weigerte, und Umkehr und Kbsitzen wegen Man¬ 
gel an Platz unmöglich; da schlug ich mit meiner Eerte in 
der linken hand gegen die glatte Felswand und rief Gott 
an; die Gerte wurde unendlich lang, die Felswand stürzte 
wie eine Coulisse und eröffnete einen breiten Weg mit dem 
Blick auf hügel und Waldland wie in Böhmen, Hreußische 
Truppen mit Fahnen, und in mir noch im Traume der Ge— 
danke, wie ich das schleunig Eurer Majestät melden könnte. 
Dieser Traum erfüllte sich und ich erwachte froh und ge¬ 
stärkt aus ihm. 

Ankbag zu den Gedanken und Erinnerungen. 

324



Bismarckim Reichstag am 24. Januar 1882. 

Meine Herren, was fesselt mich denn überhaupt noch an 
diesen Platz, wenn es nicht das Gefühl der Diensttreue und 
des Dertreters des Uönigs und der königlichen Rechte ist? 
Viel Vergnügen ist dabei nicht. Ich habe in früheren Seiten 
meinen Dienst gerne und mit Hassion und mit hoffnung ge¬ 
tan; die Hoffnungen haben sich zum großen Teil nicht ver¬ 
wirklicht. Ich war damals gesund, ich bin jetzt krank; ich 
war jung, ich bin jetzt alt — und was hält mich hier? Ist 
es denn ein Dergnügen, hier zu stehen wie der „Kuff“ [Uhul 
vor der Krähenhütte, nach dem die bögel stoßen und stechen, 
und der außerstande ist, sich frei zu wehren gegen perfön¬ 
liche Injurien und verhöhnungen, die in wohlverklausulierte 
zweistündige Reden eingeflochten sind, gegen unartikulierte 
Unterbrechungen sich zu verteidigen? Ein Dergnügen ist das 
wahrhaftig nicht. Wenn ich im Dienste des Uönigs nicht 
wäre, und wenn mich der König heute in Gnaden entlassen 
würde, so würde ich von Ihnen, meine herren, mit Vergnügen 
und auf Uimmerwiedersehen Rbschied nehmen. 

4. Juni 1882. 
Die Fortschrittspartei erhob gegen Bismarcks ganze Krbeiter¬ 

gesetzgebung immer wieder den Dorwurf des „Sozialismus“. · 

Wenn Sie glauben, mit dem Worte „Sozialismus“ je— 
mand Schrecken einflößen zu können oder Geſpenſter zu zitie— 
ren, ſo ſtehn Sie auf einem Standpunkte, den ich längſt über— 
wunden habe und dessen Überwindung für die Reichsgesetz¬ 
gebung durchaus notwendig ist ...Ich habe das Gefühl 
gehabt, ich wäre berechtigt gewesen zu gehen, im Jahre 
1877. Es ist mir damals die Erlaubnis dazu versagt worden, 
und es kam darüber das Jahr 1878. Uachdem ich dort meinen 
herrn und Mönig nach dem Nobilingschen Kttentat in seinem 
Blute habe liegen sehen, da habe ich den Eindruck gehabt, 
daß ich dem hHerrn, der seinerseits seiner Stellung und Dflicht 
vor Gott und den Menschen Leib und Leben dargebracht und 
geopfert hat, gegen seinen Willen nicht aus dem Dienste 
gehen kann. Das habe ich mir stillschweigend gelobt, und 
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das iſt der alleinige Grund, warum Sie mich überhaupt hier 
noch ſehen, das einzige Sleiſch und Blut meines alten Herrn, 
dem ich geſchworen habe, dem ich anhänge und den ich liebe 
Außer dieſem Grunde des Pflichtgefühls iſt es ein anderes, 
ſehr natürliches, daß ich mit einer gewissen Sorge der Su¬ 
kunft der Einrichtungen entgegensehe, deren herstellung ich 
dreißig Jahre meines Lebens und meine besten Kräfte ge¬ 
widmet habe. Ich kann mich mitunter in schlaflosen Nächten 
des Gedankens nicht erwehren, daß vielleicht unsere Söhne 
nochmals wieder um den mir wohlbekannten runden Tisch 
des Frankfurter Bundestags sitzen könnten .. die Einig¬ 
keit ist die Dorbedingung unserer nationalen Unabhängig¬ 

keit. Deshalb hüten Sie sich vor der Serfahrenheit, der 
unser deutsches Parteileben bei der unglücklichen Sanksucht 
der Deutschen und der Furcht vor der öffentlichen Meinung, 
bei der byzantinischen Dienerei der Dopularität, wie sie bei 
uns eingerissen, ausgesetzt ist. Meine herren, ich werde 
nicht oft mehr zu Ihnen sprechen können, ich bin matt. ich 
habe keine Lust und keine Kraft dazu und auch kein Inter¬ 
esse, aber ich möchte nicht von der Bühne abtreten, ohne 
Ihnen dies ans herz zu legen: seien Sie einig und lassen 
Sie den nationalen Gedanken vor Europa leuchten; er ist 
augenblicklich in der Derfinsterung begriffen! 

Tischgespräche 1877—1882. 1 

Darzin, Mitte Oktober 1877. 

Eines Kbends klagte der Fürst, daß er von seiner poli¬ 
tischen Tätigkeit wenig Freude und Befriedigung gehabt. 
Er habe damit niemand glücklich gemacht, sich selbst nicht, 
seine Familie nicht, auch andere nicht, wohl aber viele un¬ 
glücklich. „Ohne mich hätte es drei große Kriege nicht ge¬ 
geben, wären achtzigtausend Menschen nicht umgekommen, 
und Eltern, Brüder, Schwestern, Witwen trauerten nicht. Das 
habe ich indes mit Gott abgemacht. Hber Freude habe ich 

wenig oder gar keine gehabt von allem, was ich getan habe, 
dagegen viel Derdruß, Sorge und Mühe.“ 
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April 1878. 

M. Buſch zu Gaſt. Als ſich Bismarck im Verlauf des 
Geſprächs einen „alten Mann“ nannte, und die Sürſtin dar— 
auf einwendete: „Du biſt aber doch erſt dreiundſechzig Jahre“, 
erwiderte er: „Ja, aber ich habe immer ſchnell und bar ge— 
lebt.“ Dann setzte er, zu Buſch gewendet, hinzu: „Bar, das 
heißt, ich bin immer ganz bei der Sache geweſen, mit meinem 
vollen Weſen — was erreicht wurde, ich habe dafür bezahlt 
mit meinen Kräften und meiner Geſundheit.“ 

Friedrichsruh, 30. Oktober 1878. 

Ich schlief (während des Berliner Kongresses) selten vor 
6, oft auch erst um 8 Uhr morgens einige Stunden, war dann 
bis 12 Uhr für niemanden zu sprechen, und in welcher Ver¬ 
fassung ich dann für die Sitzungen war, können sie sich 
denken. Mein Eehirn war wie eine gallertartige, unzu¬ 
sammenhängende Masse. Ehe ich in den Kongreß ging, trank 
ich zwei bis drei solcher Biergläser lder Fürst hielt eins in 
der Hand] allerstärksten Hortweins, um das Blut ordentlich 
in Wallung zu bringen — ich wäre sonst ganz unfähig ge¬ 
wesen zu präsidieren. 

19. Movember 1878. 

Es kam die Rede auf lateinische Lettern, deren man 
sich vielfach beim Schreiben im Deutschen bedient. „Derartig 
geschriebene Briefe lasse ich zurückgehen oder antworte nicht; 
wer von meinen Beamten sie zum erstenmal anwendet, wird 
mit fünf Talern bestraft, zum zweitenmal mit fünfzig, und 
das moderne Weglassen der stummen Buchstaben bestrafe ich 
noch schärfer. Ich lasse mir niemals ein mit lateinischen 
Tupen gedrucktes deutsches Buch dedizieren.“ — Er sprach 
sodann über die Serfahrenheit in Deutschland in diesen Din¬ 
gen. „Ein Lehrer in Quarta läßt das stumme „h“ fort, 
kommt der Junge nach ertia, wird er für fehlerhaftes 
Schreiben bestraft; das ist verkehrt. Will man dergleichen 
einführen, dann muß es durch Gesetz geschehen, für alle 
Behörden und alle Schulen. Hber wie in so vielen Sachen 
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mag der Deutſche ein Narr ſein auf eigene FSauſt; das hält 
er für interessant und glaubt, er hätte anderen etwas vor¬ 
aus. Solche Sachen sind in anderen Tändern ganz undenk¬ 
bar, und man würde denjenigen, der in England und Frank¬ 

reich plötzlich die Weglassung der stummen Buchstaben pro¬ 

ponierte, ohne weiteres für verrückt erklären.“ 

Gastein, 11. September 1870. 

In Richard II. stehe: Ich kenne weder haß noch Furcht 

noch Liebe; vom menschlichen Standpunkt sei das lächerlich, 

aber Staaten sollen so regiert werden. 

Berlin, 14. März 1880. 

Ich habe zwei Seelen in meinem Körper, die offiziellen 
Gedanken werfen immer die andern hinaus. 

Friedrichsruh, 30. Dezember 1880. 

Ein Freund hat mir neulich seinen Sohn für den diplo¬ 
matischen Dienst empfohlen, namentlich hinweisend auf seine 
Sprachgewandtheit, worauf ich ihm sagte: „Die hat jeder ele¬ 
gante Oberkellner auch.“ In seiner Muttersprache muß 
man sich vollkommen ausdrücken können, was verhältnismäßig 
nur wenigen gegeben ist. — Das Französische muß man aller¬ 
dings auch kennen, jedoch nicht vollkommen, nur gute Ge¬ 
danken eben auszudrücken verstehen. 

565. Spril 1882. 

John Booth erzählt: Die illustrierte Seitschrift „Graphic“ 
hatte unter dem 25. März eine Bismarcknummer gebracht, 
bei welcher Gelegenheit er von seinem berühmten Sedanbriefe 
erzählte [Dendresse, 5. September 18701, der bald nach dem 
Kriege von dem „HFigaro“ mit roten Lettern autographiert, 
in Hunderttausenden von Exemplaren verkauft worden war. 
„Ja“ — sagte der Reichskanzler — „ich war mit diesem 
Briefe, der sich doch sehen lassen konnte und schließlich sogar 
noch unter die Kugen der Kedressatin kam, glücklicher wie 
mancher andere, dessen Briefe im Kriege aufgefangen wur¬ 
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den. So wurde mir im Kriege 1866 eine ganze sächsische 
Poſt überbracht, darunter ein Brief eines ſächſiſchen Prinzen; 
öffnen mußte ich ihn. Nun hatten die Sachſen eben eine 
Schlappe bekommen, die Preußen hatten allenthalben ge— 
siegt, und trotzdem war eine vernichtende Kritik über preußi¬ 
ſches Militär darin, nicht einmal schießen können die 
Kerls...Ach siegelte ihn wieder zu, ohne eine Kopie davon 
zu nehmen.“" — . 

Em liebsten habe ich stets eine gute italienische Dreh¬ 
orgel gehört, auch eine handharmonika, wie sie die jungen 
Burschen abends auf dem TLande spielen, klingt mir stets an¬ 
genehm. Oper und Singakademie sind mir unbekannte Kufent¬ 
haltsorte. Sehr gern höre ich noch das der menschlichen 
Stimme am meisten ähnliche Tello. Ich habe einmal die 
Oper Troubadour gehört, es ist mir unbegreiflich, daß so ein 
junger Mann, wie der Manrico ein Don Juan sein könne. 
Ich bin überhaupt kein Freund der Tenoristen. An einer 
guten Dosse und einem gesunden Kalauer finde ich immer 
Gefallen. 

Hürst Bismarck an Kaiser wilhelm I. 
Dankschreiben für die Übersendung einer bronzenen Nachbil¬ 

dung des Niederwalddenkmals. 

Friedrichsruh, 25. Dezember 1885. 

..urer Majestät Sufriedenheit habe ich erwerben kön¬ 
nen, den Beifall der Andern aber selten und vorübergehend. 
Ich danke aber auch Eurer Majestät für die Unwandelbar¬ 

keit, mit welcher Kllerhöchstdieselben mir in dem langen 
Seitraum von mehr als 20 Jahren, unbeirrt durch die Kn¬ 
griffe meiner Gegner und durch meine eignen mir wohlbe¬ 
kannten Fehler, in den schwierigsten und in den ruhigen 
Seiten stets Ihr Dertrauen bewahrt und mir ein huldreicher 
herr geblieben sind. Weiter bedarf ich auf dieser Welt, 
neben dem Frieden mit dem eignen Gerissen vor GEott, 
nichts mehr. Gottes Segen ist mit Eurer Majestät Regiment 

gewesen und hat Eurer Mojestät, vor andern Monarchen, 
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die Großes ausgeführt haben, den Vorzug gegeben, daß 

Allerhöchſtdero Diener mit Dankbarkeit gegen Eure Majeſtät 
auf ihre Dienstleistungen zurückblicken. Die Treue des herr¬ 
schers erzeugt und erhält die Treue seiner Diener. 

Fürst Bismarckim Reichstag am 15. März 1884. 

Die Kritik ist bekanntlich leicht, und die Kunst ist schwer. 
Die politik ist keine Wissenschaft, wie viele der herren Dro¬ 

fessoren sich einbilden, sie ist eben eine Kunst, sie ist ebenso¬ 
wenig eine Wissenschaft, wie das Bildhauen und das Malen. 
Man kann sehr scharfer Kritiker sein und doch kein Künst¬ 

ler, und selbst der Meister aller Kritiker, Lessing, würde 
es nie unternommen haben, einen Laokoon zu machen. 

Bismarck im Reichstag am 15. Dezember 1884. 
Unter Hinweis auf die große Krbeitslast hatten die verbündeten 

Regierungen im Etat 20000 Mark neu eingesetzt zur Errichtung 
einer zweiten Direktorstelle in der 2. Kbteilung des ZKuswärtigen 
Amtes. Im Reichstage beantragte der Referent die Kblehnung 
dieser Summe. 

Wenn ich Ihnen nach nun bald dreiundzwanzigjähriger 
Erfahrung und re bene gesta auf mein Wort und meinen 
Diensteid hier versichere: Diese Kräfte sind notwendig — und 
Sie sagen: Uein, das ist nicht wahr — so bin ich ent¬ 
weder unglaubwürdig oder unwissend und unfähig. Tertium 
non datur. Im ganzen Kusland — kann ich mit einer ge¬ 
wissen Befriedigung sagen, die mir in der heimat leider ver¬ 
sagt ist — werden die Richtigkeit, die Iweckmäßigkeit, mein 
Derständnis zur Sache und meine Gewissenhaftigkeit allge¬ 
mein anerkannt; — hier werden sie in Sweifel gezogen, so 
oft ich amtlich dafür eintrete. Ich werde mich darüber zu 
trösten wissen — ich bedarf Ihrer Knerkennung nicht. Der 
Derr Graf Hatzfeldt liegt heute im Bett, der herr Unter¬ 
staatssekretär steht vor Ihnen krank, ebenfalls eine pflicht¬ 
mäßige Knstrengung machend:; ich stehe vor Ihnen, um an¬ 

kündigen zu müssen, daß ich längere Seit den Geschäften werde 
fernbleiben müssen — in diesem Sustande verlangt der Kb¬ 
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geordnete Loewe noch mehr Opfer der Dflichttätigkeit. 
Die Grundlage Ihres ganzen Tun und Creibens, die Grund¬ 
lage dieser kleinen — ich will keinen harten ZKusdruck ge¬ 
brauchen, denken Sie ihn sich dazul! — dieser kleinen Kb¬ 
striche, die Sie mir machen, ist doch nichts anderes, als daß 
Sie mir das Leben sauer machen wollen. Das steht Ihnen 
vollständig frei. Ich stehe und fechte hier im Uamen des 
Uönigs als Soldat und deutscher Untertan meines angestamm¬ 
ten herrn, und ob ich dabei zu Schaden komme oder ungesund 
dabei werde, das ist mir so gleichgültig wie Ihnen. 

Die neue Direktorstelle wurde abgelehnt. Im TLande erregte 
dieſe Ablehnung vielfach große Mißbilligung. Erſt am 5. März 1885 
wurde die Anſtellung eines zweiten Direktors bewilligt. 

Hürst Bismarck im Reichstag am 9. und 
10. Januar 1885. 

Ich habe schon einmal bei einer anderen Gelegenheit ge¬ 
sagt, eine Kolonialpolitik lasse sich von Deutschland nur be¬ 
treiben, wenn die Regierung eine sichere und mit einem ge¬ 
wissen SIchwung und Enthusiasmus national gesinnte Reichs¬ 
tagsmajorität hinter sich hat. hat sie sie, so wird sie mit dem 
Maßhalten, welches unsere bisherigen Schritte kennzeichnet, 
auch vorwärts gehen; hat sie diese Reserve nicht hinter sich, 
so wird es eben heißen: Contenti estote, seien wir zufrieden 
mit dem Kommißbrote, das wir selbst bauen! ... Daß Eng¬ 
land in dem Bewußtsein: „Britannia rules the waves“ etwas 
verwunderlich aufsieht, wenn die Landratte von Detter — 
als die wir ihm erscheinen — plötzlich auch zur See fährt, ist 
nicht zu verwundern .. Sollte es wirklich für uns unmöglich 
sein, uns auf die Höhe von Dortugal aufzuschwingen, von 
Holland, von Spanien, von Nordamerika, ja selbst von Ruß¬ 
land Sollte Deutschland wirklich außerstande sein, eine See¬ 
macht zu halten, die allen übrigen Mächten außer England 
und Frankreich gegenüber die See halten kann, letzteren 
gegenüber sie auch halten wird nach dem Geiste, den ich in 
unseren Seeleuten kenne, entweder über der See oder unter 
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der See? ... Haben wir gegen Hamburg, den eigentlichen 
Sührer unſeres deutſchen Exports nach überſeeiſchen Ländern, 
ein solches Mißtrauen, daß wir glauben, die Leute werden 
die deutschen Interessen entweder kaufmännisch nicht verstehen 
oder aus egoistischen Interessen falsch behandeln? — Ja, 
meine herren, dann verzichten wir auf die Rktion, dann krie¬ 
chen wir auf unseren Thüringer Bergen zusammen und sehen 
das Meer mit dem Rücken an. Das ist das beste, was wir 
tun können. - 

Fürst Bismarck im Reichstag am 15. März 1885. 

In der Kolonialdebatte im Reichstag vom 2. März 1885 hatte 
Fürst Bismarck von der Uneinigkeit der Deutschen gesprochen und 
am Schluß seiner großen Rede gesagt: 

„Es liegt eine eigentümliche prophetische Doraussicht in 
unserem alten nationalen Muthus, daß sich, so oft es den 
Deutschen gut geht, wenn ein deutscher Dölkerfrühling 

wieder, wie der verstorbene Kollege Dölk sich ausdrückte, an¬ 
bricht, daß dann auch stets der Loki nicht fehlt, der seinen 
Hödur findet, einen blöden, dämlichen Menschen, den er mit 
Geschick veranlaßt, den deutschen Dölkerfrühling zu erschlagen 
respektive nieder zustimmen.“ « 

Der Abgeordnete Rintelen kam in der Sitzung vom 13. März 
kritisierend auf Bismarcks Wort zurück. 

Ich habe mir neulich gestattet, eine Analogie aus der 
altgermanischen Muthologie zu zitieren, bei der ich das Wort 

„Dölkerfrühling“ gebrauchte. Ich fürchte, daß ich dabei dunkler 
geblieben bin, als ich zu sein wünschte, und daß ich nicht deut¬ 
lich ausgedrückt habe, was ich meinte; aber es liegt nicht in 
meiner Gewohnheit, mythologische Anspielungen weit auszu¬ 
spinnen. Es war nur etwas, was — ich kann es nicht leugnen 
— mich in den letzten zwanzig Jahren ununterbrochen gequält 
und beunruhigt hat, diese Knalogie unserer deutschen Ee¬ 
schichte mit unserer deutschen Göttersage. Ich habe unter dem 
Begriff „Dölkerfrühling“ mehr verstanden als die Molonial= 
politik, ich habe meine RKuffassung — ich will nicht sagen: 
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ſo niedrig — aber ſo turz in Zeit und Raum nicht gegriffen. 
Ich habe unter dem Frühling, der uns Deutſchen geblüht hat, 
die ganze Zeit verſtanden, in der ſich — ich kann wohl ſagen 
— Gottes Segen über Deutschlands Holitik seit 1866 ausge¬ 
schüttet hat, eine periode, die begann mit einem bedauerlichen 
Bruderkriege, der zur Lösung eines verschürzten gordischen 
Knotens unabweisbar und unentbehrlich war, der überstan¬ 
den wurde, und zwar ohne die Uachwehen, die man davon zu 
befürchten hatte. Die Begeisterung für den nationalen Ge¬ 
danken war im Süden wie im Uorden so groß, daß die UÜber¬ 
zeugung, daß diese — ich möchte sagen — „chirurgische Ope¬ 
ration“ zur heilung der alten deutschen Erbkrankheiten 
notwendig war ... sobald sie sich Bahn brach, war auch 
aller Groll vergessen, und wir konnten schon im Jahre 1870 
uns überzeugen, daß das Gefühl der nationalen Einheit durch 
das Andenken dieses Bruderkrieges nicht gestört war, und 
daß wir alle als „ein einig Dolk von Brüdern" den Angriffen 
des Kuslandes entgegentreten konnten. Das schwebte mir 
als „Dölkerfrühling“ vor; daß wir darauf die alten deutschen 
Grenzländer wiedergewannen, die nationale Einheit des Rei¬ 
ches begründeten, einen Deutschen Reichstag um uns versam¬ 
melt sahen, den Deutschen Kaiſer wieder erstehen sahen, das 
alles schwebte mir als „Dölkerfrühling" vor — nicht die heu¬ 
tige Kolonialpolitik, die bloß eine Episode bildet in dem Rück¬ 

gange, den wir seitdem gemacht haben. Dieser Dölkerfrühling 
hielt nur wenig Jahre nach dem großen Siege vor. Ich 
weiß nicht, ob der Milliardensegen schon erstickend auf ihn 
gewirkt hat. #ber dann kam, was ich unter dem Begriff 
„Loki“ verstand: der alte deutsche Erbfeind, der Darteihader, 
der in dynastischen und in konfessionellen, in Stammesver¬ 
schiedenheiten und in den Fraktionskämpfen seine Uahrung 
findet — der übertrug sich auf unser öffentliches Leben, auf 
unsere Darlamente, und wir sind angekommen in einem Zu— 
stand unseres öffentlichen Lebens, wo die Regierungen zwar 
treu zusammenhalten, im Deutschen Reichstage aber der hort 
der Einheit, den ich darin gesucht und gehofft hatte, nicht zu 
finden ist, sondern der Harteigeist überwuchert uns; und der 
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Darteigeist, wenn der mit seiner Lokistimme den Urwähler 
Hödur, der die Tragweite der Dinge nicht beurteilen kann, 
verleitet, daß er das eigene Daterland erschlage, der ist es, 
den ich anklage vor Gott und der Geschichte, wenn das ganze 
herrliche Werk unserer Nation von 1866 und 1870 wieder 

in Derfall gerät und durch die Feder hier verdorben wird, 

nachdem es durch das Schwert geschaffen wurde. 

Hürst Bismarckim Reichstag am 14. März 1885. 

In unserer Jugend ist ein ganz anderer nationaler 

Schwung und eine großartigere Kuffassung des politischen Le¬ 

bens, als in allen meinen AKltersgenossen, die durch die 

Jahre 1847 und 1848 mit dem Fraktions= und Harteistempel 

notwendig hindurchgegangen sind und den nicht von ihrer 

haut abwaschen können. Lassen Sie uns mal erst alle sterben, 

dann sollen Sie sehen, wie Deutschland in Flor kommen wird. 

Kaiser Wilhelm I. an den Lürsten Bismarck. 
zum siebenzigsten Geburtstag. 

Der Kaiser übersandte als Eeschenk das Gemälde von Ku¬ 
ton von Werner: Die Kaiserproklamation in Dersailles. 

Berlin, 1. April 1885. 

Mein lieber gFürst! Wenn sich in dem Deutschen Lande 
und Dolke das warme Oerlangen zeigt, Ihnen bei der Feier 
Ihres 70. Geburtstages zu bethätigen, daß die Erinnerung an 
Klles, was Sie für die Größe des Daterlandes gethan haben, 
in so vielen Dankbaren lebt, so ist es mir ein tiefgefühltes 
Bedürfniß, Ihnen heute auszusprechen, wie hoch es mich freut, 
daß ein solcher Sug des Dankes und der Derehrung für Sie 
durch die Uation geht. Es freut mich das für Sie als eine 
wahrlich im höchsten Maße verdiente Knerkennung, und es 
erwärmt mir das herz, daß solche Gesinnungen sich in so 
großer Derbreitung kund thun; denn es ziert die Nation in 
der Gegenwart und es stärkt die hoffnung auf ihre Sukunft, 
wenn sie Erkenntniß für das Wahre und Große zeigt und 
wenn sie ihre hochverdienten Männer feiert und ehrt. Kn 
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einer solchen Feier Theil zu nehmen, ist mir und meinem 
hause eine besondere Freude und wünschen wir Ihnen durch 
beifolgendes Bild auszudrücken, mit welchen Empfindungen 
dankbarer Erinnerung wir dies thun. Denn dasselbe vergegen¬ 
wärtigt einen der größten Momente der GEeschichte des Hohen= 
zollernhauses, deſſen niemals gedacht werden kann, ohne ſich 
zugleich auch Ihrer Verdienſte zu erinnern. 

Sie, mein lieber Fürst, wiſſen, wie in mir jederzeit das 
vollste Dertrauen, die aufrichtigste 5uneigung und das wärmste 
Dankgefühl für Sie leben wird! Ihnen sage ich daher mit 
diesem nichts, was ich Ihnen nicht oft genug ausgesprochen 
habe, und ich denke, daß dieses Bild noch Ihren späten Nach¬ 
kommen vor Kugen stellen wird, daß Ihr Naiser und König 
und sein Hhaus sich dessen wohl bewußt waren, was wir Ihnen 
zu danken haben. 

Mit diesen Gesinnungen und Gefühlen endige ich diese 
Seilen als, über das Grab hinausdauernd, Ihr dankbarer 
und treu ergebener Kaiser und König 

wilhelm. 

Bismarck im Reichstag am 28. Movember 1885. 

Zur Interpellation Reichensperger wegen der Surückweisung 
französischer Missionäre aus einem den Jesuiten verwandten Orden 
aus dem deutschen Schutzgebiet. 

Die Eefahr, die gerade die Uätigkeit der Jesuiten für 
Deutschland, seine Einigkeit und seine nationale Entwickelung 
hatte, liegt ja nicht in dem Natholizismus der Jegsuiten, son¬ 
dern sie liegt in ihrer ganzen internationalen Organisation, 

in ihrem Cossagen und Loslösen von allen nationalen Banden 
und in ihrer Serstörung und Sersetzung der nationalen Bande 
und der nationalen Regungen überall, wo sie denselben bei¬ 
kommen .. . Die Jesuiten sind eine Gefahr für das geringe 
Maß, für den geringen Rest von NMationalgefühl, der einer 
großen Mehrzahl von uns Deutschen geblieben ist. 

Der herr Dorredner hat gesagt, die Jesuiten wären die 
Klippe, an welcher die Sozialdemokratie scheitern würde. In 
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keiner Weiſe — das glaube ich nicht; die Jesuiten werden 
schließlich die Führer der Sozialdemokraten sein .. Denn 
Sie es als eine schwere Kränkung der gesamten katholischen 
Mitbürger ansehen, daß wir französische Jesuiten nicht in 
Deutschland zur Schulbildung zulassen wollen, dann hört zwi¬ 
schen uns das Derständnis auf. 

Hürst Bismarck an seine Gattin. 

Friedrichsruh, 12. Juni 1886. 

Es schmerzt mich besonders wegen des reizenden Wetters, 
daß Du die Schönheit des Waldes und Seldes nicht in diesen 
Tagen hier noch hast genießen können. Man kann Stunden¬ 
lang im Wagen und auf Bänken lungern und ins Grüne 

stieren ohne Gedanken und ohne lange Weile. 

Friedrichsruh, 22. Dezember 1886. spät. 

Wir feiern das Sest in zwei oder 3 Tagen, oder, wie 
die Franzosen um Ueujahr, aber tu mir die Ciebe und fahre 

nicht durch die Winterluft, bevor Du vollständig wohl wieder 
bist. Was kann mir alle Festfreude und alles Beschenken 
helfen, wenn Du krank wirst, dann ist Elend statt Freude, 
und kein Lichteranstecken hilft dagegen. 

Bismarck im Reichstag am 21. Hpril 1887. 
Kus der Rede zum Kbbau der Kulturkampfgesetze. 

Ich bin nicht der Meinung, daß solche Kampfperioden 
in der Geschichte eines Landes durch die Willkür einzelner 
Menschen erzeugt werden; sie sind eben Bruchstücke eines 
breiten historischen Stromes, der sich durch unser ganzes 
Dolksleben durch Jahrtausende hindurchzieht, und dessen Wel¬ 
lenschlag ab und zu auftaucht, je nachdem einzelne Hersönlich¬ 
keiten oder Angriffe dazu Eelegenheit geben 

Der herr VDorredner [Dirchowl hat mir Stein als Muster 
vorgehalten, der hätte Widerspruch ertragen können. Meine 
herren, Stein hatte kein Darlament; der Widerspruch, den er 
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ertragen hat, das war höchſtens der eines vortragenden Rats, 
der ja mitunter eine beſſere Einſicht hat von einer Sache als 
ſein Chef. Aber nach dem, was ich von dem Charakter dieſes 
Herrn, den der herr Kbgeordnete als meinen Vorgänger be¬ 
zeichnet hat, weiß, möchte ich doch glauben, so leicht zu nehmen 
war er auch nicht. Ich glaube nicht, daß der Herr Dorredner 
Stein gegenüber mit einer so ruhigen Erwiderung abgekom¬ 
men wäre, das wird er selbst kaum zu behaupten wagen, 
wenn er Steins Geschichte und Tharakter einigermaßen stu¬ 
diert hat. Ich glaube, daß ich neben dem ein gutmütiger und 
versöhnlicher Minister zu nennen bin ... Ich kann, 
wenn ich den Staat für angegriffen halte, defensiv um so 
schärfer mich auf einen Kampf einlassen, je schärfer und un¬ 
gerechter die Waffen ſind, mit denen der Angriff gemacht 
wird. Kber einen Teil unserer CLandsleute ihres Bekenntnisses 
wegen dauernd zu vergewaltigen, das ist ein Siel, nach dem 
ich noch niemals gestrebt habe. 

Bismarck an den Eeneralkonsul v. Lade in 
Geisenheim. 

Sommer 1887. 

Ich beneide Sie um Ihre Cieblingsbeschäftigung am 
Kbend ihres Lebens; die Dflanzenwelt ist für die ihr ge¬ 

widmete Dflege empfänglicher und dankbarer als die Dolitik. 
Es war das Ideal meiner jungen Jahre, mich als Ereis im 
Garten mit dem OCOkuliermesser sorgenfrei vorzustellen. 

Booth, Erinnerungen. 

Hürst Bismarck zu dem englischen Maler Sir 
William Richmond. 

Richmond war im Uovember 1887 eine Woche lang Bis¬ 
marcks Gast in Friedrichsruh. 

Richmond erzählt: Er ist durchaus bestrickend, liebens¬ 

würdig, nervös, ein durchaus feiner Mann. Ich fragte ihn, ob 
er wirklich der eiserne Bismarck sei. „Uein," sagte er, „meine 
Härte ist angelernt. Ich bin ganz Uerven, und zwar derartig, 
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daß Selbstbeherrschung die einzige Kufgabe meines Lebens 
gewesen ist, und noch ist.“ 

Ich erzählte ihm, daß ich gestern abend gehört hätte, er 
sei nur einmal in seinem Leben ins Museum gegangen, und 
auch das nur, um sich vor dem Regen zu schützen, weil er 
keinen Regenschirm bei sich hatte. Er erwiderte: „Das ist 
ganz richtig, und ich bedaure es, aber 25 Jahre lang habe ich 
nicht einen Kugenblick für mich gehabt und kann keine Ruhe 
finden, ehe mein alter König stirbt.“ — 

Er sprach tief empfundene Worte über die Uotwendig¬ 
keit, zart und freundlich mit Kindern zu verkehren, und fügte 

hinzu: „Ich bin sehr heißblütig und habe immer dagegen 
zu kämpfen, daß mich mein Temperament im hause fort¬ 
reißt . Kinder sind unsere besten Richter ! — Die kHrt 

und Weise, wie er mit seiner Frau und diese mit ihm verkehrt, 
ist geradezu entzückend. — « 

Bismarck: Ich habe Richard Wagner gekannt, aber es 
war mir unmöglich, mir etwas aus ihm zu machen .. . In je⸗ 
dem Kugenblick erhob Wagner Ansprüche auf Bewunderung. 
Er wollte immer der Erste sein. Dazu war ich aber zu be¬ 
schäftigt. — Kuch Musik zu hören, habe ich aufgegeben, ich 
kann die Melodie nachher nicht aus dem Nopfe kriegen, und 
dann lockt mir die Musik Tränen aus den Kugen, und es 
ermüdet mich sehr, wenn ich mich habe rühren lassen. 

Bismarck im Reichstag am 6. gebruar 1888. 
Die gewaltige „Septennatsrede“ Bismarcks iſt die letzte große 

Kundgebung ſeiner auswärtigen Politik. Auf der Tagesordnung 
stand eine heeresvorlage „betreffend änderungen der Wehrpflicht“, 
eine Ergänzung der Heeresvorlage, die 1887 zur Kuflösung des 
Reichstages geführt hatte, noch im ſelben Jahre aber vom neuen 
Reichstag für die Dauer von ſieben Jahren angenommen worden war. 

.. Dir müssen, unabhängig von der augenblicklichen 
Lage, so stark sein, daß wir mit dem Selbstgefühl einer 
großen Uation, die unter Umständen stark genug ist, ihre 
Geschicke in ihre eigene hand zu nehmen, auch gegen jede 
Koalition — mit dem Selbstvertrauen und mit dem Gott¬ 
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vertrauen, welches die eigene Macht verleiht und die Ge¬ 
rechtigkeit der Sache, die immer auf deutscher Seite bleiben 
wird nach der Sorge der Regierung —, daß wir damit 
jeder Eventualität entgegensehen können und mit Ruhe ent¬ 
gegensehen können. 

Wir müssen, kurz und gut, in diesen Seiten so stark sein, 
wie wir irgend können, und wir haben die Möglichkeit, 
stärker zu sein als irgendeine Nation von gleicher Kopf¬ 
stärke in der Welt; — ich komme darauf noch zurück —, 
es wäre ein Dergehen, wenn wir sie nicht benutzten. Soll¬ 
ten wir unsere Wehrkraft nicht brauchen, so brauchen wir 
sie ja nicht zu rufen 

Wenn ich sage, wir müssen dauernd bestrebt sein, 
allen Eventualitäten gewachsen zu sein, so erhebe ich da¬ 
mit den Anspruch, daß wir noch größere Anstrengungen 
machen müssen als andere Mächte zu gleichem Swecke, wegen 
unserer geographischen LQage. Wir liegen mitten in Europa. 
Wir haben mindestens drei Angriffsfronten. Frankreich hat 
nur seine östliche Grenze, Rußland nur seine westliche Grenze, 
auf der es angegriffen werden kann. Wir sind außerdem 
der Gefahr der KNoalition nach der ganzen Entwicklung 
der Weltgeschichte, nach unserer geographischen Lage und 
nach dem vielleicht minderen Susammenhang, den die deut¬ 
sche Mation bisher in sich gehabt hat im Dergleich mit 
anderen, mehr ausgesetzt als irgendein anderes Dolk. Gott 
hat uns in eine Situation gesetzt, in welcher wir durch unsere 
Nachbarn daran verhindert werden, irgendwie in Trägheit 
oder Dersumpfung zu geraten. Er hat uns die kriegerischste 
und unruhigste MNation, die Franzosen, an die Seite gesetzt, und 
er hat in Rußland kriegerische Meigungen groß werden lassen, 
die in früheren Jahrhunderten nicht in dem Maße vorhanden 
waren. So bekommen wir gewissermaßen von beiden Seiten 
die SIporen und werden zu einer A#nstrengung gezwungen, die 
wir vielleicht sonst nicht machen würden. Die hechte im euro¬ 
päischen Karpfenteich hindern uns, Karpfen zu werden, indem 
sie uns ihre Stacheln in unseren beiden Flanken fühlen lassen; 
sie zwingen uns zu einer Anſtrengung, die wir freiwillig viel¬ 
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leicht nicht leiſten würden, ſie zwingen uns auch zu einem 

Zuſammenhalten unter uns Deutſchen, das unſerer innerſten 

Natur widerſtrebt; ſonſt ſtreben wir lieber auseinander. 

Aber die franzöſiſch-ruſſiſche Preſſe, zwiſchen die wir genom— 

men werden, zwingt uns zum Zuſammenhalten und wird 

unſere Kohäſionsfähigkeit auch durch Zuſammendrücken er— 

heblich ſteigern, ſo daß wir in dieſelbe Lage der Unzerreiß¬ 

barkeit kommen, die faſt allen anderen Nationen eigentümlich 

iſt, und die uns bis jetzt noch fehlt. Wir müſſen dieſer Be— 

ſtimmung der Vorſehung aber auch entſprechen, indem wir 

uns ſo ſtark machen, daß die Hechte uns nicht mehr tun, als 

uns ermuntern. 

.. . Er lder Vertrag mit österreich] hat eben die vor¬ 

nehmſte Eigenſchaft eines internationalen Vertrags, nämlich 
er iſt der Ausdruck beiderſeitiger dauernder Intereſſen, ſo— 
wohl auf öſterreichiſcher Seite wie auf der unſrigen. Keine 
Großmacht kann auf die Dauer in Widerſpruch mit den Inter¬ 
eſſen ihres eigenen Volkes an dem Wortlaut irgendeines 
Vertrags kleben, ſie iſt ſchließlich genötigt, ganz offen zu er— 
klären: Die Zeiten haben ſich geändert, ich kann das nicht 
mehr, — und muß das vor ihrem Dolke und vor dem ver¬ 
tragschließenden Teile nach Möglichkeit rechtfertigen. Kber 
das eigene Dolk ins Derderben zu führen an dem Buchstaben 

eines unter anderen Umständen unterschriebenen Dertrags, 
das wird keine Großmacht gutheißen. Das liegt aber in 
diesen Derträgen in keiner Weise drin. Sie sind eben — 
nicht nur der Dertrag, den wir mit sterreich geschlossen 
haben, ſondern ähnliche Derträge, die zwischen uns und 
anderen Regierungen bestehen, namentlich Verabredungen, 
die wir mit Italien haben, — sie sind nur der Zusdruck der 
Gemeinschaft in den Bestrebungen und in den Gefahren, 
die die Mächte zu laufen haben. Italien sowohl wie wir sind 
in der Lage gewesen, das Recht, uns national zu konsolidie¬ 
ren, von Österreich zu erkämpfen. Beide leben jetzt mit 
Osterreich in Frieden und haben mit österreich das gleiche 
Bestreben, Gefahren, die sie gemeinsam bedrohen, abzuweh¬ 
ren, den Frieden, der dem einen so teuer ist wie dem ande¬ 
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ren, gemeinſam zu ſchützen, die innere Entwicklung, der 

ſie ſich widmen wollen, vor Angriffen geſchützt zu ſehen. 
Dieſes Beſtreben und dabei auch das gegenſeitige Vertrauen, 
daß man die Verträge hält und daß durch. die Verträge 
keiner von dem anderen abhängiger wird, als seine eigenen 
Interessen es vertragen, — das alles macht diese Derträge 
fest, haltbar und dauerhaft. 

... Denken Sie sich Sösterreich von der Bildfläche Euro¬ 
pas weg, so sind wir zwischen Rußland und SFrankreich auf 
dem Nontinent mit Italien isoliert, zwischen den beiden 
stärksten Militärmächten neben Deutschland, wir ununter¬ 
brochen zu jeder zeit einer gegen zwei, mit großer Wahr¬ 

scheinlichkeit, oder abhängig abwechselnd vom einen oder vom 
anderen. So kommt es aber nicht. Man kann sich öster¬ 
reich nicht wegdenken: ein Staat wie Ssterreich verschwindet 
nicht, sondern ein Staat wie Ssterreich wird dadurch, daß 
man ihn im Stich läßt, wie es in den Dillafranca=Hest- 
stellungen angenommen wurde, entfremdet und wird geneigt 

werden, dem die Hand zu bieten, der seinerseits der Gegner 
eines unzuverlässigen Freundes gewesen ist. 

Kurz, wenn wir die Isolierung, die gerade in unserer 
angreifbaren Lage für Deutschland besonders gefährlich ist, 
verhüten wollen, so müssen wir einen sicheren Freund haben. 
Wir haben vermöge der Gleichheit der Interessen, vermöge 
dieses Dertrages, der Ihnen vorgelegt ist, zwei zuverlässige 

Freunde, — zuverlässig nicht aus Liebe zueinander; denn 
Uölker führen wohl aus haß gegeneinander Krieg; aber aus 

Liebe, das ist noch gar nicht dagewesen, daß sich das eine 

für das andere opfert. Sie führen auch aus Haß nicht immer 
Krieg. Denn wenn das der Fall wäre, dann müßte Frank¬ 

reich in ununterbrochenem Kriege nicht nur mit uns, sondern 

auch mit England und Italien sein; es haßt alle seine 

Uachbarn. Ich glaube auch, daß der künstlich aufgebauschte 
Haß gegen uns in Rußland weiter nicht von Dauer sein wird. 

Mit unseren Bundesgenossen in der Friedensliebe einigen 

uns nicht nur Stimmungen und Freundschaften, sondern die 
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zwingenoͤſten Intereſſen des europäiſchen Gleichgewichts und 
unserer eigenen Sukunft. 

.. Es ist ja unzweifelhaft, daß durch die Annahme dieses 
neuen Gesetzes das Bündnis, in dem wir stehen, außerordent¬ 
lich an Kraft gewinnt, weil das durch das Deutsche Reich 
gebildete Mitglied seinerseits außerordentlich verstärkt wird. 
Die Dorlage bringt uns einen Suwachs an waffentüchtigen 
Truppen, einen möglichen Suwachs — brauchen wir ihn nicht, 
so brauchen wir ihn auch nicht zu rufen, dann können wir 
ihn zu Hhause lassen; haben wir ihn aber zur Derfügung, 

haben wir die Waffen für ihn — und das ist ja durchaus 
notwendig; ich erinnere mich der von England 1813 für unsere 
Landwehr gelieferten Karabiner, mit denen ich noch als 
Jäger ausexerziert worden bin; das war kein Kriegsgewehr 
..nldas können wir ja nicht plötzlich anschaffen — haben 
wir aber die Waffen dafür, so bildet dieses neue Gesetz eine 
Derstärkung der Friedensbürgschaften und eine Derstärkung 
der Friedensliga, die gerade so stark ist, als wenn eine vierte 

Großmacht mit 700000 Mann Truppen — was ja früher die 
höchste Stärke war, die es gab — dem Bunde beigetreten wäre. 

Diese gewaltige Derstärkung wird, wie ich glaube, auch 
beruhigend auf unsere eigenen Landsleute wirken und wird 
die NUervosität unserer öffentlichen Meinung, unserer Börse 
und unserer Presse einigermaßen ermäßigen. Ich hoffe, 
sie werden Linderung fühlen, wenn sie sich das klarmachen, 
daß nach dieser Derstärkung und von dem Kugenblick an, 
wo das GCesetz unterzeichnet und publiziert ist, die Leute da 
sind; die Bewaffnung wäre notdürftig auch jetzt vorhanden; 
aber wir müssen sie besser anschaffen, denn wenn wir eine 
Armee von Criariern bilden, von dem besten Menschenmate¬ 
rial, das wir überhaupt in unserem Volke haben, von den 
Familienvätern über dreißig Jahre, dann müssen wir auch 
für sie die besten Waffen haben, die es überhaupt gibt, wir 
müssen sie nicht mit dem in den Uampf schicken, was wir 
für unsere jungen Linientruppen nicht für gut genug halten, 
sondern der feste Mann, der Familienvater, diese Hhünen¬ 
gestalten, deren wir uns noch erinnern können aus der 
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Seit, wo sie die Brücke von Dersailles besetzt hatten, müssen 
auch das beste Gewehr an der Schulter haben, die vollste 
Bewaffnung und die ausgiebigste Kleidung zum Schutz gegen 
Witterung und alle äußeren Dorkommnisse. Da dürfen wir 
nicht sparen. ber ich hoffe, es wird unsere Mitbürger be¬ 
ruhigen, wenn sie sich nun wirklich den Lall denken, an den 
ich nicht glaube, daß wir von zwei Seiten gleichzeitig über¬ 

fallen würden — die Möglichkeit ist ja, wie ich Ihnen vor¬ 
hin an dem vierzigjährigen Seitraum entwickelt habe, für 
alle möglichen Koalitionen doch immer vorhanden —; wenn 
das eintritt, so können wir an jeder unserer Grenzen eine 
Million guter Soldaten in Defensive haben. Wir können da¬ 
bei Reserven von einer halben Million und höher, auch von 
einer ganzen Million, im hinterlande behalten und nach 
Bedürfnis vorschieben. Man hat mir gesagt: Das wird nur 
die Holge haben, daß die anderen auch noch höher steigen. 

Das können sie nicht. 
.. In der Siffer sind sie ebenso hoch wie wir, aber in der 

Qualität können sie es uns nicht nachmachen. Die Lapfer¬ 
keit ist ja bei allen zivilisierten Nationen gleich; der Russe, 
der Franzose schlagen sich so tapfer wie der Deutsche; aber 
unsere Leute, unsere 700000 Mann sind kriegsgedient, rempus 
au métier, ausgediente Soldaten, und die noch nichts ver¬ 
lernt haben. Und was uns kein Dolk in der Welt nach¬ 
machen kann: wir haben das Material an Offizieren und 
Unteroffizieren, um diese ungeheure rmee zu kommandieren. 
Das ist, was man nicht nachmachen kann. Dazu gehört 
das ganz eigentümliche Maß der Derbreitung der Dolksbil¬ 
dung in Deutschland, wie es in keinem anderen Lande wieder 

vorkommt. Das Maß von Bildung, welches erforderlich ist, 

um einen Offizier und Unteroffizier zum Kommando zu be¬ 

fähigen nach den Ansprüchen, die der Soldat an ihn macht, 

existiert bei uns in sehr viel breiteren Schichten als in 

irgendeinem anderen Lande. Wir haben mehr Offizier¬ 

material und Unteroffiziermaterial als irgendein anderes 

Land, und wir haben ein Offizierkorps, welches uns kein 
anderes Land der Welt nachmachen kann. 
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Darin beſteht unſere überlegenheit und ebenſo in der 
Überlegenheit unseres Unteroffizierkorps, welches ja die Zög— 
linge unſeres Offizierkorps bilden. Das Maß von Bildung, 
welches einen Offizier befähigt, nicht nur die ſehr ſtrengen 
Anforderungen an seinen Stand, an Entbehrungen, an Dflege 
der Kameradschaft unter sich, sondern auch die außerordent¬ 
lich schwierigen sozialen Kufgaben zu erfüllen, deren Erfül¬ 
lung notwendig ist, um die Kameradschaft, die bei uns, Gott 
sei Dank, im höchsten Grade in rührenden Sällen existiert 
zwischen Offizieren und Mannschaften, um die ohne Schaden 
der Kutorität herzustellen, — das können uns die anderen 
nicht nachmachen, das VDerhältnis, wie es in deutschen Truppen 
zwischen Offizieren und Mannschaften namentlich im Kriege 
mit wenigen üblen Kusnahmen besteht — exceptio kirmat 
regulam; aber im ganzen kann man sagen: kein deutscher 
Offizier läßt seinen Soldaten im Feuer im Stich, er holt ihn 
mit eigener Lebensgefahr heraus, und umgekehrt: kein deut¬ 
scher Soldat läßt seinen Offizier im Stich — das haben wir 
erfahren. " 

Wenn andere Krmeen gleiche Truppenmassen, wie wir 
sie hiermit zu schaffen beabsichtigen, mit Offizieren und 
Unteroffizieren besetzen sollen, so werden sie unter Umstän¬ 
den genötigt sein, Offiziere zu ernennen, denen es nicht ge¬ 
lingen wird, eine ompagnie durch ein enges Vor heraus¬ 
zuführen, und noch viel weniger, die schweren Obliegen¬ 
heiten zu erfüllen, die ein Offizier seinen Mannschaften 
gegenüber hat, um sich deren Achtung und deren CLiebe zu 
bewahren; das Maß von Bildung, welches dazu erforderlich 
ist, und das Maß von Teistung, welches überhaupt bei uns 
an Kameradschaft und Ehrgefühl aus dem Offizier herausge¬ 
drückt wird, das kann ja kein Reglement und keine Knord¬ 
nung der Welt im Zuslande aus dem Offizierstande heraus¬ 
drücken. Darin sind wir jedermann überlegen, und deshalb 
können sie es uns nicht nachmachen. Ich bin also darüber 
ohne Sorge. « 

AußerdemaberistnocheinVorteilderAnnahme dieſes 
Geſetzes: gerade die Stärke, die wir erſtreben, ſtimmt uns 
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ſelbſt notwendig friedfertig. Das klingt paradox, es ist aber 
doch so. 

Mit der gewaltigen Maschine, zu der wir das deutsche 
Deerwesen ausbilden, unternimmt man keinen Angriff. Wenn 
ich heute vor Sie treten wollte und Ihnen sagen — wenn die 
derhältnisse eben anders lägen, als sie meiner Überzeugung 
nach liegen —: Wir sind erheblich bedroht von Frankreich 
und Rußland; es ist vorauszusehen, daß wir angegriffen 
werden; meiner überzeugung nach glaube ich es als Diplo¬ 
mat nach militärischen Uachrichten hierüber, es ist nützlicher 
für uns, daß wir als Defensive den Dorstoß des Angriffes 
benutzen, daß wir jetzt gleich schlagen; der Angriffskrieg 
ist für uns vorteilhafter zu führen, und ich bitte also den 
Reichstag um einen Kredit von einer Milliarde oder einer 
halben Milliarde, um den Krieg gegen unsere beiden Uach¬ 
barn heute zu unternehmen, — ja, meine herren, ich weiß 
nicht, ob Sie das Dertrauen zu mir haben würden, mir das 

zu bewilligen. Ich hoffe nicht. 
Kber wenn Sie es täten, würde es mir nicht genügen. 

Wenn wir in Deutschland einen Krieg mit der vollen Wir¬ 
kung unserer Mationalkraft führen wollen, so muß es ein 
Krieg sein, mit dem alle, die ihn mitmachen, alle, die ihm 
Opfer bringen, kurz und gut, mit dem die ganze Nation ein¬ 
verstanden ist; es muß ein Dolkskrieg sein; es muß ein Krieg 
sein, der mit dem Enthusiasmus geführt wird wie der von 
1870, wo wir ruchlos angegriffen wurden. Es ist mir noch 
erinnerlich der ohrengellende, freudige Suruf am Nölner 
Bahnhofe, und so war es von Berlin bis Köln, so war es hier 
in Berlin. Die Wogen der Dolkszustimmung trugen uns in 
den Urieg hinein, wir hätten wollen mögen oder nicht. So 

muhß es auch sein, wenn eine Dolkskraft wie die unsere zur 
vollen Geltung kommen soll. Es wird aber sehr schwer sein, 
den Provinzen, den Bundesstaaten und ihren Bevölkerungen 
das klarzumachen: der Krieg ist unvermeidlich, er muß sein. 
Man wird fragen: Ja, seid ihr denn dessen so sicher? Wer 
weiß? Kurz, wenn wir schließlich Zzum Angriff kommen, 

so wird das ganze Gewicht der Imponderabilien, die viel 
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ſchwerer wiegen als die materiellen Gewichte, auf der Seite 
unſerer Gegner ſein, die wir angegriffen haben. Das „hei— 
lige Rußland“ wird entrüſtet ſein über den Angriff. Srank⸗ 
reich wird bis an die Pyrenäen hin in Waffen ſtarren. Ganz 
dasſelbe wird überall geſchehen. 

Ein Krieg, zu dem wir nicht vom Volkswillen getragen 
werden, der wird geführt werden, wenn ſchließlich die ver— 
ordneten Obrigkeiten ihn für nötig halten und erklärt haben; 
er wird auch mit vollem Schneid und vielleicht ſiegreich ge— 
führt werden, wenn man erſt einmal Seuer bekommen und 
Blut geſehen hat. ber es wird nicht von Hause aus der Elan 
und das Seuer dahinter sein wie in einem Kriege, wenn wir 
angegriffen werden. Dann wird das ganze Deutschland von 
der Memel bis zum Bodensee wie eine Hulvermine auf¬ 
brennen und von Gewehren starren, und es wird kein Feind 
wagen, mit diesem furor teutonicus, der sich bei dem Angriff 
entwickelt, es aufzunehmen. 

Diese Uberlegenheit dürfen wir uns nicht entgehen lassen, 
selbst wenn wir, was viele Militärs, nicht nur die unfrigen, 
annehmen, jetzt unseren künftigen Gegnern überlegen sind. 
Die unsrigen glauben das alle: natürlich, jeder Soldat glaubt 
das; er würde beinahe aufhören, ein brauchbarer Soldat zu 
sein, wenn er nicht den Krieg wünschte und an seinen Sieg 
darin glaubte. Wenn unfre Gegner etwa vermuten, daß 
es die Furcht vor dem Kusgange ist, die uns friedfertig stimmt, 
dann irren sie sich ganz gewaltig. Wir glauben ebenso fest 
an unseren Sieg in gerechter Sache, wie irgendein auslän¬ 
discher Leutnant in seiner Garnison beim dritten GElase 
Thampagner glauben kann, und wir vielleicht mit mehr 
Sicherheit. Also es ist nicht die Furcht, die uns friedfertig 
stimmt, sondern gerade das Bewußtsein unserer Stärke, das 
Bewußtsein, auch dann, wenn wir in einem minder gün⸗ 
stigen Augenblicke angegriffen werden, ſtark genug zu ſein 
zur Abwehr und doch die Möglichkeit zu haben, der gött¬ 
lichen Dorsehung es zu überlassen, ob sie nicht in der 3wi¬ 
schenzeit doch noch die Notwendigkeit eines Krieges aus dem 
Wege räumen wird. 
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Ich bin also nicht für irgendwelchen Angriffskrieg, und 

wenn der Krieg nur durch unseren Angriff entstehen könnte 

— Feuer muß von irgend jemandem angelegt werden, wir 
werden es nicht anlegen — nun, weder das Bewußtsein unse¬ 
rer Stärke, wie ich es eben schilderte, noch das Dertrauen 
auf unsere Bündnisse wird uns abhalten, unsere bisherigen 
Bestrebungen, den Frieden überhaupt zu erhalten, mit 
dem bisherigen Erfolg fortzusetzen. Wir lassen uns da durch 
keine Derstimmung leiten und durch keine Kbneigung be¬ 
stimmen. 

Ich glaube nicht an eine unmittelbar bevorstehende Frie¬ 
densstörung — wenn ich mich resumieren soll — und bitte, 
daß Sie das vorliegende Gesetz unabhängig von diesem Ge¬ 
danken und dieser Befürchtung behandeln, lediglich als eine 

volle Herstellung der Derwendbarkeit der gewaltigen Kraft, 
die Gott in die deutsche Nation gelegt hat für den Fall, daß 
wir sie brauchen; brauchen wir sie nicht, dann werden wir 
sie nicht rufen; wir suchen den Fall zu vermeiden, daß wir 

sie brauchen. 6 
Dieses Bestreben wird uns noch immer einigermaßen 

erschwert durch drohende Seitungsartikel vom RKuslande, und 

ich möchte die Mahnung hauptsächlich an das Zusland rich¬ 
ten, doch diese Drohungen zu unterlassen. Sie führen zu 
nichts. Die Drohung, die wir — nicht von der Regie¬ 
rung — aber in der Presse erfahren, ist eigentlich eine un¬ 
glaubliche Dummheit, wenn man bedenkt, daß man eine 
große und stolze Macht, wie es das Deutsche Reich ist, durch 
eine gewisse drohende Gestaltung der Druckerschwärze, durch 
Susammenstellung von Worten glaubt einschüchtern zu können. 
Man sollte das unterlassen, dann würden man es uns leichter 

machen, unseren beiden Nachbarn auch gefälliger entgegenzu¬ 

kommen. Jedes Land ist auf die Dauer doch für die Fenster, 
die ſeine Dresse einschlägt, irgend einmal verantwortlich; die 

Rechnung wird an irgendeinem Tage präsentiert in der Der¬ 

stimmung des anderen Landes. Wir können durch TLiebe und 
Wohlwollen leicht bestochen werden — vielleicht zu leicht — 

aber durch Drohungen ganz gewiß nicht! Wir Deutsche 
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fürchten Gott, aber sonst nichts in der Welt; und die Gottes¬ 

furcht ist es schon, die uns den Frieden lieben und pflegen läßt. 

Wer ihn aber trotzdem bricht, der wird sich überzeugen, daß 

die kampfesfreudige Daterlandsliebe, welche 1813 die gesamte 

Bevölkerung des damals schwachen, kleinen und ausgesogenen 

Preußen unter die Fahnen rief, heutzutage ein Gemeingut 

der ganzen deutschen Uation ist, und daß derjenige, welcher die 

deutsche Nation irgendwie angreift, sie einheitlich gewaffnet 

finden wird und jeden Wehrmann mit dem festen Glauben 

im herzen: Gott wird mit uns sein! 

Graf Moltke erhob sich von seinem sitz und beglückwünschte den 

Reichskanzler. Der Sentrumsabgeordnete Baron Frankenstein stellte 

die en bloc-Annahme der Militärvorlage in Kussicht. 

Hürst Bismarck teilt dem Reichstag den Tod 

Kaiser Wilhelms I. mit. 

Während der Ansprache übermannte den Fürsten oft der 
Schmerz, und als er geendet, ließ er sich in seinen Sessel nieder, 
bedeckte das Gesicht mit den Händen und weinte. 

0. März 1888. 

Mir liegt die traurige Hflicht ob, Ihnen die amtliche 
Mitteilung von dem zu machen, was Sie bereits tatsächlich 
wissen werden: daß Seine Moajestät der Maiser Wilhelm heute 
vormittag um halb neun Uhr zu Seinen bätern entschlafen 
ist .. Ich hatte von dem hochseligen Herrn in Seinen letzten 
Tagen in Betätigung der Krbeitskraft, die Ihn nur mit dem 
Leben verlassen hat, noch die Unterschrift erhalten, welche 
vor mir liegt, und welche mich ermächtigt, den Reichstag in 
der üblichen Seit nach Hbmachung seiner Geschäfte, das heißt 
also etwa heute oder morgen zu schließen. Ich hatte die Bitte 
an Se. Majestät gerichtet, nur den Anfangsbuchstaben des 
Namens noch zu unterzeichnen, Seine Majestät aber haben 
mir darauf erwidert, daß Sie glaubten, den vollen Namen 
noch unterschreiben zu können. Infolgedessen liegt dieses 
historische Kktenstück der letzten Unterschrift Seiner Majestät 
vor mir Es steht mir nicht zu, meine hHerren, von dieser 
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amtlichen Stelle aus den perſönlichen Gefühlen RKusdruck zu 

geben, mit welchen mich das Hinſcheiden meines Herrn er— 
füllt, das Kusscheiden des ersten Deutschen Kaiſers aus unſerer 
Mitte. Es ist dafür auch kein Bedürfnis, denn die Gefühle, 
die mich bewegen, sie leben in dem Herzen eines jeden Deut¬ 
schen; es hat deshalb keinen Sweck sie auszusprechen. 

Meine herren, die heldenmütige Tapferkeit, das 
nationale, hochgespannte Ehrgefühl und vor allen Dingen die 
treue, arbeitsame pflichterfüllung im Dienste des Daterlandes 
und die Liebe zum vaterlande, die in unserem dahingeschiede¬ 
nen Herrn verkörpert waren, mögen sie ein unzerstörbares 
Erbteil unserer Nation sein, welches der aus unserer Mitte 
geschiedene Kaiser uns hinterlassen hat! Das hoffe ich zu 
Gott, daß dieses Erbteil von allen, die wir an den Geschäften 
unseres Daterlandes mitzuwirken haben, in Krieg und in 
Frieden, in heldenmut, in hingebung, in Krbeitsamkeit, in 

Pflichttreue treu berahrt bleibe. 

Km 19. märz 1888 sagte Bismarck im Reichstag: 

Etwas in der Geschichte schwerlich Dagewesenes ist die 
Teilnahme an dem Uodesfalle eines Monarchen in dieser 
usdehnung. Es sind ja große Männer vorher gestorben, und 
wenn Uapoleon I., wenn Peter der Große, wenn Ludwig XIV. 

aus diesem Leben schieden, so hat das gewiß in weiten Krei¬ 
sen einen Wellenschlag gemacht; daß aber von den Antipoden 
und von den benachbarten Dölkern Kränze und Palmen auf 
das Grab des verstorbenen Monarchen gebracht worden sind, 
das ist eine in der Geschichte noch nicht dagewesene Tatsache: 
so hochgefürstet ist noch kein Monarch gewesen, daß alle 
Dölker der Erde, ohne Kusnahme, ihm beim hintritt ihre 

Inmpathie, ihre Teilnahme, ihre Trauer am Sarge zu er¬ 
kennen gegeben haben. 
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Trinkspruch des Kronprinzen Wilhelm 

auf den Fürsten Bismarck zu dessen 75. Geburtstag. 

April 1888. 

Eure Durchlaucht! Unter den vierzig Jahren, welche 
Sie soeben erwähnten, ist wohl keines so ernst und schwer¬ 
wiegend gewesen als das jetzige: der Kaiser Wilhelm ist heim¬ 
gegangen, dem Sie siebenundzwanzig Jahre lang treu gedient! 
Mit Begeisterung jubelt das Dolk unserem jetzigen hohen 

Herrn zu, der Mitbegründer der Größe des jetzigen Dater¬ 
landes ist. Eure Durchlaucht werden Ihm wie wir alle mit 
derselben altdeutschen Mannestreue dienen, wie dem Dahin¬ 
geschiedenen. Um mich eines militärischen Bildes zu bedienen, 
so sehe ich unfre jetzige Lage an wie ein Regiment, das zum 
Sturm schreitet. Der Regimentskommandeur ist gefallen, der 
nächste im Rommando reitet, obwohl schwer getroffen, noch 
kühn voran. Da richten sich die Blicke auf die Fahne, die der 
Träger hoch emporschwenkt. So halten Eure Durchlaucht das 
Reichspanier empor. UMiäöge es, das ist unser innigster her¬ 
zenswunsch, Ihnen noch lange vergönnt sein, in Gemeinschaft 
mit unserm geliebten und verehrten Kaiser das Reichsbanner 
hochzuhalten. Gott segne und schütze denselben und Eure 
Durchlaucht! 

Kohl, Bismarck=Gedenkbuch. 

hhofprediger Stöcker an HFreiherrn von 
Dammerstein. 

Der sogenannte „Scheiterhaufenbrief“, 1895 im „Dorwärts“ ver¬ 
öffentlicht. 

14. Kugust 1888. 
.. Man muß rings um das Nartell . . . . 

Scheiterhaufen anzünden und sie hell auflodern lassen. 
Merkt der Kaiser, daß man zwischen ihm und Bismarck 
Swietracht säen will, so stößt man ihn zurück. Nährt 
man in Dingen, wo er instinktiv auf unfrer Seite steht, 
seine Unzufriedenheit, so stärkt man ihn prinzipiell, ohne 
ihn zu reizen. Er hat kürzlich gesagt: sechs Monate will 
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ich den Alten verſchnaufen laſſen, dann regiere ich ſelbſt. 
Bismarck hat selbst gemeint, daß er den Noaiser nicht in der 
hand behält. Wir müssen also, ohne uns etwas zu vergeben, 
doch vorsichtig sein. 

Bismarck im Reichstag am 29. März 1889. 

Ich glaube, daß die öffentlichen Blätter meiner politischen 
„Freunde“ übertreiben, wenn sie von mir sagen, daß ich, 
schnell alternd, der Arbeitsunfähigkeit entgegenginge. Einiges 

kann ich noch leisten, aber nicht alles, was ich früher getan 

habe. Wenn ich die RKufgaben eines Kuswärtigen Ministers 
eines großen Landes, und auch nur die noch zur Sufrieden= 
heit leiste auf meine alten Tage, dann werde ich noch immer 
das Merk eines Mannes tun, das in andern Ländern als 
ein volles Manneswerk gilt, und ein dankenswertes Werk. 
Wenn es mir gelingt, dabei in Einigkeit mit allen verbünde¬ 

ten Regierungen und mit Seiner Majestät dem Kaiser, im 
Genusse des Dertrauens der fremden Regierungen, unsere 
auswärtige Politik weiterzuführen, so sehe ich das einst¬ 
weilen für meine erste, für meine primo loco Pflicht an. In 
allen anderen Beziehungen bin ich leicht ersetzbar. Die 
Summe von Dertrauen und Erfahrungen, die ich aber in etwa 
dreißig Jahren auswärtiger Dolitik mir habe erwerben kön¬ 
nen, die kann ich nicht vererben und nicht übertragen. 

Der Sturz. 
ürst Bismarck hatte vom 12. Juli 1888 bis zum 
24. Januar 1890 in Friedrichsruh geweilt. Uur 
vom 10. Januar bis 20. Mai, vom 4. bis 

S 8. Juni, vom 10. bis 20. Kugust, vom 9. bis 
2 

16. Oktober 1880, im ganzen also binnen 
I½¼ Jahren nur fünf Monate war er in Berlin. 

In dieser Seit vollzog sich die Entfremdung zwischen dem 
Kaiser Wilhelm II. und dem UNanzler. Kaiser Wilhelm II. 
reiste an die Höfe Europas: nach Hetersburg, Stockholm und 
Nopenhagen. Am 31. Juli 1888 besuchte er den Fürsten Bis¬ 
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marck in Friedrichsruh. Im Oktober 1889 ging der Kaiſer 
nach Rom. Im ſelben Monat ſuchte er den Fürsten wieder 
in Friedrichsruh auf. Am 31. Dezember 1888 begrüßte er 
ihn mit einem gnädigen handschreiben; zum 75. Eeburts¬ 
tage am 1. Kpril 1889 beglückwünschte und beschenkte er 
ihn. Naiser Wilhelm II. setzte seine Reisen fort: am 31. Juli 
1880 ging er nach England, am 17. Oktober nach Italien, 
Griechenland und der Türkei. Graf herbert Bismarck war in 
seinem Gefolge. Kus AKthen, Konstantinopel, Korfu sandte 
Wilhelm II. herzliche Telegramme an den Fürsten. Km 30. De¬ 
zember 1880 beglückwünschte er den Kanzler mit einem dank¬ 
bar huldvollen handschreiben. Am 51. Januar 1800 bat der 
Fürst den Kaiser um Entsetzung von seinem Dosten als Han¬ 
delsminister. Km 4. Februar erging der kaiserliche Erlaß be¬ 
treffs einer internationalen Derständigung über Krbeiterfür¬ 
sorge ohne die Gegenzeichnung Bismarcks. Den trefflichen 
Minierern unter dem Boden des gegenseitigen Dertrauens 
hatte Bismarck neuerdings die Kabinettsorder Friedrich Wil¬ 
helms IV. vom Jahre 1852 entgegengesetzt, welche jeden Vor— 
trag eines Ressortchefs beim Könige von einer vorgängigen 
Mitteilung an den Ministerpräsidenten abhängig machte. Uur 
so glaubte Bismarck die Einheitlichkeit der politischen Leitung 
festhalten und die Derantwortlichkeit tragen zu können. safser 
Wilhelm forderte den Fürsten auf, die Kbschaffung dieser 
Order zu vollziehen. Dazu kamen grundsätzliche Meinungs¬ 
verschiedenheiten in Fragen der sozialen Gesetzgebung und der 
allgemeinen innern und äußern Politik. Micht Meinungsver¬ 
schiedenheiten sind aber die Ursache der Tragödie, die nun an¬ 
hob, sondern eine tiefgehende persönliche und politische Gegen¬ 
sätzlichkeit: innere Uotwendigkeiten, die sich heute noch nicht 
ganz übersehen lassen. 

Am Kbend des 14. März war der Sentrumsführer 
Windthorst auf seinen Wunsch bei Bismarck vorgelassen 
worden: ein Kbgeordneter beim Reichskanzler. Dem Uaiser 
wurden irreführende Berichte über diesen Kbendbesuch ge¬ 
macht. Die entstellten Machrichten über das Gespräch, die 
man dem Naiser mitzuteilen wagte, erregten dessen Unmut, 
so daß er sofort nach Empfang jener Meldung den (hef seines 
Sivilkabinetts, v. Lucanus, an den Reichskanzler mit dem Ge¬ 
bot absandte: der Naiser fordere vom Fürsten, daß dieser ihm 
zuvor Meldung mache, wenn er mit Rbgeordneten politische 
Erörterungen führen wolle. Bismarck entgegnete etwa: Er 
bitte, Seiner Majestät auszusprechen, er lasse niemand über 
seine Schwelle verfügen. Unn erschien der Kaiser am 15. März 
rüh vor 10 Uhr beim Kanzler, als dieser noch im Bett lag, 
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und verlangte ihn ſofort zu ſprechen. Bismarck kleidete ſich 
rasch an und trat seinem herrn gegenüber. Erregt fragte 
dieser, was die Unterhandlung mit Windthorſt zu bedeuten 
habe? Der Uanzler entgegnete, daß nicht Unterhandlungen, 
sondern vertrauliche persönliche Kussprachen stattgefunden 
Rätten. Darauf betonte der UNaiser sein Recht, rechtzeitig von 
den Derhandlungen seines Uanzlers mit Harteiführern in 
Menntnis gesetzt zu werden. Diesen Anspruch wies Zismarck 
mit der Erklärung zurück, er lasse seinen Derkehr mit KRb¬ 
geordneten keiner Kufsicht unterwerfen und über seine Schwelle 
niemanden gebieten. 

„„Ruch nicht, wenn Ich es Ihnen als Souverän befehle?“ 
rief der Kaiser in großer Erregung. 

„Der Befehl meines Kaisers endet am Salon meiner 
Frau“, erwiderte Bismarck fest. 

Dann fügte er noch hinzu: Uur infolge eines Derspre¬ 
chens an Kaiser Wilhelm I., einst seinem Enkel zu dienen, sei 
er im mte geblieben. Er sei aber, wenn er dem Kaiser un¬ 
bequem werde, gern bereit, sich zurückzuziehen. (Hans Blum 
nach Informationen Bismarcks.) 

Am 17. März vormittags erschien der General von 
hahnke beim Reichskanzler und meldete, daß der Kaiser das 
Kbschiedsgesuch erwarte und bereit sei, ihn um 2 Uhr mit¬ 
tags zu empfangen. Bismarck erwiderte, sein augenblicklicher 
Gesundheitszustand erlaube ihm nicht auszugehen und be¬ 
züglich der schriftlichen Eingabe müsse er um Frist bitten. 
Er halte es für eine Gewissenlosigkeit gegen Kaiser und Da¬ 
terland, wenn er jetzt fahnenflüchtig würde. Ein von ihm 
jetzt eingereichtes Entlassungsgesuch würde ein falsches ge¬ 
schichtliches Bild geben. Der Kaiser von Gsterreich sage auch, 
wenn er sich von einem Minister trennen wolle: „Wir haben 
befunden“, den oder jenen von seinen ämtern zu entheben. 
Er aber könne seine politische Laufbahn nicht mit einem Akte 
abschließen, dessen golgen er für Kaiser und Reich als höchst 
verderblich erachte. Z 

Am Nachmittage des 17. März gab Fürst Bismarck den 
versammelten Ministern Kenntnis von den Dorfällen: er 
erklärte, daß er seiner Ansicht nach nicht mit der seinem ##lter 
gebührenden Rücksicht behandelt werde. Sein Rückzug auf die 
auswärtige Holitik sei untunlich; die Minister erwogen, ob 
sie nicht mit Bismarck ihre #mter niederlegen sollten. Don 
dieser Sitzung ging der Vizepräsident des Ministeriums, herr 
von Boetticher, zum Naiser. Am Zbend sah Boetticher die 
Minister bei sich versammelt. Da erschien ein Kdiutant des 
Naisers mit der Rufforderung, jede weitere Bemühung zu 
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unterlaſſen, die Entſchlüſſe Sr. Majestät bezüglich des Fürsten 
Bismarck ständen fest. Moch am nämlichen Kbend erschien im 
Reichskanzlerpalais der Kabinettsrat von Lucanus mit einer 
amtlichen Kufforderung, der Fürst solle sein Kbschiedsgesuch 
einreichen. Fürst Bismarck erwiderte, er sei bereit, seine 
schlichte Kbsetzung sofort zu unterzeichnen; zu einem Kb¬ 
schiedsgesuche aber, welches das letzte amtliche Schriftstück eines 
um die Geschichte Deutschlands und Dreußens einigermaßen 
verdienten Ministers darstelle, bedürfe er längerer Seit. Das 
sei er sich und der Geschichte schuldig, die einst wissen solle, 
warum er seine Entlassung erhalten habe. Km nächsten Tage, 
dem 18. März, entwarf der Fürst sein Entlassungsgesuch. 
Am 20. März genehmigte es Naiser Wilhelm II. unter Der¬ 
leihung des Titels „Hherzog von Lauenburg“" und Ernennung 
zum Generalobersten der Kavallerie mit dem Range eines 
Generalfeldmarschalls. Bismarck erbat in seinem Knutwort¬ 
schreiben die Erlaubnis, „in Sukunft den Uamen und TLitel 
zu führen, den er bisher getragen habe“". Km nämlichen 
Tage ernannte der Kaiser den General der Infanterie von 
Caprivi zum Reichskanzler und Dräsidenten des preußischen 
Staatsministeriums. . 

Das Entlaſſungsgeſuch des Fürsten Bismarck. 

Km 31. Juli 1898, einen Uag nach Bismarcks UNode, von 
Moritz Busch im Berliner „Lokalanzeiger"“ veröffentlicht. Das 
Gesuch hebt namentlich hervor: die Nabinettsorder von 1852 und 
die Folgen ihrer Kufhebung und das Derhältnis zu Rußland., 

Berlin, 18. März 1890. 

Bei meinem ehrfurchtsvollen Dortrage vom 15. d. M. 
haben Euere Moajestät mir befohlen, den Order=Entwurf 
vorzulegen, durch welchen die Kllerhöchste Order vom 8. Sep¬ 
tember 1852, welche die Stellung eines Ministerpräsidenten 
seinen Kollegen gegenüber seither regelte, außer Eeltung 
gesetzt werden soll. Ich gestatte mir über die Genesis und 
Bedeutung dieser Order nachstehende alleruntertänigste Dar¬ 
legung. 

Für die Stellung eines „Hräsidenten des Staatsministe¬ 
riums“ war zur Seit des absoluten Königtums kein Be¬ 
dürfnis vorhanden, und es wurde zuerst auf dem geeinigten 
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Landtage von 1847 durch die damaligen liberalen Kbgeord¬ 
neten (Menvissen) auf das Bedürfnis hingewiesen, verfassungs¬ 
mäßige Sustände durch Ernennung eines „Hremierministers“ 
anzubahnen, dessen Aufgabe es sein würde, die Einheitlich¬ 
leit der Holitik des verantwortlichen Gesamtministeriums zu 
übernehmen. Mit dem Jahre 1848 trat diese konstitutionelle 
Gepflogenheit bei uns ins Leben und wurden „Hräsidenten 
des Staatsministeriums“ ernannt ... Das Derhältnis des 
Staatsministeriums und seiner einzelnen Mitglieder zu der 
neuen Institution des Ministerpräsidenten bedurfte sehr bald 
einer näheren, der Verfassung entsprechenden Regelung, wie 
sie im Einverständnis mit dem damaligen Staatsministerium 
durch die Order vom 8. deptember 1852 erfolgt ist. Diese 
Order ist seitdem entscheidend für die Stellung des Minister¬ 
präsidenten zum Staatsministerium geblieben und sie allein 
gab dem Ministerpräsidenten die Kutorität, welche es ihm 

ermöglicht, dasjenige Maß von Derantwortlichkeit für die 

Gesamtpolitik des Kabinetts zu übernehmen, welches ihm 
im Landtag und in der öffentlichen Meinung zugemutet wird. 
Wenn jeder einzelne Minister Kllerhöchste Knordnungen extra¬ 
hieren kann, ohne vorherige Derständigung mit seinen Kol¬ 
legen, so ist eine einb#eitliche Holitik, für welche jemand ver¬ 

antwortlich sein kann, nicht möglich .. In der absoluten 
Monarchie war eine Bestimmung, wie sie die Order von 

1852 enthält, entbehrlich und würde es noch heute sein, wenn 
wir zum Kbsolutismus, ohne ministerielle Derantwortlichkeit, 

zurückkehrten. Uach den zu Recht bestehenden verfassungs¬ 

mäßigen Einrichtungen aber ist eine präsidiale Leitung des 
Ministerkollegiums auf der Basis der Order von 1852 unent¬ 

behrlich. Hierüber sind, wie in der gestrigen Staatsministerial= 

sitzung festgestellt wurde, meine sämtlichen Kollegen mit mir 

einverstanden ... Bhei jedem meiner Nachfolger wird dieses 

Bedürfnis noch stärker hervortreten, wie bei mir, weil ihm 

nicht sofort die Kutorität zur Seite stehen wird, die mir ein 

langjähriges Hräsidium und das Vertrauen der beiden hoch¬ 

seligen Kaiser bisher verliehen hat. Ich habe bisher niemals 

das Bedürfnis gehabt, mich einem Kollegen gegenüber auf die 
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Order von 1852 ausdrücklich zu beziehen. Die Existenz der¬ 
selben und die Gewißheit, daß ich das Dertrauen der beiden 
hochseligen Kaiser Wilhelm und SFriedrich besaß, genügten, 
um meine Rutorität im Kollegium sicherzustellen. Diese 
Gewißheit ist heute aber weder für meine Kollegen, noch für 
mich selbst vorhanden. Ich habe daher auf die Order vom 
Jahre 1852 zurückgreifen müssen, um die nötige Einheit im 
Dienste Euerer Majestät sicherzustellen. · 

Aus vorſtehenden Gründen bin ich außerſtande, Euerer 
Majeſtät Befehl auszuführen, laut deſſen ich die Aufhebung 
der vor kurzem von mir in Erinnerung gebrachten Order 
von 1852 selbst herbeiführen und kontrasignieren, trotzdem 
aber das Dräsidium des Staatsministeriums weiterführen soll. 

Uach den Mitteilungen, welche mir der GEeneral von 
Hahnke und der Geheime Kabinettsrat Lucanus gestern ge¬ 
macht haben, kann ich nicht im Sweifel sein, daß Euere Moaje¬ 
stät wissen und glauben, daß es für mich nicht möglich ist, 
die Order aufzuheben und doch Minister zu bleiben. Dennoch 
haben Euere Majestät den mir am 15. erteilten Befehl 
aufrechterhalten und in Zussicht gestellt, mein dadurch not¬ 
wendig werdendes Kbschiedsgesuch zu genehmigen. Nach frühe¬ 
ren Besprechungen, die ich mit Euerer Majestät über die 
Frage hatte, ob Kllerhöchstdemselben mein Derbleiben im 
Dienste unerwünscht sein würde, durfte ich annehmen, daß 
es Kllerhöchstdemselben genehm sein würde, wenn ich auf 
meine Stellungen in KAllerhöchstdero Dreußischen Diensten ver¬ 
zichtete, im Reichsdienste aber bliebe. Ich habe mir bei nähe¬ 
rer Drüfung dieser Frage erlaubt, auf einige bedenkliche 
Uonsequenzen dieser Teilung meiner ämter, namentlich des 
kräftigen Kuftretens des Kanzlers im Reichstage, in Ehrfurcht 
aufmerksam zu machen, und enthalte mich, alle Folgen, welche 
eine solche cheidung zwischen Preußen und dem Reichskanzler 
haben würde, hier zu wiederholen. Euere Majestät geruhten 
darauf zu genehmigen, daß einstweilen alles beim alten bliebe. 
Wie ich aber die Ehre hatte, auseinanderzusetzen, ist es für 
mich nicht möglich, die Stellung eines Ministerpräsidenten 
beizubehalten, nachdem Euere Majestät für dieselbe die capitis 
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diminutio1) wiederholt befohlen haben, welche in der Zuf¬ 
hebung der Order von 1852 liegt. Euere Majestät geruhten 
außerdem bei meinem ehrfurchtsvollen Dortrage vom 15. 
d. M. mir bezüglich der Kusdehnung meiner dienstlichen Be¬ 
rechtigungen Grenzen zu ziehen, welche mir nicht das Maß 
der Beteiligung an den Staatsgeschäften, der Übersicht über 
letztere und der freien Bewegungen in meinen ministeriellen 
Entschließungen und in meinem Derkehr mit dem Reichstage 
und seinen Mitgliedern lassen, deren ich zur Ubernahme der 
verfassungsmäßigen Derantwortlichkeit für meine amtliche 
Tätigkeit bedarf. ber auch, wenn es tunlich wäre, unsere 
auswärtige Dolitik .. unabhängig von der preußischen zu 
betreiben, so würde ich doch nach den jüngsten Entscheidungen 
Eurer Majestät über die Richtung unserer auswärtigen Do¬ 
litik, wie sie in dem Kllerhöchsten handschreiben zusammen¬ 
gefaßt sind, mit dem Euere Majestät die Berichte des Kon¬ 
suls in .. gestern begleiteten, in der Unmöglichkeit sein, die 

Kusführung der darin vorgeschriebenen Knordnungen bezüg¬ 
lich der auswärtigen Holitik zu übernehmen. Ich würde da¬ 

mit alle für das Deutsche Reich wichtigen Erfolge in Frage 
stellen, welche unsere auswärtige Dolitik seit Jahrzehnten 
im Sinne der beiden hochseligen Dorgänger Euerer Majestät 
in unseren Beziehungen zu [Rußland] unter ungünstigen Der¬ 

hältnissen erlangt hat, und deren über Erwarten große Be¬ 
deutung mir .. nach seiner Rückkehr aus Pletersburgl be¬ 

tätigt hat. 

Es ist mir bei meiner Anhänglichkeit an den Dienst des 

Uöniglichen Hauses und an Euere Majestät und bei der 

langjährigen Einlebung in Verhältnisse, welche ich bisher 

für dauernd gehalten hatte, sehr schmerzlich, aus der ge¬ 
wohnten Beziehung zu Allerhöchstdenselben und zu der Ge¬ 

samtpolitik des Reichs und Preußens auszuscheiden, aber nach 

gewissenhafter Erwägung der Kllerhöchsten Intentionen, zu 

deren Zusführung ich bereit sein müßte, wenn ich im Dienst 

bliebe, kann ich nicht anders, als Euere Majestät allerunter¬ 

1) Einschränkung der Rechte. 
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tänigst bitten, mich aus dem Amte des Reichskanzlers, des 
Miniſterpräſidenten und des Preußiſchen Miniſters der aus¬ 
wärtigen Angelegenheiten in Gnade und mit der geſetzlichen 
Penſion entlaſſen zu wollen. Nach meinen Eindrücken in 
den letzten Wochen und nach den Eröffnungen, die ich gestern 
den Mitteilungen aus Euerer Mojestät Sivil= und Militär¬ 
kabinett entnommen habe, darf ich in Ehrfurcht annehmen, 
daß ich mit diesem meinem Entlassungsgesuch den Wünschen 
Euerer Majestät entgegenkomme und also auf eine huldreiche 
Bewilligung mit Sicherheit rechnen darf. Ich würde die 
Bitte um Entlassung aus meinen Kimtern schon vor Jahr 
und Tag Euerer Majestät unterbreitet haben, wenn ich nicht 
den Eindruck gehabt hätte, daß es Euerer Moajestät erwünscht 
wäre, die Erfahrungen und die Sähigkeiten eines treuen 
Dieners Ihrer vorfahren zu benutzen. Nachdem ich sicher 
bin, daß Euere Majestät derselben nicht bedürfen, darf ich 
aus dem politischen Leben zurücktreten, ohne zu befürchten, 
daß mein Entschluß von der öffentlichen Meinung als unzeitig 
verurteilt wird. 

Nach dem Sturz. 
Im 26. März vormittags von 10—12 Uhr weilte 
Jürst Bismarck im Uöniglichen Schlosse, um 
Ssich zu verabschieden. Der TLotse verließ das 
Sbchiff. Am Dormittag des 28. März nahm 

#Eer Kbschied von dem Heldmarschall Grafen 
WMoltke. Am Spätnachmittag besuchte er das 

Grab seines alten herrn im Mausoleum zu Charlottenburg 
und legte drei Rosen auf den Sarg. Der Zbschied, den die 
hauptstadt dem scheidenden helden bereitete, war doch mehr 
als ein „Begräbnis erster Klasse“. Er, der nie auf Dank ge¬ 
rechnet, der abgestorben schien für „Hopularität“, war über¬ 
wältigt von dem Kusbruch der Derehrung und Erschütterung 
des Dolks. Uie war ein König so geehrt worden. Ein Fran¬ 
zose schrieb damals: „Nein, die Deutschen sind kein großes 
Dolk; das Dantheon, das Himmelsgewölbe wäre uns nicht 
groß genug gewesen, um diesen Mann hineinzuversetzen.“ Er 
tat dem Dolke unrecht. 
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Ziober es wurde einsam um den schon Dereinsamten. „Sie 
gingen auf wie Ichwämme“ alle die, denen seine harte Größe 
im Wege gewesen. Hber flelbst das Lager des verlassenen 
Löwen ist furchtbar“, sagt Hlutarch von Sulla. Würde er nicht 
wiederkehren? Mein, er wollte niemals mehr zurück. Kber er 
tat sein Bestes: er blieb ungebeugt. Der grandiose Freimut, 
die Kraft des Hasses und der Ciebe, die Treue zu seinem volk 
und zu seinem Werk waren ihm geblieben. Er war „ins Har¬ 
kett hinabgestiegen". Und er nahm sich den Mut, zu warnen, 
zu raten, anzuklagen. Man mißvperstand diesen treuesten Da¬ 
sallen des hauses Hohenzollern so weit, daß man ihm ge¬ 
meine Eitelkeit, Ehrgeiz und Rachsucht zutraute, weil er seinen 
unermeßlichen Einfluß nicht in den Dienst des „neuen Kurses“ 
stellte, weil er trieb, was er sein Leben getrieben: sich zu ver¬ 
zehren im Dienste des Daterlandes. In den ersten Jahren der 
Einsamkeit schrieb er mit des treuen Lothar Bucher hilfe seine 
Gedanken und Erinnerungen nieder: „den Söhnen und Enkeln 
zum Derständnis der Dergangenheit und zur Lehre für die 
Zukunft“. · » 

Es kamen Tage voll Bitterkeit. Bismarck hatte ſich im 
Amte den haß einer Welt zugezogen: Dölkerhaß und Klassen¬ 
haß, Hriesterhaß und Frauenhaß, Dynastenhaß und Harteien¬ 
haß. Daß seine persönlichen und politischen Gegner ihn 
schmähten, als er, der Menschenfurcht nie gekannt hatte, 
offen gegen Mißgriffe des neuen Kurses hervortrat, war selbst¬ 
verständlich. Über die offiziösen Unheilpropheten, die sein 
werk gegen ihn selbst zu schützen vorgaben, lachte er. Der alte 
Menschenkenner hat auch die Slucht falscher Freunde richtig 
gewürdigt. Die Ungnade seines Kaisers trug er mit dem 
Stolz, den seine Stellung in der weußichen¬ der deutschen und 
der Weltgeschichte rechtfertigte. Er hat nie die schuldige Ehr¬ 
erbietung verletzt. Der überhebung der Epigonen aber setzte 
er die schärfste Kritik entgegen. 

Im Jahre 1892 ging Bismarck zur Dermählung 
seines Sohnes nach Wien. Offizielle „Steckbriese“ gin¬ 
gen ihm voraus und griffen ihm an die persönliche Ehre. 

Kuf dem Rückweg in den Sachenwal aber erlebte er es, 
daß das volk keinen Unterschied machte zwischen dem Bis¬ 
marck von einst und dem Bismarck von jetzt. Beispiellos 
war der überschwengliche Ausdruck des Dankes und dex Ciebe, 
die gutmachen wollten, was gefehlt war. Es zeigte sich, welche 
unersetzliche moralische Macht in ihm wirkte. Er fand Worte 
glühender Daterlandsliebe und heiligen Sornes. Eine Steige¬ 
rung seines Ruhmes und seines Einflusses schien, solange er im 

Amte war, unmöglich. ber das Unerhörte ereignete sich, 

359



dak dieſer Mann mächtiger über die Seele ſeines Volkes 
herrſchte, nachdem ihm die Mächt genommen war. 

Am 31. Auguſt 1892 erkrankte Bismarck in Kiſſingen 
an einer gefährlichen Cungenentzündung. Spät, am 19. Sep— 
tember, als er ſchon über den Berg war, durchbrach Kaiſer 
Wilhelm II. den Bann, der ihn von dem Kanzler trennte, „aus 
ureigenstem Antriebe“. Maiser Wilhelm besuchte Bismarck in 
Friedrichsruh. Dem deutschen Dolke war ein #lp vom herzen. 
Km 27. November 1894 starb Bismarcks treue Gattin, die 
hüterin jenes Lichtes, nach dem er so oft aus den Stürmen 
seines politischen Lebens geblickt hatte. Der achtzigste Ee¬ 
burtstag wurde ein Hesttag für das ganze deutsche Dolk, den 
Kaiser voran. Eine Majorität des Reichstags verweigerte dem 
Eründer des deutschen Harlamentes ihren Glückwunsch. Das 
konnte Bismarck verschmerzen. Denn Schar um Schar wall¬ 
fahrtete nun nach Sriedrichsruh aus allen Schichten und 
Stämmen des Reiches. Bismarck schüttete eine Fülle von Er¬ 
innerungen, Mahnungen und politiſcher Weisheit über ſie aus. 
Noch einmal aber ſchäumte der haß gegen den alten Kanzler 
auf, als er gelegentlich der russisch=französischen Allianz öffent— 
lich an das geheime Bündnis des Deutschen Reichs mit Rußland 
erinnerte. Ein Gezeter von Hochverrat und Suchthaus gingen 
durch die Dresse. Zber die Wolken gingen vorüber an dem Ge¬ 
waltigen. Noch brannte manchmal in ihm das dämenische 
Feuer der politischen Leidenschaft auf. Eber die tragischen Un¬ 
wetter waren verzogen. Langsam wuchs er empor in der Der¬ 
klärung. In der Kbendstunde des 30. Juli 1898 schloß er die 
Kugen. Er ging in die Unsterblichkeit ein als ein Kämpfer 
und Sieger aus deutschem Blute wie keiner vor ihm. Im 
deutschen Dolke aber lebt er und wird er leben als der größte 
Genius deutscher Macht auf der Erde. 

Wildenbruchnach der Entlassung Bismarcks. 

Du gehst von deinem Werke, 
dein Werk geht nicht von dir, 
denn wo du bist, ist Deutschland, 
du warst, drum wurden wir. 
Was wir durch dich geworden, 
wir wissen's und die Welt, 
was ohne dich wir bleiben, 
Gott sei's anheim gestellt. 
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Sürſt Bismarck zu Jules Simon. 
Bei einem Diner im Reichskanzlerpalais; die franzöſiſchen 

Delegierten zur internationalen Krbeiter=Schutzkonferenz waren ge¬ 
laden. Die französischen Gäste waren entzückt „über die gute Miene, 
die der Fürst zu dem bösen Spiel machte". 

19. März 1890. 
wie dem auch sein mag, was auch immer geschieht. 

Ihnen wie mir kann man nicht nehmen, daß wir fünfund¬ 
siebzig Jahre hinter uns haben, in denen wir gar mancherlei 
erlebt. Ich habe vermögen, ich besitze zwanzigtausend hektar 
Wald, es ist Seit, daß ich mich derselben annehme. 

Doschinger, Neue Uischgespräche. 

Telegramm wilhelms ll. an den Grafen Goertz. 

22. März 1890. 

Mir ist so weh ums herz, als hätte ich meinen Groß— 
vater noch einmal verloren! Es ist mir aber von Gott einmal 
bestimmt; also habe ich es zu tragen, wenn ich auch darüber 
zugrunde gehn sollte. Das Amt des wachthabenden Offiziers 
ist mir zugefallen. Der Kurs bleibt der alte; und nun: 
Dolldampf voraus! 

Fürst Bismarck über seinen Kuszug aus dem 
Reichskanzlerpalais. 

Die Modalitäten, unter denen ich das Reichskanzlerpalais 
räumen mußte, waren für mich und meine Familie ungemein 
beleidigend. Wider allen Gebrauch wurde ich nicht bis zur 
Ernennung eines Nachfolgers im Zmte gelassen, damit ich 
wenigstens so viel Seit zum Umzuge gewänne, wie sie jede 

kleine Bürgerfamilie gebraucht, vielmehr nahm mein Nach¬ 
folger, kaum daß er seine Ernennung hatte, Besitz von 
meiner Wohnung und nötigte uns förmlich, auf den Treppen 
und Fluren einzupacken. Wir wurden wie hHausdiebe auf 
die Straße gesetzt und haben beim überhasteten Bergen unse¬ 
rer Sachen vielerlei Eigentum verloren. ber all das sicht 
mich subjektiv nicht an, läßt mich kalt und bringt mich am 
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allerwenigſten in Aufregung gegen den Kaiſer. Daß es mit 
ihm und mir ſo kommen werde, wie es gekommen iſt, habe ich 
lange vorausgeſehn, und nur im Dienſte des Reiches habe ich 
den Entschluß gefaßt und möglichst lange unter großer per— 

sönlicher Entäußerung und Überwindung durchgeführt, meine 
Entlassung so lange hinauszuschieben, als es ging. 

Liman, Bismarck nach seiner Entlassung. 

Lothar Bucher an seine Schwägerin. 

Berlin, 20. März 1800. 

Ich denke, es wird Euch Freude machen zu erfahren, daß 

ich am Dormittag des Swanzigsten eine Einladung zu Bis¬ 

marck erhielt, der, wie die Fürstin sagte, einige alte Freunde 

noch einmal hier in Berlin bei sich sehen wolle. Er war kör¬ 
perlich sehr wohl, hatte gesunden Appetit und Durst und war 
offenbar seelisch erleichtert. Sum Kbschied lud er ein, ihn in 
Friedrichsruh zu besuchen, „wo wir jetzt sehr einsam sein 
werden". Die Leute, die heute jubeln, werden sich nach einigen 
Jahren wohl in der Lage der Frösche befinden, die den hund 
um einen anderen König gebeten hatten. 

. Poschinger, Neue Tischgespräche. 

Bismarck zu einer Deputation seines wahl¬ 
kreises. 

Bismarck war am 30. Kpril 1891 in den Reichstag gewählt 
worden. 

Friedrichsruh, 2. Mai 1891. 

Der Gedanke einer prinzipiellen Opposition gegen mei¬ 
nen Amtsnachfolger und die Regierung liegt mir außerordent¬ 
lich fern; ebenso fern aber liegt es mir, still zu sein gegenüber 
von Dorlagen, die ich für schädlich halte. Was in aller Welt 
soll ein Grund für mich sein, bei solcher Eelegenheit zu 
schweigen? Etwa der, daß ich größere Erfahrungen besitze als 

die meisten anderen? Die Hflicht zu reden, welche sich gerade 
aus meiner Sachkenntnis ergibt, zielt in meinem Gewissen 
wie mit einer Histole auf mich. Die hHerren, welche mich 
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deswegen angreifen, haben davon keine Vorſtellung. Wenn 
ich glaube, daß das Vaterland mit ſeiner Politik vor einem 
Sumpfe ſteht, der beſſer vermieden wird, und ich kenne den 
Sumpf, und die anderen irren ſich über die Beſchaffenheit des 
Terrains, ſo iſt es faſt Verrat, wenn ich ſchweige. Was ſollte 
ich für andere Swecke haben, als dem Lande zu dienen? 
Ehrgeizige etwa? Das wäre doch töricht anzunehmen. Was 
sollte ich denn werden? Mein Kvancement ist abgeschlossen. 

Ciman, Bismarck nach der Entlassung. 

Erlaß des berrn von Capriviandiedeutschen 
VDertreter im ZKuslande. 

23. Mai 1800. 

Erw#. wird nicht entgangen sein, daß gegenwärtige 
Stimmungen und #nschauungen des Fürsten v. Bismarck, her¬ 
30gs von Lauenburg, mehrfach durch die Dresse an die Effent¬ 
lichkeit gebracht worden sind. Wenn die Regierung Seiner 
Majestät in vollster Knerkennung der unsterblichen Derdienste 
dieses großen Staatsmannes hierzu unbedenklich schweigen 
konnte, so lange seine Kußerungen sich auf persönliche Der¬ 
hältnisse und innere Holitik beschränkten, mußte sie sich, seit 
auch die auswärtige Dolitik davon berührt wird, die Frage 
vorlegen, ob solche Surückhaltung auch ferner zu rechtfertigen 

sei, ob sie nicht im Quslande schädlichen Mißdeutungen unter¬ 
liegen könnte .. Seine Majestät unterscheiden zwischen dem 

Fürsten Bismarck früher und jetzt und wollen seitens RKller¬ 
höchstihrer Regierung alles vermieden sehen, was dazu bei¬ 
tragen könnte, der deutschen Nation das Bild ihres großen 
Staatsmanns zu trüben. Indem ich Er. . hiervon mit der 
Ermächtigung, erforderlichenfalls demgemäß sich zu äußern, 
in Kenntnis setze, gebe ich mich der hoffnung hin, es werde 
auch seitens der Regierung, bei welcher Sie beglaubigt sind, 
den äußerungen der Dresse in bezug auf die AKnuschauungen 
des Fürsten Bismarck ein aktueller Wert nicht beigemessen 

werden. 
Blum, Bismarck. 
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Graf Alexander NKeyserling bei Bismarck. 

Dom 5.—28. Juni 1890. 

Eraf K. fragte am 17. Mai telegraphisch in Friedrichsruh an, 
ob sein Besuch genehm sei und erhielt die Kutwort: „Erfreut und 
dankbar.“ 

Graf Keyserling erzählt: Er ist traurig. Seine Derab= 
schiedung ist so ganz unbemerkt von ihm vorbereitet ge¬ 
wesen. Wohl trägt er seinen Sturz mit Würde, empfindet ihn 
aber als ein Begräbnis bei lebendigem Leibe. „Wenn man sich 
so vollständig noch leistungsfähig fühlt, dann aus dem Dienste 
zu kommen, ist schwer“, so ungefähr hat er gesagt. 

Der Fürst kann seine Kugen in der Uähe gebrauchen bis 
in die Macht hinein; nur wegen geringerer Fernsichtigkeit trägt 
er eine Brille beim Spazieren. Er hört sehr scharf. Er hat bis 
auf zwei abgebrochene alle seine Sähne; sein Gang ist behin¬ 

derter; sein Pferd besteigt er von einer Bank aus, und ein 
Diener hebt das Bein hinüber. — # 

Tatsache ist es, daß der Fürst und Graf Herbert länger im 

Banne des kaiserlichen Saubers gelebt haben als die brave 
Fürstin. — Miemand hat eigentlich besänftigend gewirkt. — 

Es ist recht schwierig, sich zu orientieren. — Der Rücktritt 
ist vor der Welt genügend klargelegt. Fabeln von Gewalt¬ 
szenen, bei denen nach Uintenfässern als Geschossen gegriffen 
worden ist usw., mögen umherschwirren; — die lasse man un¬ 

beachtet. Ehrerbietung in der Form hat seitens Bismarcks 
nie gefehlt. Bismarck war für die Zesitzenden; diese aber 
waren für ihn kein Halt. Die materielle Macht ist Bismarck 
entzogen, — aber die psychologische Macht ist ihm geblieben, 
und in dieser Dinsicht gibt es keine in Deutschland, die so 
groß wäre wie die seinige. — Bismarck kommt wieder! Damit 
ist jede Opposition gegen Caprivi stillzukriegen. — In Bis¬ 
marck steckt noch alte Kampflust, die ihn beim hervortreten 
erfrischt. Wenn auch kein Siel, — er folgt seinem Drange. 
Es machte ihn ungeduldig, als die verschiedenen GElieder der 
Familie K. ihm mehrfach wiederholten: „Nach so großer 
Arbeit solle er sich Kuhe gönnen!“ — Bismarck ist „der Be¬ 
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ſchäftigung, die nie ermattet“, beraubt worden und zur 
Uichtstuerei verurteilt worden, die er kaum zu ertragen 
vermag. — 

Die Tochter des Grafen Keyserling erzählt: Die Der¬ 
bitterung mochte sanftere Empfindungen im Zugenblick 
zurückdrängen. Deshalb griff der Fürst gern auf Schillers 
„Räuber“ zurück, wo er seine augenblicklichen Empfin¬ 
dungen in drastischen Worten wiedergegeben fand. # 
mein Dater ihm einmal sagte, es sei jetzt seine Zufgabe, 
trotz des Schweren, das ihn getroffen hätte, eine harmonische 
Dersönlichkeit darzustellen, erwiderte der Fürst in seiner leb¬ 
haften eise: „Mozu soll ich harmonisch sein?“ 

Graf Neyserling. Ein LCebensbild. 

Km 30. KAugust 1890 schrieb Graf Kenserling an den be¬ 
freundeten Philosophen Strümpell: „Schwerer sals die Derein¬ 
samung] ist noch die gügung, wie ich wahrnehme, zu tragen, daß 
man, bildlich zu sprechen, seinen Webstuhl verlassen muß in 
Jahren, wo man einen neuen Webstuhl sich herzurichten nicht mehr 
in der Lage ist ... Großartig tragisch habe ich diesen Wechsel 
an meinem aiten FSreunde Bismarck in diesem Sommer beobachten 
können. Zuf seinen Wunsch habe ich ihn in Friedrichsruh besucht 
und verblieb da drei Wochen ausschließlich bei ihm. Keine begeisterte 
Derehrung des Hublikums, kein über alle Seitgenossen verbreiteter 
Ruhm ersetzt den Segen der steten Beschäftigung.“ 

Sürstin Bismarck an Graf llexander Key¬ 

serling. 

Am 14. Juni 1890 wollte Graf Keyserling seinen hesuch in 

Friedrichsruh beenden. Da schrieb ihm die Fürstin Bismarck nach 
Hamburg: 

Mein lieber, lieber Graf! Bitte, bitte, telegraphieren 

Sie gleich ab und ſchenken Sie uns noch acht Tägelchen! Sie 

tun das beste Werk an uns Ermen, die den Glauben an fast 

alle Menſchen verloren und ſolchen himmels= und herzens¬ 

trost an Ihrer geliebten Liebe haben und sich aufrichten an 

der übermächtigen Liebe, mit der wir an Ihnen hängen 
Graf Keyserling. Ein Cebensblld. 
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Sürſt Bismarck zu einem Vertreter der 
„Nowoje Wremja“. 

Friedrichsruh, 22. Juli 1800. 

Ja, mir gibt man beim Leben die Ehren des Todes. Mich 
begräbt man wie Marlborough. Man wünscht nicht bloß, 
daß Marlborough nicht wiederkehre, sondern man wünscht, 
daß er wirklich sterben möge, oder wenigstens auf den Rest 
seiner Tage schweige. Mit meiner Lage söhne ich mich aus. 
Alles hat sich in so legalen Formen vollzogen, daß ich auch 

gar nicht daran denken kann, zu protestieren. Wenn ich früh¬ 

morgens inmitten dieser Natur aufwache, so fühle ich sogar 
eine große Freude darin, daß keine Derantwortlichkeit auf mir 
liegt, man fühlt sich frei, unabhängig, so wie ein recht¬ 

schaffener Landedelmann sein soll. Zber zugleich damit kann 
ich nicht vergessen, daß ich mich 40 Jahre mit der Politik 
beschäftigt habe — und auf einmal darauf verzichten, ist un¬ 

möglich. In der Tat hilft man mir darin eifrig, und niemand 
von meinen Gefährten in der Holitik, niemand von meinen 
zahlreichen Bekannten führt mich durch seine Besuche in Der¬ 
suchung. Mir ruft man halt! zu, mich meidet man wie 
einen Destkranken, indem man sich fürchtet, sich durch einen 
Besuch bei mir zu kompromittieren, und nur meine Frau 
besuchen noch von Seit zu Seit ihre Bekannten. Deshalb bin 
ich immer erfreut über die Repräsentanten der Dresse, welche 
sich für Fragen der Holitik interessieren, und mit welchen 
ich über Dinge sprechen kann, die fortfahren, mich zu be¬ 
schäftigen. ZKber auch das ruft Unzufriedenheit hervor. Man 
kann mir nicht verbieten zu denken, aber man möchte mich 
gerne hindern, meinen Gedanken Worte zu geben, und wenn 

es möglich wäre, hätte man mir längst ein silence cap, einen 
Maulkorb, angelegt. Doschinger, Neue Tischgespräche. 

In dem „Hamburger Nachrichten“ Ur. 81 vom 7. April 1894 
heißt es: Daß Fürst Bismarck sich jemals über die Kbwendung 
früherer Freunde im Jahre 1890 „beklagt“ habe, ist, wie wir den 
Hürsten kennen, irrtümlich; die Empfindung, welche das Derhalten 
früherer Freunde bei ihm erregte, konnte ihn zu jeder anderen 
Kußerung, nur nicht zum „Nlagen“ bestimmen. 
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Graf Alexander Keuſerling an den pbilo¬ 
sophen Strümpell. 

Raiküll, 15. Oktober 1800. 

Einen kleinen Beitrag zum psychologischen Derständnis 
des großen Mannes glaube ich Ihnen zu geben, wenn ich 
Ihnen sage, daß ihm in einem seltenen Maße alles Der¬ 
ehrungsbedürfnis fehlt, sowohl passives als aktives. Kein un¬ 
bedeutender Kutor hat die Rezensionen so gleichmütig an¬ 
gehört, als der Begründer des Deutschen Reiches lin den gro¬ 
ßen Debatten der achtziger Jahrel] seine Tadler; aber nicht, 
weil er sie verachtet, sondern weil er gar nicht empfindet, daß 
man vor ihm Ehrerbietung empfinden muß, da er nur ein 
Mensch ist. Komödie!l das ist ihm die gegenseitige Unbetung 
unter den Menschen. Lieben, ja das kann er, mit ganzer 
Seele, — aber verehren, nein! 

Graf Klexander Keyuserling. Ein LCebensbild. 

Graf Keyserling über Bismarcks Religion. 
„Den VDortrab meiner weifel, der sich zu weit hinaus¬ 

wagt, rufe ich zurück!“ — so antwortete mir Bismarck, als er 
Gesandter war, auf die Frage, wie er seinen radikalen Un¬ 
glauben jüngerer Jahre losgeworden sei. Die Sweifel wer¬ 
den nicht bekämpft und besiegt, aber stillgemacht durch hero¬ 
ischen Willen... Stein und Bismarck sind Männer dieser 
welt, die zur Regierung dieser Welt und zur poetischen 
Weihe ihres eigenen Lebens Formeln gebrauchen, die auf 
einem ihnen ganz fremden Boden entstanden sind, die aber 

an poetischem Schwunge unerreicht bleiben und durch das 

Alter eine bewährte Achtung gewonnen haben, die sich nicht 
erfinden läßt. 

Uagebuchblätter des Grafen Klexander Keyserling. 

Seine Religiosität scheint mir eine naturgemäße Ebbe 

und Slut durchgemacht zu haben. Kls Student skeptisch bis 

zum Extrem, dann in der Liebe (zum Weibe) dem Naturtriebe 

(ohne große Skrupel) folgend, muß er darin sehr ernste und 

schmerzliche Erfahrungen vor der Ehe gemacht haben. Die 
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Liebe machte ihn gläubig, er bedurfte des religiösen hin¬ 
tergrundes, um mit seinen stürmischen Gefühlen zurecht zu 
kommen. Mit dem Hlter schliefen die erotischen Triebe und 
vielleicht auch die Aspirationen zu einem menschlich fühlen¬ 
den Gotte ein. Der tiefe Susammenhag zwischen Liebe und 
Religion wird dadurch erläutert. 

Graf Klexander Keuyserling. Ein Lebensblld. 

Der Maler HKHranz Cenbach über Bismarck. 
Zus Gesprächen Lenbachs mit dem Schriftsteller Dyl im Jahre 1890. 

Er umarmt und küßt mich zwar, wenn ich ankomme oder 
abreise, und ich lebe wie das Kind im hause, was daher 
kommt, daß ich mit allen Mitgliedern der Familie befreundet 
bin; was aber den Fürsten anbelangt, so beschränkt sich sein 
Derhältnis zu mir darauf, daß ich nach seiner Ansicht gerade 
kein Dummkopf und diskret bin, ihn auch sonst weiter in 
keiner Weise geniere. Für meine Arbeiten und die Zilder, 
die ich produziere, interessiert er sich nicht im mindesten, 
richtet auch kaum jemals eine Frage an mich, während ich, 
wenn das anginge, ihn ohne Unterlaß ausfragen und ihm 
Tag und acht zuhören könnte . Obwohl ich sonst ein 
ziemlich schlimmes Raubtier bin, fühle ich mich in seiner 
Nähe stets wie ein Kaninchen; er ist eben wie glühendes Eisen 
gegen Eis, man fühlt sich zerfließen. — Freunde im ge¬ 
wöhnlichen Sinn hat Bismarck meiner #sicht nach überhaupt 
nicht ... Erx haust sozusagen in sich; er erlebt sich, er blickt ge¬ 

dankenvoll zurück auf die ungeheure Summe seines Lebens. 
Sein Gehirn arbeitet unablässig .. Bismarck ist einsam, er 

kümmert sich nicht viel um das, was um ihn vorgeht, seine Ge¬ 
spräche sind mehr Monologe als sonst etwas. Dabei übt er 
doch auf alle, die ihm nahekommen, einen wahrhaft unsäg¬ 
lichen Jauber aus. So zum Beispiel war einmal Wilbrandt 
lder Dichter] mit seinem Sohne bei ihm zum Essen, und die 
beiden blieben dann auch den Kbend über, bis der Sug nach 

Hhamburg wieder weiterging. Huf dem Bahnhofe kamen 
beiden die Tränen, so waren sie ergriffen. — Er ist blühend 
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gesund und voll humor, er hat Spaß an dem Kultus, der mit 
ihm getrieben wird, beſonders mit Rückſicht auf ſeine Sa— 
milie, die ſich ja ſo darüber freut .. . Sehr drollig geht es oft 
bei Tafel zu. Jedermann iſt da willkommen, wer gerade im 
Hauſe iſt, ein Photograph, ein Inſpektor, der wegen einer 
Dagelversicherung gekommen ist, ein Forstmann. Bismarck 
spricht mit dem ihm Unbekannten, schenkt ihm Wein ein, läßt 
ihn neben einem eben anwesenden GEesandten sitzen, und 
wenn der Mann fort ist, so fragt er: „Wer war denn der 
Kerl eigentlich?“ Dergleichen ist schon mit ganz einfachen 
Horstgehilfen passiert. Nach Frack oder dergleichen fällt es 
niemand ein zu fragen. Bei Tisch interessieren den Fürsten 
die Menschen nur als solche; wer zu sprechen weiß, ist ihm 
willkommen, und wer sich aufs Suhören versteht, ist es doppelt. 
Er ist eben ein Demokrat im reinsten und besten Sinne des 
Wortes, und das sind schließlich alle wahrhaft genialen 
Leute.. Je näher man ihn kennen lernt, desto stärker hat 
man den Eindruck, er verkörpere den Begriff eines Daters, 
eines Daters von fünfundvierzig Millionen Menschen. Matür¬ 

lich muß er als solcher manchmal hart erscheinen, wie ja auch 
ein Dater dann und wann strenge auftreten muß. — Dabei 

ist er auch ein rührend guter Mensch, wovon ich mich auf 
unseren langen Spaziergängen oft und oft überzeugen konnte. 

Es gibt auf seinem Gute zerstreut viele kleine Häuschen, in 

welchen Tagelöhnerfamilien wohnen. Obwohl er sich beim 

Eintritte tief bücken muß, geht er in jedes solcher häuschen 
hinein, schaut sich die Simmer an und den kleinen Garten. 
Er fragt nach den Kindern, er weiß genau, daß hier oder dort 

noch im vorigen Jahre ein Spargelbeet gestanden. Ein rich¬ 

tiger Hatriarch, so menschlich in jedem Betracht. Er gibt sich 

immer so behaglich. Begegnet er irgendeinem armen Teufel, 

sei es ein Weichensteller oder Tagelöhner, so drückt er ihm 
in der Regel einen Taler, häufig auch ein Goldstück in die 

hand. Das geschieht so oft, als er ausgeht, und er geht alle 
Tage aus .. Bismarcks jetzige Situation läßt sich leicht be¬ 

greifen. Er war immer politiker, immer stand er mitten drin 

in den Geschäften . . Jetzt ist er plötzlich wie der Sisch, der 
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ans Land geworfen ist. Er ist ein geborener Grbeiter, ein ge¬ 
borener Geschäftsmann. Ihm zu sagen, daß er nicht mehr 
Staatsgeschäfte besorgen soll, ist gerade so, als wenn man 
mir sagen würde, ich dürfe nicht mehr malen. 

Er hat von jeher zwei Dinge getan: gearbeitet und ſich 
gehen lassen, seiner Natur nie den geringsten Swang auferlegt. 
Klles, was nach diesem einzigen Manne kommen wird, Fürsten 
und Reichstage, wird immer Glas sein, immer wird man da¬ 
hinter seine ungeheure Gestalt sehen ... Ich habe Ihnen er¬ 
zählt, wie Bismarck sich damit unterhält, seine Gedanken in 
präzisester Form an den Tag zu bringen. Er begleitet diese echt 
künstlerische Tätigkeit mit den Bewegungen eines modellieren¬ 

den Bildhauers. Für gewöhnlich ist seine Hand energisch, aber 
beim Sprechen wird sie ganz weich und modelliert durch rund¬ 
liche Bewegungen der HFinger jeden Satz, ja jedes Wort seiner 
Rede. Er modelliert oder skandiert gewissermaßen die Form 
für jeden in ihm aufsteigenden Gedanken .. Der Sürſt hat 
unermüdliche Kugen. Kbends nach Tisch sieht er eine Masse 
von Büchern und Seitungen durch und raucht dabei seine vier 
Dfeifen. Das geht so fort von halb neun bis halb elf, um 
welche Stunde er meistens schlafen geht. In diesen zwei 
Stunden liest er beständig. Er steht ungefähr um halb zehn 
Uhr auf; in neuester Seit ist er manchmal sogar schon um 
acht Uhr aufgestanden. Im Essen ist er jetzt gegen früher 
ziemlich mäßig. Am liebsten sind ihm alle geräucherten Sachen, 
besonders Fische. Er trinkt einen mittelmäßig guten Mosel¬ 
wein und darf nichts anderes trinken. Bier ist ihm verboten. 
Seine Hfeife füllt er mit ordinärem holländischen Knaster. 
Früher rauchte er immer starke Havannazigarren. Da be¬ 
merkte er aber plötzlich, daß er nicht mehr schlafen könne, und 
da kam er auf die Idee, der Mensch vertrage von irgend etwas 
nur ein gewisses Quantum; sei er damit durchtränkt, so wider¬ 
stehe es ihm. Er macht sich eben auf alles einen Ders. Sum 
Frühstück nimmt er ein paar Eier und Milchkaffee. Suppe 
gibt es nie im Hause. Ich bin der Zusicht, daß Bismarck sehr 
alt werden wird. Er sieht so gesund aus wie möglich und 
steht noch heute auf der höhe seiner geistigen Kraft; er iſt 
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namentlich von einer unerhörten Schlagfertigkeit. Früher 
hieß es immer, Bismarck ſei ein Tyrann, aber ſie halten alle 
zu ihm, die Ceute, die er angeblich zu Tode geſchunden hat. 
Kuch seine alten Diener sind noch immer da: es ist eben alles 
verliebt in ihn. Er macht nicht den Eindruck eines ab¬ 
normen Menschen, sondern einfach den der Spitze der Ge— 
scheitheit. 

Deutsche Revue 18056. 

Der Dichter adolf wilbrandt über Bismarck. 

Friedrichsruh, Dezember 1890. 

Uun erhob sich der „Alte“ und, lässig aufgereckt, in ruhi¬ 
ger, behaglicher Würde stand die volle, hohe Gestalt vor mir, 
mit freundlichem Hausherrnblick begann er das Gespräch: 
mit dem ruhigen, wartenden Blick der vordringenden Kugen, 
der zwischen seinem durchbohrenden Nahblick und seinem 
Denkerfernblick gleichsam in der Mitte schwebt. RNie habe ich 
an einem Menschen einen so erstaunlichen und leichten Wechsel 
vom zugreifenden Uahblick des Tatmenschen und vom tiefen, 
geisterhaften Fernblick des vorausschauenden Weisen gesehen. 
Wie sich in ihm so viele und verschiedene Kräfte der deutschen 
Dolksart zu einem mächtigen ZRkkord vereinigt haben: wilde, 
dreinschlagende Tatkraft, bedächtige Sähigkeit, strahlender 
humor, plattdeutsche Gemütlichkeit, selbstwilliger herrscher¬ 
sinn, hingebende Mannestreue, tiefgrabende Klugheit — so 
gehen von seinem Kuge in oft unmerklichem Übergang brüder¬ 
liche Itrahlen der widersprechendsten Menschenformen aus: 
des Kämpfers, der sich mit allen Kräften durchzusetzen sucht, 
der in dich hineinbohrt, vor dessen Scharfblick du dich viel¬ 
leicht verstecken möchtest, und des Denkers, der dich gar nicht 
sieht, der durch dich hindurch in irgendeine Ferne schaut, eine 
vergangene oder zukünftige, der auf der Welt nichts zu wollen 
scheint, als aus der Michtigkeit des Zugenblicks in das Wesen 
der Dinge zu tauchen. 

Liman, Bismarck nach der Entlassung. 
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Odin. 

10. Oktober 1891. 

Sidney Whitman erzählt: Kls sich der Jug Hammermühle, 
der kleinen Eisenbahnstation für Darzin, näherte, sah ich aus 
dem Fenster und bemerkte durch den Nebel einen ungewöhnlich 
groß aussehenden Reiter. Er trug einen breitrandigen schwar¬ 
zen Filzhut und schwarzen Überrock. Er richtete sich im Sattel 
auf und ritt in scharfem Trabe in der Richtung des Suges 
auf einem FSußpfade unter den Bäumen dahin. 

Erinnerungen des englischen Schriftstellers 

Whitman in Darzin im Oktober 1891. 

Als wir das Krbeitszimmer verließen, gingen wir lBis¬ 

marck und hitmanj] an der Tür des Schlafzimmers vorüber. 
Bismarck öffnete es, um es mir zu zeigen. Der Raum enthielt 
eine einfache hölzerne Bettstelle, eine Badewanne, eine Brücken¬ 
wage und einen Turnapparat, den der Fürst augenscheinlich 

auf Schweningers Knordnung gebrauchte. Es war nicht ein 
einziger Gegenstand vorhanden, welcher der Zusschmückung 
oder dem Luxus gedient hätte. Das Ganze durchwehte ein 
hauch außerordentlicher Sauberkeit und fast spartanischer 
Einfachheit. 

Bismarck sprach vom Altwerden und Sterben und sagte: 
„Moltke war sein ganzes Leben lang in jeder Beziehung ein 
sehr mäßiger Mann, während ich mein Licht immer an beiden 
Enden gebrannt habe, besonders in meinen jüngeren Jah¬ 
ren ...“ Es beunruhige ihn nicht viel, ob er Kussicht hätte, 
ein hohes Klter zu erreichen; ihm sei es ziemlich gleichgültig, 
wann der Tod käme .. Was ihm jedoch am meisten zu 
herzen ging, war der Eesundbeitszustand seiner Gemahlin. 
Und er fügte leise und in traurigem Tone hinzu, als ob er zu 

sich selbst spräche: „[WIenn sie abberufen wird, will ich auch 
nicht hier bleiben."“ 1 . 

Ich hatte viel von des Sürſten Ungeſtüm und ſeiner 
Leidenschaftlichkeit gehört. Uun bin ich sogar dabei gewesen, 
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wenn ſich andere in ſeiner Gegenwart zu leidenſchaftlichen 
kiußerungen hinreißen ließen, und doch waren Ton und In¬ 
halt von allem, was er selbst sagte, immer maßvoll und in 
den richtigen Erenzen gehalten. Die Mäßigung und feine 
Lebensart, die sich auf diese Weise bekundeten, nehmen in 
meinen Erinnerungen an Darzin den ersten DPlatz ein. 

Bismarck zu Sidnen Whitman: „Ich fand das Königtum 
auf schwachen Füßen; es war nicht stark genug für das, 
was unter unsern monarchischen Derhältnissen erfordert wird. 
hin und wieder denke ich, ich bin das Werkzeug gewesen, durch 
welches es — wenigstens eine Seitlang — ein wenig zu stark 
gemacht worden ist. Haben Sie einmal die Eeschichte von 
dem Reiter gehört, der nicht auf sein Pferd hinaufkommen 
konnte und seinen Schutzheiligen bat, ihm in den Sattel zu 
helfen?" Ich verneinte. „Gut,“ fuhr er fort, „der Schutz¬ 
heilige kam dem Reiter zu hilfe und gab ihm einen so ge¬ 
waltigen Ruck, daß er über den Sattel hinweg auf die andere 
Seite des ferdes flog. Sachte, nur nicht so heftig’, rief der 
Reiter. Sehen Sie, etwas ähnliches machte ich mit dem 
Uönigtum. Hin und wieder denke ich, daß ich zu heftig ge¬ 
wesen sein mag.“ · 

Es war ſeine Gewohnheit, oft ſo auf einer Bank im 
Schatten der Bäume dazusitzen, wenn er in Gedanken ver¬ 
sunken war — seine großen blauen Zugen schweiften dann 

weit über den Horizont, und dann und wann zuckte wie ein 
Blitzstrahl ein Schein von Traurigkeit oder Schmerz über sein 
Antlitz. Er erinnerte mich an einen RKdler im Käfig. Es war 
etwas von erhabener und doch unaussprechlich ergreifender 

Einsamkeit um ihn. « 

hiob. 

11. Oktober 1891. 

Sidney Whitman erzählt: Mein Blick fiel auf den Schreib¬ 

tisch des Fürsten; eine Bibel lag offen vor seinem Sitz. Es war 
Kapitel 20 des Buches hiob aufgeschlagen: „O, daß ich wäre 
wie in den vorigen Tagen, da mich Gott behütete; da seine 
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Leuchte über meinem haupte schien, und ich bei ſeinem Cicht 
in der Finsternis ging .. Da mich die Jungen sahen, und 
sich versteckten, und die Klten vor mir aufstanden; da die 
Obersten aufhöreten zu reden, und legten ihre Hand auf den 

Mund; da die Stimme der Fürsten sich verkroch, und die Sunge 

an ihrem Gaumen klebte."“ 

Erlaß des Grafen Caprivi an den deutschen 

Botschafter Hrinzen Reuß in Wien. 

0. Juni 1892. 

Eleichzeitig mit Caprivis Erlaß vom 25. Mai 1890 am 

7. Juli 1892 im Reichsanzeiger veräffentlicht. 

Im Hinblick auf die bevorstehende Dermählung des 

Grafen herbert Bismarck in Wien teile ich Euer etc. nach 

vortrag bei Seiner Majestät folgendes mit: Für die Ee¬ 
rüchte über eine Annäherung des Fürsten Bismarck an Seine 
Majestät den Naiser fehlt es vor allem an der unentbehr¬ 
lichen Doraussetzung eines ersten Schrittes seitens des frühe¬ 
ren Reichskanzlers. Die Knnäherung würde aber, selbst wenn 
ein solcher Schritt geschähe, niemals so weit gehen können, 
daß die öffentliche Meinung das Recht zur Annahme erhielte, 
Fürst Bismarck hätte wieder auf die Leitung der Geschäfte 
irgendwelchen Einfluß gewonnen. Falls der Fürst oder seine 
Familie sich Eurer Durchlaucht hHause nähern sollte, ersuche 
ich Sie, sich auf die Erwiderung der konventionellen Formen 
zu beschränken, einer etwaigen Einladung zur hochzeit aber 
auszuweichen. Diese Derhaltungsmaßregeln gelten auch für 
das Botschaftspersonal. Ich füge hinzu, daß Seine Majestät 
von der hochzeit keine Uotiz nehmen werden. 

Euer .. sind beauftragt, in der Ihnen geeignet er¬ 
scheinenden Weise sofort hiervon dem Grafen Kalnoky Mit¬ 
teilung zu machen. 

Graf von Caprivi. 

Die „Hamburger Nachrichten“ schrieben unter dem 5. Juli 
zu diesem Erlaß: „Wir sind der Ansicht, daß die Kontrolle privater 
Geselligkeit im Kuslande und die Einwirkung auf private Diner. 
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einladungen nicht zu den Kufgaben gehören, zu deren Lösung hoch¬ 
gestellte Staatsmänner berufen und Botschaftsgehalte bewilligt 
werden. Wir glauben nicht, daß die auswärtigen Akten einer 
andern Großmacht, wenn sie veröffentlicht würden, ein Gegenstück 
dieses deutschen vorgangs aufzuweisen hätten.“ 

Die Norddeutsche Allgemeine Seitung über 
Bismarck. 

28. Juni 1892. 

Es sei ein g#ublick ohne Beispiel, daß ein Staatsmann 
und held den größten Beitrag leistet zur Erfüllung der 
teuersten Wünsche seines Dolkes, daß er dann aber, weil er 
nicht der Führer seines Werkes geblieben, alles tut, um die 
Führung zu vereiteln und das Werk der Serstörung auszu¬ 
setzen. „Ein Mann, der solches unternimmt, kann allerdings 
sich der gewaltigen Stärke seiner Stellung bewußt sein. 
Ihn angreifen in seinen Hehlern und seinem verderblichen 
Beginnen, heißt einen großen Nationalbesitz antasten und 
vielleicht der Dernichtung preisgeben. So stehen die Männer, 
denen die ehrenvolle Berufung zuteil geworden, das Werk 
des Fürsten Bismarck fortzuführen, vor der Kufgabe, ihre 
Arbeit vor allem zu schützen gegen den Mann, dessen Schöp¬ 
fung sie erhalten sollen .. Niemand kann den Umfang des 
Schadens ermessen, den der Fürst dem eigenen Vaterland zu¬ 

zufügen gewillt ist. Niemand kennt die Waffen, die er 
glauben mag, bereit zu haben; aber die Hflicht, die höchsten 
Güter der Mation auch gegen den Mann zu verteidigen, der 
diese Güter einst am meisten gefördert, darf von den Füh¬ 
rern des Staates weder verkannt noch zurückgewiesen werden.“ 

Bismarck sagte: „dor lach ick öwer!“ In den hamburger 
Nachrichten hieß es, als wäre der Redakteur der alleinige Ur¬ 
heber des offiziösen Kusfalls: 

„Der Fürst findet, daß es einen lächerlichen Eindruck machen 
muß, wenn der Redakteur Dindter sich auf das kKatheder setzt und 
den früheren Reichskanzler, der dreißig Jahre lang die Dolitik zur 
Befriedigung der Krone und des Volkes geführt hat, wie in einer 
Sonnabend=Sensur auf der Schule abkanzelt, in der Uonart eines 
JDerweises, dem wegen früherer guter Kufführung eine schärfere 
Strafe einstweilen nicht folge.“ . 
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Bismarck auf der Fahrtnach Wien. 

1892. 

Km Mittag des 18. Juni reisten Fürst und Fürstin Bis¬ 

marck von Friedrichsruh ab und wurden auf dem Anhalter 
Bahnhof in Berlin begeistert begrüßt. Kuf den Ruf: „Silen¬ 
tium für den Fürsten Bismarck!“ fragte dieser: „Ich soll 
doch nicht reden?" Kls ihm von allen Seiten „Ja“ entgegen¬ 
tönte, antwortete der Fürst: „Meine Kufgabe ist — 

schweigen!“ 

In Dresden sagte er: „Es war eine schwere Krbeit, uns 
zusammenzubringen; schwerer aber noch dürfte es sein, uns 
zu trennen.“ — „Ich bin in keiner amtlichen und autorita¬ 
tiven Stellung mehr, und was mir heute an Ehren erwiesen 
wird, ist das Ergebnis der Beziehungen, die sich in der Der¬ 
gangenheit zwischen meinen Mitbürgern und mir gebildet 
haben.“ 

In Tetschen am 19. Juni: „Solange ich lebe, werde ich 

das Werk, das ich im Jahre 1879 persönlich in Wien nicht 
ohne große Mühe durchgesetzt habe, nicht im Stiche lassen.“ 

Am 24. Juli: „Mir haben uns das Deutsche Reich und 
die Kaiserkrone sozusagen aus den französischen Bataillonen 
herausgeholt.“ „Es würde mich beunruhigen in meiner jetzi¬ 

gen bürgerlichen Stellung, die Justimmung von Leuten zu 

finden, die ich als Reichskanzler unausgesetzt zu bekämpfen 
genötigt war.“ „Sie können mich nicht herunterreißen, wie 
sie es tun, ohne daß das Gift überspritzt auf das Er¬ 
gebnis unserer gemeinschaftlichen Krbeit, auf Kaiser und 
Reich. Wenn sie den tätigsten Mitarbeiter an der Entstehung 
des Reiches und seiner inneren Einrichtungen in dieser Weise 
herabsetzen, so vergessen sie, daß sie auch dessen Werk be¬ 
schimpfen und alle, die an demselben mitgearbeitet haben.“ 
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Die Fürstin Reuß zur FSürſtin Bismarctk. 

Der Sürſt Reuß nahm von der Anweſenheit des geſtürzten 
Kanzlers keine Notiz. Die Sürſtin Reuß aber war „zu Hauſe“, 
als Fürst Bismarck am 22. Juni 1892 ihr einen Besuch machte, 
und sagte zur Fürstin Bismarck bei ihrem Gegenbesuch: 

Sie wissen, mein Gatte ist immerhin nur ein Bot¬ 
schafter und muß seine Instruktionen befolgen, solange er im 
Kmte ist; aber ich bin die Tochter eines deutschen Souveräns 
ldes Großherzogs von Weimar] und nehme keine Befehle 
dieſer Art an. 

Whitman, Bismarck. 

Bismarck auf der Rückreiſe von Wien. 

In München am 24. Juni: „Es iſt mir, als wenn ich 
Absolution von meinen politischen Sünden erhielte, die ich 
ja begangen habe wie jeder andere, der so lange wie ich 
am Ruder geblieben ist ... Cott hat uns so geführt, daß 
in jenem Werdegang alle Dolksstämme mit deutschen Krmes 

Kraft mit auf den Kmboß zugeschlagen haben, auf dem die 
Einheit geschmiedet ward . Daß wir alle vereint haben 
mithelfen können, ist die Bürgschaft der Dauer.“ — „Ich 
kann Sie nur bitten, daß wir das Deutsche Reich mit eisernen 
Klammern festhalten." 

In Kissingen am 10. Juli: „Meine Herson gebe ich ihnen 
gerne preis, wenn nur der Gewinn für das Daterland be¬ 
stehen bleibt.“ 

In Jena am 30. Juli: Diese ganze Entwicklung müssen 
Sie nicht meiner vorausberechnenden Geschicklichkeit zuschrei¬ 
ben; es wäre ÜUberhebung von mir, wenn ich behaupten wollte, 
daß ich diesen ganzen Verlauf der Geschichte vorausgesehen und 
vorbereitet hätte. Man kann die Geschichte überhaupt nicht 

machen, aber man kann immer aus ihr lernen, wie man das 
politische Leben eines großen Volkes seiner Entwicklung und 

seiner historischen Bestimmung entsprechend zu leiten hat. 
Das ist das ganze Derdienst, was ich für mich in Anspruch 
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nehmen kann. Es gehört allerdings noch mehr dazu — 
Vorurteilsloſigkeit, Beſcheidenheit, Derzicht auf gewisse Lieb¬ 
lingsideen und auf eigene Intelligenz, die alles voraussieht 
und zu beherrschen meint. Ich bin von früh auf Jäger und 
Fischer gewesen, und das Kbwarten des rechten Moments, 
was in beiden Situationen die Regel ist, habe ich auf die 
politik übertragen. Ich habe oft lange auf dem Anstande 
gestanden und habe mich von Insekten umschwärmen und 
zerstechen lassen müssen, ehe ich Zzum Schuß kam .. Das 
Derdienst, das ich beanspruche, ist: ich habe nie in meinem 
Leben einen Moment gehabt, in dem ich nicht ehrlich und in 
steter Selbstprüfung darüber nachgedacht hätte, um meinem 
Daterlande — und ich muß auch sagen, meinem verstorbenen 
herrn — richtig und nützlich zu dienen ... Man hat von mir 
gesagt, ich hätte außerordentlich viel Glück gehabt in meiner 
Dolitik. Das ist richtig, aber ich kann dem Deutschen Reiche 
nur wünschen, daß es immer Kanzler und Minister haben 
möge, die Glück haben; es hat das eben nicht jeder. 
Meine KAnsichten über die Richtigkeit und Sweckmäßigkeit 
dessen, was wir zu tun haben, sind noch heute dieselben. 
Warum ich sie nicht aussprechen sollte, sehe ich nicht ein. 
Das Wesen der konstitutionellen Monarchie, unter der wir 
leben, ist eben das Susammenwirken des monarchischen Wil¬ 
lens mit der Überzeugung des regierten Dolkes. Die gegen¬ 
seitige Derständigung, die Übereinstimmung untereinander 
ist notwendig, um unsere Gesetze zu ändern, sonst verfallen 
wir dem Regiment der Bureaukratie. Kllerdings kann ja, 
was der Geheimrat am grünen Tisch entwirft, die Presse 
korrigieren — aber sie bleibt nicht immer frei. Es ist das 
ein gefährliches Experiment, wenn man heutzutage im Sen¬ 
trum von Europa absolutistischen Ideen und Delleitäten zu¬ 
strebt, gleichviel, ob sie von PDriestern unterstützt werden oder 

nicht. Die Gefahr ist immer gleich groß und im ersteren 
Falle noch größer, weil man sich täuscht über die einfache 
Situation der Sache und Gott zu gehorchen glaubt, während 
man in Wirklichkeit dem Geheimen Rat gehorcht. Wir haben 
erst in letzter Seit die Kusicht gehört, daß der Unteroffizier 
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den Soldaten gegenüber der Stellvertreter Gottes auf Erden 
ſei, warum ſollte es nicht auch ein gebildeter Geheimrat ſein? 
Ich bin nie in meinem Leben Kbsolutist gewesen und werde 
es auf meine alten Tage erst recht nicht sein. Für die Zu⸗ 
kunft haben wir für eine Kräftigung der politischen Über¬ 
zeugung in der öffentlichen Meinung, in der Presse und im 
Darlament zu wirken. Dazu ist aber notwendig, wie ich mir 
neulich zu sagen erlaubt habe, daß namentlich im Darlament 
die Meinung des Dolkes einheitlicher zum Kusdruck komme, 
als sie hier sich darstellt ... Ich bin seit 45 Jahren Harla¬ 
mentarier, vom provinziallandtage her gerechnet .. . Viel⸗ 

leicht habe ich ſelbſt unbewußt dazu beigetragen, den Einfluß 
des Parlaments auf ſein jetziges Niveau herabzudrücken; 
aber ich wünſche nicht, daß er auf die Dauer auf demſelben 
bleibt. Ich möchte dazu beitragen, daß das Parlament wieder 
zu einer konſtanten Majorität gelange; ohne dieſe wird es 
die Autorität nicht haben, die es braucht .. . Ich habe als 
Reichskanzler stets nach meinem Gewissen gehandelt, ich bin 
auch fest entschlossen, als HPrivatmann nur nach meinem Ge— 
wissen und meinem politischen Pflichtgefühl zu handeln, ohne 

zu fragen, was für FJolgen für mich daraus entstehen könn¬ 
ten. Diese sind mir völlig gleichgültig. 

Auf dem Marktplatz zu Jena am 31. Juli: Ich bin 
eingeschworen auf die weltliche Leitung eines evangelischen 
Kaisertums, und diesem hänge ich treu an; dies ist das Er¬ 
gebnis meiner fünfzigjährigen Erfahrung in der Dolitik. 
Wenn man mir in jedem Falle, wo ich nach meiner fünfzig¬ 
jährigen Erfahrung in der Dolitik glaube, daß die Ratgeber 
meines Monarchen besser andere Wege einschlagen würden, 
den Dorwurf macht, ich treibe antimonarchische Holitik, so 

möchte ich doch einmal auf unsere bestehende Derfassung auf¬ 
merksam machen, nach welcher die Verantwortlichkeit für 

alle Regierungsmaßnahmen nicht bei den Monarchen, sondern 

bei den Ministern resp. bei dem Reichskanzler ruht. Ich 

möchte außerdem darauf aufmerksam machen, daß dieſe Auf⸗ 

faſſung — ich will nicht ſagen, eine altgermaniſche, aber 

doch eine uns in Fleisch und Blut liegende ist, mit welcher 
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wir uns befreundet hatten, lange ehe wir Verfaſſungen 
hatten. Ich will Sie nur an ein Beiſpiel aus den Werken 
des großen Geiſtes erinnern, deſſen Manen uns hier auf 
dieſer Stätte umſchweben. Goethe ſtellt uns in ſeinem Götz 
von Berlichingen einen kaisertreuen Ritter dar, der für seinen 
Kaiser eine solche Anhänglichkeit und VDerehrung besitzt, daß 
er in dem Kugenblicke, wo er einen seiner Beleidiger nieder¬ 
schlagen will, in die Worte ausbricht: „Trügest du nicht das 

Ebenbild des Kaisers, das ich in dem gesudelsten Konterfei 
verehre, du solltest mir den „Räuber“ fressen oder daran er¬ 
würgen.“ Dieser Ritter trug kein Bedenken, dem kaiserlichen 
Hauptmann, der ihn zur Übergabe seiner belagerten Burg 
aufforderte, die Ihnen allen wohlbekannte, sehr scharfe Kri= 
tik aus dem Fenster entgegenzuschleudern. Es zeigt dies klar, 
daß Götz von Berlichingen und Goethe beide Empfindungen 
keineswegs zusammengeworfen und identifiziert haben. Man 
kann ein treuer Anhänger seiner Dunastie, seines Königs 
und Naisers sein, ohne von der Weisheit aller Maßregeln 
seiner Kommissare, wie es im Götz heißt, überzeugt zu sein. 

Der SZentrumsführer TLieber über Bismarckl. 

1892. 

HFürst Bismarck mag den Ruhm seines Lebens zerstören, 
ich will und kann ihn nicht daran hindern. Sber er soll die 
hände lassen vom Ruhme deutscher Macht und Herrlichkeit!! 
Es ist unerhört, daß ein früherer Kanzler des Deutschen 
Reichs dessen Regierung anklagt als eine schwache und cha¬ 
rakterlose Regierung. Schmach und Schande, daß es in un¬ 
serm Daterlande solche Menschen gibt! 

Klle diejenigen, die an Deutschlands „Macht und Herrlichkeit"“ 
ganz und gar unschuldig waren, bliesen in dasselbe Horn. Sie 
sprachen von dem „Ceschimpfe eines alkoholisierten Subjekts“, von 
dem „bissigen Köter, der dem anständigen Menschen an die Beine 
fahre“. „MKörper und NMerven seien zermorscht unter den tückischen 
Folgen eines unregelmäßigen und unhngienischen Lebens, so daß es 
natürlicher und gerechter sei, die Bedingung für sein verhalten in 
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seinem greisenhaft zerfallenen Gehirn als in ständigen moralischen 
Perversitäten zu finden.“ Ein Sentrumsblatt schrieb etwas später: 
Die Reden Bismarcks seien „einfach verrücktes Seug, ausgebrütet 
im Gehirn eines durch Größenwahn und Verfolgungswahn aus dem 
Eleichgewicht gekommenen Mannes oder die niederträchtigste Bosheit 
eines von unbezähmbarer Rachsucht beherrschten Egoisten, einer 
Rachsucht, die auch schon nicht mehr zurechnungsfähig ist.“ 

Ein Franzose über Bismarck. 

Ein politisches Genie, das für die anderen Nationen ver¬ 
hängnisvoll war, hat die Deutschen aus dem Dunkel hervor¬ 
gezogen und auf den Scheitelpunkt des Ruhms erhoben. 
Deutschland verdankt diesem Manne alles, alles. Er hat 
mehr für Deutschland getan als Cromwell für England, 
Richelieu für Frankreich, Deter für Rußland ... DPie würde 
Frankreich einen Mann ehren, den uns die vorsehung schickte, 
um uns nach Berlin zu führen, um uns unsere Fahnen, 
unsere Drovinzen und unsern Ruhm wiederzuholen! 

R. Koser, Sürst Bismarck. Sestrede 1802. 

Bismarck zu Maximilian hHarden. 

Darzin, Anfang September 1892. 

Meine Holitik ist heute noch dieselbe wie im Krimkrieg 
[Rußland gegenüber!]; ich würde sagen: Laßt mich mit Euren 
Geschichten zufrieden, sie gehn mich nichts an, und ich will 
damit nichts zu tun haben. Ich bin stets dafür, sich nicht 
einzumischen, dann laufen einem die andern nach. Kber bei 

uns möchte man jetzt am liebsten überall die hand im Spiel 
haben und nur ja nicht allein bleiben. Das erinnert mich 
an ein Hausmädchen, das meiner Frau den Dienst kündigte 
mit der Motivierung: Zu allem kann ich mir gewöhnen, 
nur an dem Einsamen nicht .. . Ich sehe für die Sukunft des 
monarchischen Gedankens eine Gefahr darin, wenn ein herr¬ 
scher, selbst in der besten Kbsicht, allzu häufig vor der Gffent¬ 
lichkeit sich ohne ministerielle Bekleidungsstücke zeigt. Und 
weil mir diese Gefahr nahe scheint und ein Kampf mit Stroh¬ 
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männern mich nicht lockt, deshalb ſage ich, wie Chamiſſo, als 
die Sranzoſen in Deutſchland waren: Sür mich hat die Situa¬ 

tion kein Schwert. 
„Die Sukunft.“ 

Heinrich von Treitschke an hans Blum. 

Blums Werk „Das Deutsche Reich zur Seit Bismarcks“ war 
an Treitschke geschickt worden. 

Berlin, 6. Dezember 1895. 

..In einigen Sällen denke ich konservativer als Sie, 

andrerseits urteile ich über die jetzige, geradezu herostratische 
Regierung noch viel härter. Darum freue ich mich doch auf¬ 

richtig und danke Ihnen von herzen, daß Sie mit helfen, 

die große nationale Dankesschuld an unsern Bismarck abzu¬ 

tragen. Sein Sturz bleibt ein unauslöschlicher Flecken in 

unserer Geschichte; seit Themistokles hat die Welt ein so 

tragisches Schicksal nicht mehr gesehen. 
Blum, Erinnerungen. 

Bismarck an den württembergischen Minister 
Freiherrn von Mittnacht. 

Friedrichsruh, 3. Januar 1805. 

.. Ich lebe körperlich gesunder als ich zu sein das Be¬ 
dürfnis habe, nachdem mit dem Tode meiner Frau für mich 
die Swecklosigkeit weiteren Lebens vollständig geworden ist. 
Sum TLandwirt bin ich körperlich nicht mehr rüstig genug, und 
Dolitik kann ich nicht treiben, ohne schädlich oder unehrlich 
einzugreifen. Ich sehe vor mir das mir bisher fremde Gespenst 
der Langeweile; ich würde in der Stadt wohnen, Theater 
und Kasino besuchen, wenn mich haß und Ciebe dabei un¬ 
behelligt ließen. Sie appellieren an meinen „Mannesmut“, 

geehrter Freund; zu dessen Betätigung fehlt mir der Gegner 
und der heut mögliche Nampfplatz; ich muß das, was mir 
davon bleibt, in mir verzehren. 

Mittnacht, Erinnerungen an Bismarck. 
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Der deutſche Reichstag am 23. März 1805. 

Km Sonnabend, den 25. März 1895, lehnte eine Mehrheit 
von Klerikalen, polen, Welfen, Freisinnigen und Sozialdemo¬ 
kraten die Beglückwünschung Bismarcks zum 80. Geburtstag 
ab. Während der Herhandlung sagte der konservative- Kb¬ 
geordnete von Kardoff: „Wenn dieses Dotum von der Ma¬ 
jorität des Deutschen Reichstags so abgegeben wird, wie es 
die herren #bgeordneten Singer, Richter und Graf hompesch 
hier beantragt haben, so sage ich mir, daß gegenüber unse¬ 
rem gesamten deutschen Daterlande, ja, gegenüber ganz 

Europa, und nicht bloß gegenüber ganz Europa, sondern 

gegenüber der ganzen Welt, und nicht bloß gegenüber der 
ganzen Welt der Gegenwart, sondern für alle Jahrhun¬ 
derte der Sukunft, der Reichstag sich unsterblich lächerlich 
macht.“ Der Antrag des Dräsidenten von Levetzow, Bismarck 
zu beglückwünschen, wurde mit 165 gegen 145 Stimmen ab¬ 
gelehnt. von Levetzow erklärte: „Dieses Resultat veranlaßt 

mich, das Präsidium des Hauses niederzulegen.“ — Kaiser Wil¬ 

helm II. telegraphierte nach dieser Reichstagsentscheidung 
an Bismarck: „Eurer Durchlaucht spreche ich den Kusdruck 
tiesster Entrüstung über den eben gefaßten Beschluß des 
Reichstags aus. Derselbe steht im vollsten Gegensatz zu den 
Gefühlen aller deutschen Fürsten und Dölker.“ Bismarck er¬ 

widerte: „Eure Majestät bitte ich, den ehrfurchtsvollsten 
Ausdruck meiner Dankbarkeit für die Kllerhöchste Kundgebung 
entgegenzunehmen, durch welche Eure Mojestät jene mir noch 
unbekannte Unerfreulichkeit meiner alten politischen Gegner 
zum Anlaß einer erfreulichen Genugtuung für mich um¬ 
wandeln.“ 

Kaiser Wilhelm II. an den gürsten Bismarck. 
Bismarck war in Uissingen am 31. Zugust 1893 gefährlich an 

Lungenentzündung erkrankt. — Depesche. ' 

Güns (Ungarn), 19. September 1895. 

Ich habe zu meinem Zedauern jetzt erst erfahren, daß 
Ew. Durchlaucht eine nicht unerhebliche Erkrankung durch¬ 
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gemacht haben. Da mir zugleich, Gott ſei Dank, Nachrichten 
über die ſtetig fortſchreitende Beſſerung zugegangen ſind, 
spreche ich meine wärmste Freude hierüber aus. In dem 
Wunsche, Ihre Genesung zu einer recht vollständigen zu ge¬ 
stalten, bitte ich Ew. Durchlaucht bei der klimatisch wenig 
günstigen Lage von Darzin und Friedrichsruh für die Winter¬ 
zeiten in einem Meiner in WMitteldeutschland gelegenen 
Schlösser Ihr Quartier aufzuschlagen 

Wilhelm. 

In seinem Danktelegramm lehnte der Sürst die Übersiede¬ 
lung in ein Königliches Schloß ab. „Da mein Leiden nervöser Na¬ 
tur ist, so glaube ich mit meinem Krzte, daß das ruhige Winter¬ 
leben in den gewohnten Umgebungen und Beschäftigungen das 
Förderlichste für meine Genesung sein würde." 

Bismarck zu den Hhochschulprofessoren. 

Friedrichsruh, 1. Kpril 1805. 

Ich würde keine Freunde haben, wenn ich nicht auch 
Feinde hätte, man kann nicht beides zugleich, kalt und warm 
sein, und aus Kampf besteht das Leben in der ganzen Natur, 
in der Schöpfung; bei den Pflanzen — als Horstmann er¬ 

lebe ich das in meinen Kulturen — durch die Insekten bis zu 
den Dögeln, von den Raubvögeln bis zu den Menschen auf¬ 
wärts: Kampf ist überall, ohne Kampf kein Leben. Und 
wollen wir weiterleben, so müssen wir auch auf weitere 
Kämpfe gefaßt sein . Denn der Mensch kann den Strom 
der Seit nicht schaffen und lenken, er kann nur darauf fahren 
und steuern mit mehr oder weniger Erfahrung und Geschick. 
Man kann Schiffbruch leiden und stranden und auch zu guten 
häfen kommen. Die politischen Entwicklungen gehen so lang¬ 
sam wie die geologischen, die Schichten legen sich übereinander 
und erzeugen neue Bänke und neue Gebirge. Geben sie sich 
dem deutschen Bedürfnis der Kritik nicht zu sehr hin, akzep¬ 
tieren Sie, was uns Gott gegeben hat, und was wir mühsam 
unter dem bedrohenden Gewehranschlag der übrigen Europäer 
ins Trockene gebracht. 
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Unſer Herrgott iſt doch ein einſichtigerer Regent, als 

irdische Fürsten sein rönnen, und es gibt unter uns viele Leute, 

die mit dem Regimente der Vorſehung innerlich, wenn ſie 

frei reden sollen, auch nicht vollständig zufrieden sind. Ich 

bemühe mich, es zu sein, und das Gebet im „Dater unser“: 

„Dein Wille geschehe“, ist mir immer maßgebend. Ich gebe 
mir Mühe, ihn zu werstehn, aber verstehn tue ich ihn nicht 

immer. Bismarck=Jahrbuch. 

Bismarck zu den alten Korpsstudenten. 

Friedrichsruh, 27. April 1895. 

Es gibt einen alten italienischen Ders in Dante: „Kein 
größerer Schmerz ist, als in der Seit des Unglücks zurück¬ 
zublicken auf die glücklichere Seit“; nun, er klingt sehr poetisch 

und geistreich, aber ich halte ihn für unwahr, wenigstens 
bei mir trifft er nicht zu ... Ich betrachte mich heute als im 
Unglück, nicht weil ich außer Geschäften bin, sondern weil ich 
krank und matt bin und kein Dergnügen an der Krbeit finde; 
aber gerade im Rückblick auf die glückliche Seit finde ich 
Frieden und Ruhe üund in schlaflosen Nächten auch eine ge¬ 
wisse Freude und Beruhigung. Ick halte also den italienischen 
Spruch für einen Irrtum. Ich sehe gern rückwärts, wo ich 
glücklich, d. h. gesund war. Ich meine darunter nicht die 
Zeit, wo ich eine hohe Stellung im Dienſte einnahm — das 

macht nicht glücklich — im Gegenteil, es ist eine Seit der 

Hetze, der Unruhe, d5er Besorgnis, wie eine Sache ausfallen 

wird, und sie bietet wenig Entschädigung dafür und viel 

Arger. Bismarck=Jahrbuch. 

Bismarck am 16. Mai 1896 in Friedrichsruh. 

Ich habe das Dertrauen, daß Gott dies Deutsche Reich, 

das mit so viel Bammerschlägen und Blutvergießen auf dem 

Schlachtfelde zusammengefügt und gegründet ist, doch nicht 

wieder zerreißen lassen, sondern auch für fernere Seit zu¬ 

sammenhalten werde. Kohl, Gedenkbuch. 
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Bismarcküber den Rückverſicherungsvertrag 
mit Rußland. 

Oktober 1896. 

Die demokratisch=klerikale Dresse hatte dem Fürsten Bismarck 
vorgeworfen, daß er nach Gortschakoffs Rücktritt (1882) ein gutes 
deutsch=russisches Einvernehmen nicht zustande gebracht habe. In 
den „Hamburger Kachrichten“ rechtfertigte Bismarck seine DHolitik 
durch die Enthüllung des Dertrags mit Rußland. 

Schon in Skierniewice, also sehr bald nach dem Chron¬ 
wechsel und dem ZKusscheiden Gortschakoffs, war das gute 

Einvernehmen der deutschen und der russischen Holitik her¬ 
gestellt und blieb in dieser Derfassung bis 1890. Bis zu 
diesem Termine waren beide Reiche im vollen Einverständnis 
darüber, daß, wenn eins von ihnen angegriffen würde, das 
andere wohlwollend neutral bleiben sollte, also wenn bei¬ 
spielsweise Deutschland von Frankreich angefallen wäre, so 
war die wohlwollende Neutralität Rußlands zu gewärtigen 

und die Deutschlands, wenn Rußland unprovoziert ange¬ 
griffen würde. Dieses Einverständnis ist nach dem Zus¬ 
scheiden des Fürsten Bismarck nicht erneuert worden.. 
und zwar war es Eraf Caprivi, der die Fortsetzung dieser 
gegenseitigen Assekuranz ablehnte, während Rußland dazu 
bereit war So entstand Kronstadt mit der Marseillaise 
und die erste Knnäherung zwischen dem absoluten Sarentum 
und der französischen Republik, unserer Knsicht nach aus¬ 
schließlich durch die Mißgriffe der Caprivischen Dolitik her¬ 

beigeführt. Dieselbe hat Rußland genötigt, die Kssekuranz, 
die ein vorsichtiger Politiker in den großmächtlichen Bezie¬ 
hungen Europas gern einnimmt, in Frankreich zu suchen. 

Blum, Bismarck. 

Das „europäische Konzert“ ohne Bismarck. 
Während des Kretahandels schrieb die sonst dem Fürsten Bis¬ 

marck feindselige Seitung: La tribune de Gendve am 7. Kpril 1897: 

Man fühlt immer mehr, daß an der Spitze Europas ein 
tatkräftiger Mann fehlt, der fähig wäre, den zaudernden 
Willen der zivilisierten Nationen um sich zu gruppieren, und 
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man iſt dahin gekommen, beinahe zu bedauern, daß uns die 
eiſerne Hand des alten Bismarck fehlt. Man kann ſeine 
Dolitik verunglimpfen, man kann ihr Mangel an Grunedsatz 
und hoher Sittlichkeit vorwerfen, aber man muß unweiger¬ 
lich feststellen, daß unter seiner herrschaft — denn er herrschte 
— Europa nicht strauchelte. 

Blum, Bismarck. 

Bismarck zu Schweninger. 
Schweninger erzählt aus Bismarcks letzten Tagen: Noch 

nicht lange ist es her — bei einem Gespräch über Politik — 
da griff er mit beiden Händen nach dem Nopf und brauste 
auf: „Kôönnte ich doch in die Schweinerei mal hineinfahren 
und ihnen ſagen, wohin das führt. Aber Sie wiſſen, Schwe— 
ninger, meine Trompete gibt keinen Ton mehr, sie ist durch¬ 
löchert.“ 

Immer wieder strich ein melancholischer Zug durch sein Ee¬ 
spräch. Als an einem Winterabend draußen die Flocken wirbel¬ 
ten, die Bäume im Sturme ächzten, da klagte er: „Ich möchte wohl 
noch einmal die Blätter grünen sehen", und ein anderes Mal 
meinte er: „Es ist kein Ol mehr auf der Lampe.“ 

Bismarcks letzte Stunde. 

Am Donnerstagabend lden 28. Juli] war auf Ver¬ 
schlimmerungen, wie sie seit Oktober vorigen Jahres wieder¬ 
holt stattgefunden hatten, eine Besserung eingetreten, welche 

dem Fürsten erlaubt hatte, bei ische zu erscheinen, lebhaft 
an der Unterhaltung teilzunehmen, Thampagner zu trinken 
und gegen die Gewohmnheit der letzten Seit wieder mehrere 

pfeifen zu rauchen. Das Befinden war derart befriedigend, 

daß Geheimer Rat Schweninger, nachdem sich der Fürst zur 

Ruhe begeben hatte, Friedrichsruh verlassen konnte, um am 

Sonnabend wieder dorthin zurückzukehren. Der Sustand blieb 

während des Freitags relativ befriedigend. Km Sonnabend¬ 

morgen las der Fürst noch die „Hamburger Nachrichten“ und 
sprach über Holitik, namentlich über russische. Kuch genoß 
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er im Caufe des Vormittags Speiſe und Trank ... Da trat 
plötzlich eine Derschlimmerung durch akutes Lungenödem ein. 
Im Taufe des Nachmittags verlor der Fürst häufig das Be¬ 
wußtsein .. In den Zbendstunden des Sonnabend nahmen 
die bedenklichen Erscheinungen zu. Der Tod trat leicht und 
schmerzlos gegen 11 Uhr ein. Geheimrat Schweninger, der 
erst kurz vorher wieder eingetroffen war, suchte dem Sterben¬ 
den noch durch Linderung der Htmungsbeschwerden hilfe 
zu leisten. Die letzten Worte des Fürsten waren an seine 
Tochter, die Gräfin Rantzau gerichtet, welche ihm die Stirn 
getrocknet hatte: „Danke, mein kind!“ Km Sterbelager 
war die ganze fürstliche Familie versammelt ... Der Fürst 

liegt, wie er zu schlafen pflegte, leicht mit dem Kopf nach 
links geneigt. Der Gesichtsausdruck ist mild und friedlich 
verklärt. Der Fürst wird seinem Wunsche gemäß auf der 
dem Schloß gegenüberliegenden Anhöhe in der Nähe der 
Hirschgruppe beigesetzt werden. 

Bhamburger Nachrichten. 

Bismarck im Tode. 

Sidnen Whitman erzählt: Fürst Bismarck hatte im Tode 
genau dieselbe Lage wie sonst im Schlafe, wie mir Schweninger 
versicherte. Sein Kopf war nach links gewendet und ein 
wenig auf die Brust herniedergebeugt. Seine Arme waren 

fast in voller Länge nicht ganz gleichmäßig über das Bettuch 
ausgestreckt . . In der linken hand hielt er eine weiße Rose, 
die ihm Hrofessor Schweninger hineingelegt hatte, und drei 
dunkle Rosen, die eine österreichische Dame gesandt hatte. 
Seine Gesichtszüge hatten die Starre des Todes angenommen, 

aber sie zeigten doch noch etwas die stolze Ruhe jener Teu¬ 

tonenbüsten, die in der römischen Galerie des Britischen 
Museums zu sehen sind . . Wenn man sein Antlitz ansah und 
auf die aschfahle Farbe achtete, so mußte man an ein Leuer 
denken, das ausgebrannt hatte. 

Whitman, Bismard. 
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Bismarcks GErabschrift. 

Hier ruht Fürst Bismarck, 1 

ein treuer deutscher Diener Kaiser Wilhelms des Ersten. 

Erlaß Kaiser Wilhelms II. vom 2. ugust 1898. 

Mit Meinen hohen Verbündeten und mit dem ganzen 
deutschen volke stehe Ich trauernd an der Bahre des ersten 
Kanzlers des Deutschen Reichs, des Fürsten Otto von Bis¬ 

marck, Berzogs von Lauenburg. Wir, die wir die Seugen 

seines herrlichen Wirkens waren, die wir an Ihm, als dem 
Meister der Staatskunst, als dem furchtlosen Kämpfer im 

Kriege wie im Frieden, als dem hingebendsten Sohne seines 
Daterlandes und dem treuesten Diener seines Kaisers und 
Königs bewundernd aufblickten, sind tief erschüttert durch 
den Heimgang des Mannes, in dem Gott der herr das 
werkzeug geschaffen, den unsterblichen Gedanken an Deutsch¬ 
lands Einheit und Eröße zu verwirklichen. icht ziemt es 
in diesem Zugenblick, alle Taten, die der Entschlafene voll¬ 
bracht, alle Sorgen, die er für Kaiser und Reich getragen, 
alle Erfolge, die er errungen, aufzuzählen. Sie sind zu ge¬ 

waltig und mannichfaltig, und nur die Geschichte kann und 

wird sie alle in ihre ehernen Tafeln eingraben. Mich aber 

drängt es, vor der Welt der einmütigen Trauer und der 
dankbaren Bewunderung Zusdruck zu geben, von welcher die 
Nation heute er füllt ist, und im MUamen der Uation das Ge¬ 
lübde abzulegen, das, was Er, der große Kanzler, unter dem 

Kaiser Wilhelm dem Großen geschaffen hat, zu erhalten und 

auszubauen, und, wenn es nottut, mit Gut und Blut zu ver¬ 
teidigen. Dazu helfe uns Gott der Berr! 
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Gustav Schmoller über Bismarcks Gedanken 

und Erinnerungen. 

Der ungeheure dramatische Eindruck des Werkes scheint 
mir wesentlich darauf zu beruhen, daß es bei aller Schlichtheit 
und Realistik, bei dem gänzlichen Mangel jedes Dosierens 
und jeder Deklamation die innere Tragik des weltge¬ 
schichtlichen helden erzählt, der alles Große für sein Dater¬ 
land nur erreicht durch innere Erregungen und äußere Kämpfe 
so bitterer und heftiger Krt, daß all seine Macht, sein äußerer 
Glanz ihn nicht über seine Einsamkeit und die Nichtanerken¬ 
nung trösten können. So sehr für diese Stimmung seine Ent¬ 
lassung mit= und nachgewirkt haben mag, — so wenig ist diese 
doch offenbar die Grundursache dieser durchschimmernden 
Stimmung. ZKuch alles, was er vorher erlebt hat, seine 
ganze politische Tätigkeit von 1862 an, tritt uns in der 
Beleuchtung eines erschöpfenden Kampfes und eines Mar¬ 
tyriums entgegen; und dabei ist das, was an seinem herzen 
nagt, was seine Uervenkraft erschöpft, nicht die Reibung mit 
seinen Feinden; die belebt, erfreut und erfrischt ihn. Nein, 
die Losreißung erst von Gerlach, Stahl, Wagener, später von 
der ganzen konservativen Dartei, von seinem Derwandten 
Kleist=Retzow, seinem Freunde Blanckenburg und auch halb 
von Roon, die Kämpfe mit den Eeneralen, die ihn, den Be¬ 
gründer all ihres Ruhms, 1870 von jeder Beratung ausschlie¬ 
zßen, weil er, wie der Kaiser zu Graf E. Stolberg sagte, 1866 
immer recht in seinem Dotum gegen sie gehabt habe, die Rei¬ 
bungen und Kämpfe mit den andern Ministern, der er¬ 
schöpfende Kampf gegen die Hofkamarilla, über die er nie ganz 
herr wird, die bittere Empfindung, daß bei seiner Entlassung 
1890 durch alle Ministerien die Stimmung einer Befreiung 
von schwerem Joch laut durchbricht, und zuletzt freilich am 
meisten, daß er auch mit seinem vielgeliebten Maiser nur durch 
Kämpfe der erschütterndsten Krt hindurch auskommt, daß die¬ 
ser 3z. B. nach der Kaiserproklamation in Dersailles ihn igno¬ 
riert, an ihm vorbeigeht, den Generalen die Hand gibt, 
weil Mönig und Kanzler die Tage vorher sich über die Art 
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der Naisertitulatur nicht hatten einigen können, — das sind 

die bitterſten Tropfen in dem Leidenskelch, den er dann zuletzt 
mit der Entlassung bis auf die hefe leeren muß. — Daß er 
seine eigene innere Geschichte so empfand, daß er die unge¬ 

heuren Erfolge, Sie große Hopularität, die seltene Macht*t 

weniger sah als die vielfach kleinen Kränkungen, lag viel mehr 

in seinem innersten Weſen begründet als in seinem äußeren 

Schicksal. Ein Mann von solcher Willensstärke und so tiefer 
Gemütsempfindung, ein solcher Mann war nicht fähig, 
sich harmlos wie uandere zu trösten, er habe ja doch viel erreicht, 
alles sei nicht zu haben. Es bäumt ſich in ihm der Prometheus 
auf, der das Schicksal zwingen will, und wo er es nicht 
zwingen kann, mit den Göttern hadert. ber die Götter über¬ 

lassen ihren Cieblüngen, durch welche sie das Höchste ausrichten, 
eine solche Rolle mur um den Preis der Einsamkeit und eines 
gewissen Martyriums, Der große historische Genius, der sein 
Daterland rettet und zur Größe führt, kann das nur voll¬ 
führen auf einem schwindelnden Dfade, auf dem ihm selbst 
die Hächststehendem oft nicht begreifen, den erst die folgenden 
Eenerationen in dankbarer Derehrung ganz verstehen können. 

Ju Bismarcks Gedächtnis. 
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Bismarck 1914. 

Als deinen heldenleib das Grab umschloß, 

da taten alle, die dich haßten, groß, 

und ein Geraune ging: „Es ward uns gut! 

Der Löwe starb — jetzt morden wir die Brut!“ 

Doch weil dein Lager selbst noch schrecklich war, 

versuchten sie's mit Listen manches Jahr. 

Sie haben uns mit Uetzen rings umstellt, 

sie kauften Treiber in der ganzen Welt, 
sie logen uns in eine falsche Ruh'’ — 

Wir aber riefen oft: ach, lebtest dul 

Wir fühlten uns in tiefster Brust verwaist 

und sehnten uns umsonst nach deinem Geist, 

als grolltest du#: „Ich hab' mein Werk getan. 

So steuert denn allein die neue Bahn!“ . .. 

Da kam die Stunde, wo die Maske fiel, 

wo kundbar wurde unsrer hasser Spiel. 

Doch du, Erhabner, machtest offenbar, 

daß nie dein Dolk von dir verlassen war. 

Du warst nicht tot, — du sprangest grollend auf 

und blutige Gassen riß dein Siegeslauf. 

Sie hören deine Stimme in der Schlacht, 

sie lauschen deinem Tritt in banger KNacht, 

sie stürzen unter deiner Dranken Schlag 

und schauen knirschend am Dergeltungstag 

in deinem Dolke deines Geistes Kraft 

und deines hergens heiße Leidenschaft. 

Tim Klein.


